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Buch

Argentinien im Jahr 2010: Noch immer ist die Schmach der Niederlage im Falkland Krieg der 1980er-Jahre nicht vergessen, und der Hass auf die Briten sitzt tief. Die Malvinas, wie die Falklandinseln in der Landessprache heißen, gehören nach Meinung der Argentinier zu ihrem Land, die Engländer sind nur verhasste Besetzer. So lässt sich die argentinische Regierung leicht von Russland überzeugen, noch einmal einen Überraschungsangriff auf Großbritannien zu starten. Handstreichartig werden die Inseln vor Argentinien erobert, in einer hochgeheimen Mission leistet Russland Schützenhilfe. Ihr Atom-U-Boot Viper K 157 fügt den Engländern den größtmöglichen Schaden zu. Russland jedoch hat allein ein wirtschaftliches Interesse: Das Land benötigt dringend Erdöl. Die Förderung der neu entdeckten Ölquellen auf den Falklandinseln will man gemeinsam mit den Argentiniern’ betreiben. Der US-amerikanische Admiral Arnold Morgan verfolgt die Entwicklung mit Sorge. Natürlich werden die USA Großbritannien beistellen müssen, wenigstens inoffiziell und mittels verdeckter Aktionen. Dies ist seine große Stunde: Der Einsatz einer »Phantomarmee« wird geplant …
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  PROLOG

Admiral Arnold Morgan nahm schon aus Prinzip nicht an Staatsbanketten teil, fielen sie für ihn doch unter die gleiche Kategorie wie Mittagessen mit Diplomaten, Abendgesellschaften mit Kongressabgeordneten, Staatsausstellungen und Hinterhof-Ramschaktionen - bei allem wurde von ihm verlangt, dass er sich mit weiß Gott welchen Leuten unterhalten musste, mit denen er absolut nichts am Hut hatte.

 

Vor die Wahl gestellt, hätte er sich sogar eher für eine Unterredung mit dem Politikredakteur des Fernsehsenders CBS oder der Washington Post entschieden, zwei Personen, denen er mehrmals im Jahr nur allzu gern an die Gurgel gegangen wäre.

 

Daher erregte es doch einiges Aufsehen, als man ihn an diesem Abend gleich hinter dem Präsidenten und dessen Ehrengast die große Treppe des Weißen Hauses herabkommen sah. Begleitet wurde der Admiral dabei von der ausnehmend hübschen Mrs. Kathy Morgan, deren perfekt geschnittene dunkelgrüne Abendrobe aus Seide die Gattin des russischen Präsidenten wie eine kleine Verwaltungssekretärin im KGB aussehen ließ. (Was gar nicht so weit hergeholt war, denn eben dort hatte sie als Rechercheurin gearbeitet.) Arnold Morgan selbst trug die dunkelblaue Paradeuniform eines Konteradmirals der US Navy, versehen mit dem aus zwei Delfinen bestehenden Abzeichen der US-U-Bootflotte. Wie immer - Rücken gerade, Kinn gereckt, das stahlgraue Haar kurz geschoren - sah er aus wie ein Kommandant auf dem Weg zur Operationszentrale.

Was gar nicht so weit hergeholt war, denn aufgrund seiner langen Dienstzeit als Nationaler Sicherheitsberater hielt er in der Tat das Weiße Haus für seine Operationszentrale und nannte es »die Fabrik«; von hier hatte er mit noch nie da gewesener Machtfülle weltweit umspannende Operationen gegen die Feinde der USA geleitet. Natürlich war der Präsident über die Aktivitäten stets informiert gewesen Nun ja, meistens jedenfalls. Und jetzt, nachdem der kleine, exklusive Empfang in den oberen Privatgemächern beendet war, standen Arnold und Kathy am Fuß der Treppe neben dem russischen Botschafter und einem Dutzend anderer Würdenträger, während sich die beiden Präsidenten und ihre Ehefrauen zu einer kurzen Empfangslinie aufgereiht hatten.

Das war bewusst so festgelegt worden, da die Russen stets eine weitläufige Entourage mitbrachten, bestehend aus Staatssekretären, Diplomaten, Politikern, hochrangigen Militärs und, wie immer, Undercover-Agenten-Spionen, die sich notdürftig als Kulturattaches verkleideten. Es war, als würde man den angeheuerten Schlägern und Bodyguards eines Preisboxers bei der Vorführung eines Menuetts zusehen.

Hier waren sie nun also alle versammelt. Die Männer, die die Geschicke Russlands bestimmten, offiziell empfangen von Präsident Bedford und der First Lady, der ehemaligen Maggie Lomax, einer grazilen blonden Dame aus Virginia, die wie der Teufel reiten konnte und sich mit Lust in Parforcejagden stürzte, bei diesem formellen Treffen zugunsten der amerikanisch-russischen Beziehungen allerdings eher Kopfschmerzen bekam.

Arnold Morgans Anwesenheit war dabei mehr oder minder Resultat einer präsidialen Zwangsmaßnahme - auch wenn das Telefongespräch zwischen dem Präsidenten und ihm eher einem verbalen Pistolenduell geglichen hatte. »Arnie, ich habe soeben Ihre Nachricht bekommen Sie wollen die Einladung zum Russen-Bankett ablehnen - mein Gott, das können Sie mir nicht antun!« »Ich dachte, genau das hätte ich gerade getan.«

»Arnie, Sie haben hier keine Wahl. Betrachten Sie es als einen Befehl des Präsidenten.«

»Quatsch. Ich bin in Rente. Ich gehe nicht auf Staatsbankette. Ich bin Marineoffizier, kein Diplomat.«

»Ich weiß, was Sie sind. Aber die Sache ist wichtig. Die Russen bringen alle wichtigen Köpfe aus Moskau mit, zivile wie militärische. Von der Ölindustrie ganz zu schweigen.«

»Und was zum Teufel hat das mit mir zu tun?«

»Nichts. Außer dass ich Sie dabeihaben will. An meiner Seite, und Sie halten mich auf dem Laufenden Niemand in Washington kennt die Russen besser als Sie. Sie werden kommen Mit Frack und Fliege.«

 

»Ich trage nie Frack und Fliege.«

 

»Okay, okay. Sie dürfen sich auch in einen Smoking werfen.«

»Da ich keinen Wert darauflege, wie ein Oberkellner oder ein fiedelnder Orchestermusiker auszusehen, trage ich auch keinen Smoking.«

»Okay, okay«, kam es erneut vom Präsidenten, der spürte, wie nah er dem Sieg war. »Sie können in der Paradeuniform der Navy auftauchen. Vor mir aus kommen Sie mit Sporen und Suspensorium, solange Sie überhaupt auftauchen.«

Arnold Morgan lachte in sich hinein. Plötzlich aber klang er wieder ernst. »Welche Themen liegen Ihnen am meisten am Herzen?«

»Der Ausbau der russischen Marine, vor allem der ihrer U-Boot-Flotte, sowie ihr weltweiter U-Boot-Export.«

»Wie steht’s mit der Ölindustrie?«

»Nun, das neue tiefseegängige Tanker-Terminal in Murmansk wird sicherlich ein Thema sein«, erwiderte der Präsident. »Schließlich hoffen wir, dass im Lauf der nächsten Jahre von dort zwei Millionen Barrel pro Tag direkt in die USA verschifft werden.«

»Sie wissen wahrscheinlich auch, dass der russische Präsident bereits jetzt verdammt große Probleme hat, Rohöl aus dem Westsibirischen Becken nach Murmansk zu schaffen …« Nachdenklich fügte Morgan an: »… Sie wissen, wie wichtig diese Exporte für die Russen sind.«

»Und für uns«, erwiderte Präsident Bedford.

»Verschafft uns ein wenig Spielraum gegenüber den Kopftuchträgern, was?«

»Deshalb müssen Sie beim Bankett auch anwesend sein, Arnie. Inklusive des Privatempfangs. Kommen Sie nicht zu spät.«

»Sie süßholzraspelnder Dreckskerl«, grummelte Admiral Morgan. »Schon gut, schon gut, wir werden da sein. Noch einen guten Morgen, Mr. President.« Paul Bedford, sehr wohl mit der untragbaren Angewohnheit des Admirals vertraut, ohne ein Wort des Abschieds einfach den Telefonhörer hinzuknallen, empfand es als einen Sieg auf ganzer Linie.

Heiter gluckste er im verlassenen Oval Office vor sich hin. »Ein paar Machenschaften auf globaler Ebene, damit kriegt man den alten Falken jedes Mal rum. Trotzdem… ich bin froh, dass er kommt.«

So geschah es also, dass Arnold und Kathy Morgan beim Staatsbankett für die Russen freundlich die lange Reihe der Gäste im Weißen Haus begrüßten Viele alte Freunde und Kollegen waren erschienen - es war fast wie bei einem Klassentreffen. Es kamen der Oberbefehlshaber der US Navy SEALs, Admiral John Bergstrom, und dessen neue, sehr distinguierte Gattin Louisa-May aus Oxford, Mississippi; daneben Harcourt Travis, der frühere republikanische Außenminister, samt Gattin Sue; Admiral Scott Dunsmore, der ehemalige Marinechef, mit seiner eleganten Frau Grace und der amtierende Generalstabschef, General Tim Scannell, mit seiner Frau Beth.

Morgan schüttelte dem NSA-Direktor Admiral George Morris die Hand, und er begrüßte den neuen Vizepräsidenten der USA, den ehemaligen demokratischen Senator aus Georgia, Bradford Harding, samt Gattin Paige. Der israelische Botschafter, General David Gavron, war mit seiner Frau Becky anwesend, ebenfalls natürlich der silberhaarige russische Botschafter in Washington, Tomas Yezhel, sowie die Botschafter von Großbritannien, Kanada und Australien.

Morgan erkannte nicht sofort alle hochrangigen Armeeangehörigen der russischen Delegation Aber er sah den früheren Generalstabschef, General Josh Paul, im Gespräch mit dem russischen Außenminister Oleg Naljotow. Von Ferne erkannte er den Marinestabschef, Admiral Victor Kouts, einen grimmig dreinblickenden Ex-Kommandanten eines U-Boots der Typhoon-Klasse.

Das mürrische Gesicht Admiral Morgans aber erhellte sich, als er die alles überragende Gestalt seines alten Sparringpartners entdeckte, des russischen Admirals Vitaly Rankow, der mittlerweile Oberbefehlshaber der Marine und stellvertretender Verteidigungsminister war.

»Arnold!«, dröhnte der riesige Ex-Sowjet-Militär. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie da sein würden. Man sagte mir, Sie seien im Ruhestand.«

Admiral Morgan grinste und streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, Vitaly - ich hab gehört, man hat Ihnen den Oberbefehl über diesen Schrotthaufen von Marine gegeben?«

»In der Tat. Und im Moment, Admiral, sprechen Sie mit dem stellvertretenden Verteidigungsminister von Russland.«

»Na, der Posten sollte Ihnen liegen«, erwiderte der Amerikaner. »Da haben Sie jetzt ein weites Betätigungsfeld für Ihre angeborene Veranlagung für Lügen, Ausflüchte und Halbwahrheiten.«

Der Russe warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Na, reizend wie immer, Arnold«, sagte er in seinem tiefen Bariton. »Sonst könnte ich Sie auch gar nicht dieser wunderschönen Dame an meiner Seite vorstellen.«

Eine große, attraktive, dunkelhaarige junge Frau, etwa halb so alt wie der Russe, lächelte schüchtern und hielt ihm freundlich die Hand hin.

»Das ist Olga«, sagte Admiral Rankow. »Wir haben letztes Frühjahr geheiratet.«

Admiral Morgan reichte ihr die Hand und fragte, ob sie Englisch spreche, sein Russisch sei ein wenig eingerostet. Sie schüttelte den Kopf, lächelte, und Morgan wandte sich wieder an Vitaly, während er traurig den Kopf schüttelte. »Sie ist viel zu gut für Sie, alter Kumpel. Viel zu gut.«

Erneut ertönte das dröhnende Lachen des Russen, und er wieder holte die Worte, die er so häufig im Zusammenhang mit dem alten Löwen des Westflügels gebraucht hatte:

»Sie sind ein fürchterlicher Mensch, Arnold Morgan. Ein durch und durch fürchterlicher Mensch« Dann sprach er einige schnelle russische Sätze zu Mrs. Olga Rankow, worauf diese ebenfalls schallend loslachte.

»Soweit ich weiß, sitzen wir bei Tisch nebeneinander«, sagte Morgan. »Ich glaube nicht, dass Sie schon meine Frau Kathy kennengelernt haben«

Der russische Admiral lächelte und ergriff Kathys Hand. »Wir haben uns ja schon oft am Telefon gesprochen«, sagte er. »Aber glauben Sie mir, ich habe nie gedacht, dass er Sie zur Ehe überreden könnte.« Und mit einer anmutigen Geste, die man eher in einen Petersburger Palast erwartet hätte als auf einem Marinestützpunkt, fügte Rankow mit einer leichten Verbeugung hinzu: »Der Ruf Ihrer Schönheit eilt Ihnen voraus, Mrs. Morgan. Ich habe also gewusst, was mich erwartet.«

»Großer Gott, man hat ihm sogar ein paar Manieren beigebracht«, gluckste Morgan und ignorierte großzügig die Tatsache, dass es auch bei ihm auf diesem Gebiet nicht besonders gut bestellt war. »Vitaly, alter Haudegen, wir scheinen beide im vergangenen Jahr vom Glück gesegnet worden zu sein. Gar nicht so schlecht für uns alte Kalte Krieger.«

Die Gäste hatten mittlerweile die Empfangslinie abgeschritten und sich zu beiden Seiten aufgestellt, sodass ein breiter Korridor zum Speisesaal offen gehalten wurde. Der Präsident und seine Frau führten kurz darauf den russischen Präsidenten und dessen Gattin an ihre Plätze, die übrigen Anwesenden schlossen sich ihnen an - in Kiellinie, wie Morgan Rankow vergnügt mitteilte.

Der Präsident ließ sich direkt unter dem Lincoln-Porträt neben der ehemaligen KGB-Mitarbeiterin nieder. Maggie Bedford führte den Boss aller Russen zu seinem Platz neben ihr, während alle anderen noch stehen blieben, bis die Gastgeber Platz genommen hatten. Beim Bankett wurden auf Anweisung Paul Bedfords ausschließlich amerikanische Speisen serviert. »Keinen Kaviar oder anderen Restaurant-Blödsinn«, hatte er gefordert. »Wir fangen mit Chesapeake-Austern an, als Hauptgang New Yorker Sirloin-Steak mit Idaho-Kartoffeln, und das Ganze beschließen wir mit Apfelkuchen und amerikanischer Eiscreme. Zwei oder drei Käsesorten aus Wisconsin, wenn das jemand unbedingt braucht. Kalifornische Weine aus dem Napa Valley.«

»Sir«, wagte der Küchenchef einzuwenden, »es mag nicht jeder Austern…« »Dann hat er Pech gehabt«, erwiderte der Präsident. »Die Russen lieben sie. Ich hatte sie in Moskau und St. Petersburg. Wer sie nicht essen will, kann eine Extraportion Apfelkuchen haben, wenn es denn sein muss.«

»Sehr wohl, Sir«, beschied der Küchenchef und vermutete aus langjähriger Erfahrung, dass in dieser Sache Arnold Morgan persönlich Paul Bedford beraten hatte. Der Ton, die Knappheit und Bestimmtheit der Anweisungen ließen darauf schließen.

Tatsächlich hatte es ein kurzes Gespräch zwischen dem Oval Office und Chevy Chase gegeben, bei dem es um die Menüfolge gegangen war. »Servieren Sie ihnen amerikanisches Essen«, hatte Morgan geraten »Nur amerikanische Sachen. Nichts anderes. Das, was die Nation isst. Wir haben es nicht nötig, anderen unsere Kultiviertheit vorzuführen, richtig?«

»Richtig!«

Und jetzt, als der Apfelkuchen aufgetragen wurde, begannen die Strolling Strings, ein bekanntes Violinensemble der US Army, im Hintergrund mit ihrem kurzen Konzert. Die Titelauswahl folgte einer ähnlich gearteten Anweisung und bestand aus uramerikanischen Stücken wie »Over there!«, »True Love« (aus High Society), einem Potpourri aus Oklahoma, »Take me out to the Ball Game« und schloss mit »God Bless America«.

An diesem Punkt erhob sich die gesamte Gesellschaft und begab sich zum Blauen Zimmer, wo Kaffee serviert wurde, dem sollte ein Unterhaltungsprogramm im Ostzimmer folgen sowie Tanz im Foyer des Weißen Hauses, zu dem die Kapelle der United States Marines aufspielte. Die Menge schritt gerade zu den Türen, als ein Gast abrupt innehielt. Michail Masorin, der präsidiale Verwalter aus den Weiten Sibiriens, das ein Zwölftel der gesamten Landmasse der Erde ausmacht, war unversehens nach vorn gekippt und mit dem Gesicht voran zu Boden gestürzt. Er brach direkt vor Arnold, Vitaly, Olga und Kathy zusammen; der mächtige russische Admiral hatte noch versucht, den Sturz aufzuhalten, war aber den Bruchteil einer Sekunde zu spät gekommen. Masorin lag, mittlerweile auf den Rücken gedreht, auf dem Boden, sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und mit beiden Händen fasste er sich an den Hals und rang verzweifelt nach Luft, während ihm die Todesangst im Gesicht stand.

 

»Einen Arzt Schnell!«, rief jemand.

 

Frauen stockte der Atem, Männer schoben sich durch die Menge, um zu helfen - wobei es sich meistens um Amerikaner handelte, wie Arnold Morgan nicht umhinkonnte zu bemerken Und während sich Morgan noch nach Hilfe umsah, wurde ihm schnell bewusst, dass für Masorin jede Hilfe zu spät kommen würde. Angestrengt schnappte dieser nach Luft, sein Gesicht begann sich bereits bläulich zu verfärben.

Zwei oder drei aus der Menge riefen:

 

»Herzinfarkt! Los, Leute, lasst den Arzt durch… «

 

Innerhalb weniger Minuten machten sich zwei Ärzte an Masorin zu schaffen Einer von ihnen zog eine Nadel auf und spritzte ihm eine kräftige Medikamentendosis in den Oberarm, doch konnten sie nur noch die Todeszuckungen des Oberhaupts Sibiriens miterleben

Sekunden später war er tot, verschieden, noch bevor die Marineangehörigen mit ihrer Tragbahre bei ihm waren Verschieden, hier auf dem Boden des Speisesaals, direkt vor dem russischen Präsidenten und dem politischen Oberhaupt der Vereinigten Staaten

Präsident Bedford zwang sich, Ruhe zu bewahren, und erteilte der kleinen Menschenmenge um Masorin eine Reihe von nüchternen Befehlen. Glücklicherweise bekamen nur jene in unmittelbarer Umgebung mit, dass einer der russischen Gäste wirklich verstorben war. Der Tote wurde weggeschafft, bevor weitere Würdenträger von dem Vorfall erfuhren

Arnold Morgan und Paul Bedford ließen nervös den Blick über die Menge schweifen, der Rest des Abends allerdings verlief ohne jegliche Zwischenfälle. Kurz vor 23 Uhr fühlte sich das Pressebüro des Weißen Hauses zu einer kurzen Erklärung verpflichtet, wonach der präsidiale Verwalter des Föderationskreises Ural, Mr. Michail Masorin, im Anschluss an das Staatsbankett einen Herzinfarkt erlitten habe und bei der sofortigen Einlieferung in das Marine-Krankenhaus in Bethesda, Maryland, nur noch sein Tod festgestellt werden konnte.

Kurz nach Mitternacht verabschiedeten sich Admiral Morgan und Kathy. »Schrecklich, das mit dem Russen, was?«, sagte Kathy auf dem Weg nach Chevy Chase. »Er hat am Tisch neben uns gesessen; recht viel älter als fünfzig kann er doch kaum gewesen sein. Er muss einen ziemlich üblen Herzinfarkt erlitten haben…«

Ihr Gatte, der im weiteren Verlauf des Abends nicht mehr viel gesagt hatte, drehte sich von der Scheibe weg, durch die er die ganze Zeit gestarrt hatte. »Blödsinn«, erwiderte er lakonisch.

»Wie bitte?«, fragte Kathy leicht perplex.

»Blödsinn«, wiederholte der Admiral. »Das war kein Herzinfarkt. Er hat sich auf dem Boden gewälzt und wie ein Goldfisch nach Luft geschnappt.«

»Das weiß ich, Liebling. Aber der Arzt hat gesagt, es war ein Herzinfarkt. Ich habe es selbst gehört.«

»Was zum Teufel weiß der Arzt schon?«

»Oh, tut mir leid, mir ist ganz entfallen, dass ich den renommierten Herzchirurgen und die einzigartige Koryphäe auf diesem Gebiet, Arnold Morgan, neben mir sitzen habe.«

Morgan sah auf und grinste über seine zunehmend vorlaute Gattin. »Kathy«, sagte er, und ernsthafter dann: »Woran Masorin auch immer gestorben sein mag, irgendwas hat ihm sofort die Lungen kollabieren lassen. Der Kerl ist erstickt, er hat nach Luft gerungen, die, wie du vielleicht bemerkt haben dürftest, im Speisesaal in ausreichender Menge vorhanden gewesen ist. Ein Herzinfarkt kann nicht die Ursache gewesen sein«

»Oh«, sagte Kathy. »Was dann?«

»Eine gezielt abgegebene Kugel. Ein richtig angesetzter Stoß mit einem Kampfmesser. Gewisse Gifte.«

»Aber es war nirgends Blut zu sehen. Außerdem, warum sollten die CIA oder das FBI einen wichtigen Gast bei einem Bankett im Weißen Haus um die Ecke bringen wollen?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Liebling«, antwortete Morgan. »Aber ich bin davon überzeugt, dass jemand es getan hat. Und es würde mich kaum überraschen, bald zu erfahren, dass Michail Masorin heute Nacht ermordet worden ist. Mitten hier in Washington, D.C.«



  KAPITEL EINS


  Mittwoch, 15. September 2010, 8.30

Lt. Commander Jimmy Ramshawe, Assistent des Direktors der National Security Agency in Fort Meade, Maryland, war alarmiert. Zurückgelehnt auf seinem Bürostuhl, die Füße auf dem Schreibtisch, starrte er auf einen Artikel der Titelseite der Washington Post.

 

RUSSISCHER TOP-DIPLOMAT

  BRICHT IM WEISSEN HAUS TOT ZUSAMMEN

  Sibirischer Politiker erleidet tödlichen Herzinfarkt

 

»Der arme Kerl«, murmelte der in Amerika geborene Nachrichtenoffizier mit unverkennbar australischem Einschlag. »Was für ein beschissener Abgang - mitten im Speisesaal des Weißen Hauses, vor den Augen zweier Präsidenten Na ja, so wie es aussieht, dürfte es ihm nicht allzu lange peinlich gewesen sein, dafür hatte er keine Zeit mehr.

Er las weiter, überflog die kurze Biografie. Der neunundvierzig-jährige Michail Masorin war als konsequenter, kompromissloser Verwaltungschef bekannt, jemand, der sich für seine Bevölkerung und deren zerstörten kommunistischen Traum eingesetzt hatte. Jemand, der den Bewohnern der gewaltigen, 7000 Kilometer langen Landmasse wirklich Hoffnung gebracht hatte; einem Land von öder und schroffer Schönheit, das sich über Schneefelder hinzog und sieben Zeitzonen umfasste.

Von den drei sibirischen »Königreichen« auf diesem riesigen Gebiet - dem Föderationskreis Sibirien zwischen den Flüssen Jenissei und Lena sowie dem Föderationskreis Fernost - war der Föderationskreis Ural bei Weitem der wichtigste. Hier, unter den kahlen Ebenen Westsibiriens, einer von Frost überzogenen Landschaft, die laut den Einheimischen »vom Schöpfer vergessen worden war«, lagen die größten Ölreserven der Erde.

Masorin - einer der Gründe, warum er in Sibirien so sehr verehrt worden war - gehörte zu jenen Politikern, die kein Blatt vor den Mund nahmen und die Herrscher im fernen Moskau regelmäßig daran erinnerten, dass das Öl, auf dem die gesamte Wirtschaft des Landes beruhte, aus Sibirien kam und natürliches Eigentum des sibirischen Volkes war. Dafür hatte er von der Zentralregierung mehr Geld eingefordert. Nicht für sich selbst, sondern für sein Volk.

Nun war Masorin tot, und Jimmy Ramshawe stellten sich die Nackenhaare auf. »Großer Gott«, murmelte er und nahm einen Schluck von dem brühheißen schwarzen Kaffee. »Würde mich nicht überraschen, wenn sich verdammt viele Leute über seinen Tod freuen. Und keiner von denen stammt aus Sibirien«

Es waren Zeiten wie diese, in denen Lt. Commander Ramshawes berühmt zuverlässige Intuition sich meldete. Böse Vorahnungen und unverhohlene Zweifel sowie einige schroffe Lektionen, die ihm Big Man eingetrichtert hatte, kamen ihm in den Sinn:

 

Wenn ein wichtiger Politiker mit vielen Feinden stirbt, dann lass das nie auf sich beruhen … trau nie einem verfluchten Russen - und geh niemals davon aus, dass sie sich für solche Sachen zu fein wären, das sind sie nämlich nicht… der KGB lebt noch immer fort, glaub mir.

 

»Würde mich nicht sonderlich überraschen, wenn der alte Schweinepriester bald anruft«, sagte er und füllte seine Kaffeetasse nach. Und damit hatte er recht.

Drei Minuten später klingelte es auf seiner Privatleitung. Jimmy kam es immer so vor, als hätte der Klingelton etwas Gereiztes, Ungeduldiges an sich, wenn der Big Man in der Leitung war. Auch damit hatte er recht.

»Jimmy, haben Sie schon die Post gelesen? Die Titelseite, über den toten Sibirier?« Arnold Morgans Ton erinnerte an den des Telefons. »Ja, Sir.«

»Also, als Erstes können Sie den ganzen Herzinfarkt-Scheiß vergessen.« »Sir?« »Und nennen Sie mich nicht >Sir<. Ich bin im Ruhestand.« »Was Sie nicht sagen, Sir.«

Arnold Morgan gluckste. Die letzten Jahre hatte er in Jimmy Ramshawe fast so was wie einen Sohn gesehen, nicht nur, weil der junge Aussie-Amerikaner der beste Nachrichtenoffizier war, dem er jemals begegnet war, sondern auch, weil er dessen Vater kannte und mochte, einen ehemaligen australischen Marine-Admiral und gegenwärtig hochrangigen Vertreter einer Fluggesellschaft in New York.

Jimmy war mit der Surf-Göttin und Studentin Jane Peacock verlobt, Tochter des australischen Botschafters in Washington, ebenfalls eine Familie, der Morgan sehr zugetan war. In Jimmy allerdings hatte er einen Seelenverwandten gefunden, einen Jüngeren, dessen Credo ebenfalls »Misstrauen und Gründlichkeit« lautete und die unermüdliche Bereitschaft beinhaltete, Nachforschungen anzustellen, jemanden, der immer bereit war, seiner Intuition zu folgen, und der sich voll und ganz für die Vereinigten Staaten einsetzte, dem Land, in dem er aufgewachsen war.

Jimmy Ramshawe mochte mit einer Göttin verlobt sein, Arnold Morgan allerdings war für ihn ein Gott. Noch vor einigen Jahren war Admiral Morgan Direktor der NSA gewesen und sah sich seitdem als unumschränkter Herrscher über diese Einrichtung.

Damit waren alle zufrieden, nicht zuletzt Admiral George Morris, der ehemalige Kommandant einer Trägergruppe und gegenwärtiger NSA-Direktor, denn bessere Ratschläge als die von Admiral Morgan waren nicht zu haben.

Wenn Morgan anrief, erzitterte Fort Meade. Sein Grummeln hallte durch Crypto City - wie die Zentrale des militärischen Nachrichtendienstes genannt wurde. Und im Grunde war es genau das, was Arnold gefiel.

»Jimmy, ich war auf dem Bankett, keine fünf Meter von dem Sibirier entfernt, als er auf dem Deck aufschlug. Er ist in sich zusammengesackt, als wäre er erschossen worden, was zweifellos nicht der Fall war. Aber ich hab ihn sterben sehen, er hat sich gewunden, nach Atem gerungen, als würden die Lungen nicht mehr funktionieren. Das hab ich bei einem Herzinfarkt noch nie gesehen…« »Wie viele haben Sie denn gesehen?« »Halten Sie den Mund, Jimmy. Sie klingen schon wie Kathy. Und hören Sie zu … Ich will, dass Sie still und leise herausfinden, wo der verdammte Leichnam liegt, wohin er geschafft wurde und ob eine Autopsie durchgeführt wird.« »Und dann?«

»Vergessen Sie dieses >und dann?<. Ein Schritt nach dem anderen. Rufen Sie zurück.« Wamm. Den Hörer hingeknallt.

»Schön zu sehen«, murmelte Jimmy, »dass der alte Schweinepriester nun doch allmählich etwas weicher wird. Na ja, immerhin meint Kathy, dass er so auch mit mindestens zwei Präsidenten gesprochen hat. Kein Grund also, sich zu beklagen.«

Er nahm den anderen Hörer zur Hand und bat die Vermittlung, ihn mit Bill Fogarty in der FBI-Zentrale zu verbinden Drei Minuten später machte sich der Top-Agent in Washington an die Arbeit, und zwanzig Minuten später meldete er sich mit den Informationen über den Verbleib von Michail Masorins Leiche.

»Jimmy, ich bin da in ein Hornissennest getappt. Scheint, die Russen wollen den Toten morgen Nachmittag sofort nach Moskau verfrachten. Aber die Navy sperrt sich dagegen. Masorin steht, solange der Leichnam in den USA ist, offiziell unter ihrer Obhut. Er ist auf amerikanischem Staatsgebiet gestorben, deshalb bestehen sie darauf, alle notwendigen Formalitäten durchzuführen, unter anderem, falls nötig, eine Autopsie.«

»Was halten die Russen davon?«

»Nicht viel«, sagte Bill Fogarty. »Sie beharren darauf, dass Masorin offiziell Gast des amerikanischen Präsidenten war und die diplomatischen Gepflogenheiten es gebieten, seinen Tod so zu behandeln, als wäre er in ihrer Botschaft eingetreten.«

»Werden sie damit durchkommen?«

»Ich glaube nicht. Laut dem Gesetz fällt der Todesfall eines Ausländers unter die gesetzlichen Bestimmungen der Vereinigten Staaten. Auch bei einem hochrangigen russischen Politiker haben die Vereinigten Staaten das Recht, umfangreiche Ermittlungen zur Todesursache einzuleiten, bis alle Ungewissheiten geklärt sind. Der Leichnam wird erst dann freigegeben, wenn wir es sagen. Außerdem befindet er sich noch im Krankenhaus in Bethesda.« Jimmy hielt kurz inne, dachte nach, dann sagte er: »Bill, ich werde ein Telefonat führen. Ich habe so das Gefühl, dass damit allen Spekulationen ein Ende gesetzt wird. Schließlich steht jeder in Verdacht, der sich zu jener Zeit im Weißen Haus aufgehalten hat, falls sich herausstellen sollte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Das gilt auch für den Präsidenten und seine Agenten und Beamten. Der Tote wird erst mal überhaupt nicht weggeschafft, außer ins städtische Leichenschauhaus.«

Lt. Commander Ramshawe dankte Fogarty und rief daraufhin sofort das Marinekrankenhaus an. Das Gespräch dauerte volle zwei Minuten Der Leichnam des obersten politischen Kommissars von Sibirien würde innerhalb einer Stunde zum Leichenschauhaus abtransportiert, und noch am Nachmittag würde eine Autopsie durchgeführt werden. Die Russen waren darüber anscheinend alles andere als beglückt.

Jimmy drückte auf die Taste für die direkte Verbindung zu Chevy Chase. »Morgan - schießen Sie los.«

»Sir, der Leichnam von Mr. Masorin wird in wenigen Stunden im städtischen Leichenschauhaus eintreffen. Die Russen veranstalten einigen Wirbel und wollen ihn sofort nach Moskau schaffen. Aber das wird ganz offensichtlich nicht erfolgen.«

»Überrascht mich nicht, Jimmy. Sagen Sie dem Pathologen, wir suchen nach irgendeinem Gift. Ich bin mir verdammt sicher, es war kein Herzinfarkt.« »Sie glauben, einer von unseren Jungs hat ihn abserviert?«

»Na, so sieht es jedenfalls aus. Aber bei den Russen weiß man ja nie. Ein unverfänglicher Mord im Weißen Haus verschafft ihnen ein wunderbares Deckmäntelchen. Dann können sie sich entrüstet geben über die schändlich laschen amerikanischen Sicherheitsmaßnahmen, während sie sich in ihr gottverfluchtes Land verziehen.«

»Sie meinen, die haben ihren eigenen Mann umgelegt?« Jimmy war bestürzt, aber nicht wirklich überrascht. Und Morgan ging es anscheinend ganz ähnlich.

»Das ist früher schon vorgekommen, sowohl während als auch nach der Sowjetzeit. Aber wir sollten Ruhe bewahren Warten wir erst den Autopsiebericht ab. Dann werden wir uns die Sache sorgfältig ansehen… Hey, gut gemacht, Junge - aber ich muss los. Ich red mal lieber mit dem Chef.«



  Gleicher Tag, 16.00

Lt. Commander Ramshawes alter schwarzer Jaguar bog auf den Parkplatz des städtischen Leichenschauhauses ein und steuerte direkt einen der für die VIPs reservierten Plätze an. Ein alter Trick, den ihn Admiral Morgan gelehrt hatte:

 

Keiner wird sich je mit einem hochrangigen Beamten der NSA anlegen. Parken Sie, wo immer Sie wollen. Und wenn es einem nicht gefällt, dann sagen Sie ihm, dass er mich anrufen soll.

 

Im Gebäudebereich, in dem die Autopsie durchgeführt wurde, war einiges los - obwohl das FBI den Russen den Zugang verwehrt hatte. Vor der Tür waren zwei Wachen der US Navy postiert, drei Sicherheitskräfte des Weißen Hauses hielten sich im Flur auf. Der Coroner Dr. Louis Merloni wurde vom medizinischen Leiter des Marinekrankenhauses in Bethesda begleitet. Die Autopsie war von Dr. Larry Madeiros durchgeführt worden, dem klinischen Pathologen. Einzelheiten waren bislang nicht freigegeben worden.

Jimmy zeigte den Wachen seinen NSA-Ausweis, wurde sofort eingelassen und fragte nach Dr. Madeiros.

Der Pathologe kam herüber und streckte ihm die Hand entgegen.

»Lt. Commander Ramshawe, NSA«, stellte Jimmy sich vor. »Ich würde mich mit Ihnen gern kurz unter vier Augen unterhalten.«

Sie durchquerten den weitläufigen Untersuchungssaal und begaben sich ins angrenzende Büro. Noch bevor sie Platz genommen hatten, kam Jimmy Ramshawe zur Sache: »Okay, Doc, wie lautet die Todesursache?«

»Michail Masorin ist erstickt, Sir.«

»Sie meinen, irgendein Dreckskerl hat ihn erwürgt?«

»Nein, das meine ich nicht. Ich meine, ihm wurde eine Substanz verabreicht, ein Gift, das die Übertragung der Nervenimpulse vom Gehirn zu den Muskeln beeinträchtigt. Am Ende stehen Lähmungserscheinungen. Greift dieser Prozess auf die Brustmuskulatur über, fällt die Atmung aus.«

»Mein Gott! Sie glauben doch nicht, er ist durch sein Essen vergiftet worden?« »Nein. Sein Nacken weist rechts eine sehr dünne Einstichstelle auf. Wir werden wohl feststellen, dass das Gift auf diesem Weg injiziert wurde.« »Wissen Sie schon, um welches Gift es sich handelt?« Jimmy wollte sichergehen, dass er Arnold Morgan sämtliche Details präsentieren konnte. »Keine Ahnung. Alle Körperflüssigkeiten sind noch im Labor. Blutbildbestimmung, Untersuchung des Knochenmarks, der Leber-und Nierenflüssigkeiten sowie aller anderen biochemischen Substanzen werden noch eine Weile dauern, aber ich bin mir ziemlich sicher, irgendwo in dem Leichnam werden wir auf etwas ziemlich Körperfremdes stoßen.«

»Na, der Tote selbst war ein Fremder«, warf Jimmy unbeschwert ein. »Dann muss das Gift schon was außerordentlich Fremdes sein.«

»Es sei denn, es handelt sich um eine amerikanische Substanz«, entgegnete der Arzt.

»Na ja, da haben Sie wohl recht. Wann werden Sie das wissen?«

»Sie können mich auf meinem Handy heute Abend so gegen zehn Uhr anrufen. Ich werde Ihnen das Ergebnis mitteilen, streng vertraulich natürlich. Morgen früh wird der Bericht dem Krankenhaus und dem medizinischen Leiter in Bethesda übergeben, anschließend dem FBI und dem Weißen Haus.«



  Gleicher Tag, 22.00

  Australische Botschaft, Washington, D. C.

Jimmy entschuldigte sich am Tisch des australischen Botschafters und ging in den nächsten Raum, wo er auf seinem Handy Dr. Madeiros’ Nummer eintippte.

»Hallo, Sir. Es war Curare in einer recht umfangreichen Dosis. Eine hochgiftige Substanz, deren Ursprung in Südamerika liegt.«

»Kuh-ra-re«, sagte Jimmy. »Was zum Teufel ist das?«

»Nun, Curare ist die Sammelbezeichnung für eine Vielzahl unterschiedlicher Gifte, die aus Rinden und Wurzeln von Lianen gewonnen werden«, antwortete der Arzt. »Wichtigste Stammpflanze ist Pareira. Unsere Laboranten gehen davon aus, dass diese hier Verwendung gefunden hat. Fünfhundert Mikrogramm von dem Zeug, und innerhalb weniger Minuten tritt der Tod ein. Mr. Masorin hatte mehr davon intus. Es handelt sich um ein klassisches Gift und scheint eine der Lieblingssubstanzen professioneller Attentäter zu sein«

»Langsam, Doc, alter Kumpel. Das war ein Bankett im Weißen Haus. Dort laufen keine professionellen Attentäter rum.«

»Wie Sie meinen«, antwortete Dr. Madeiros ungerührt. »Aber genau dazu ist die Droge in der Vergangenheit verwendet worden.«

»Gut, vielen Dank jedenfalls, Doc. Sie waren mir eine große Hilfe.«

Jimmy beendete das Gespräch und wählte augenblicklich Admiral Morgans Nummer.

»Sie hatten vollkommen recht, Sir. Jemand hat Masorin eine tödliche Giftdosis in den Nacken verpasst. Mehr als fünfhundert Mikrogramm, laut dem Pathologen…«

»Wissen wir, welches Gift es war?«

»Ja. Curare, von einer Pflanze namens Pareira.«

»Einen Moment, Jimmy. Ich habe hier ein Buch über Gifte. Ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Lassen Sie mich mal nachschlagen - ja, genau, Curare… ein seit dem sechzehnten Jahrhundert bekanntes Gift… von gummiartiger Substanz… wurde von den Indios am Amazonas als Pfeilgift verwendet.«

Jimmy hörte, wie Morgan durch die Seiten blätterte, weshalb er schnell unterbrach: »Sir, ich werde Admiral Morris darüber in Kenntnis setzen Und dann, nehme ich an, lassen wir den Ermittlungen ihren Lauf. Es geht uns ja nichts mehr an, nicht wahr? Es ist jetzt eine zivile Angelegenheit, was?« »Genau, Jimmy. Aber ich bin heilfroh, dass wir wissen, worum es hier geht, nämlich um Mord.«

Für die US-Regierung war es nicht so einfach, die Angelegenheit wieder loszuwerden. Der Bericht des Coroner und die Autopsie bereiteten den offiziellen Stellen ziemliches Kopfzerbrechen, da beides der Öffentlichkeit zugänglich zu machen war. So verkündete am Donnerstagmorgen, 16. September, das FBI der Welt, dass der Tod des präsidialen Verwalters Michail Masorin keiner natürlichen Ursache zuzuschreiben sei. Spuren einer tödlichen Dosis von Curare seien im Leichnam festgestellt worden, weshalb die mit der Untersuchung betrauten Stellen die Sache als einen Mordfall behandelten



MORD IM WEISSEN HAUS
titelte die New York Post.



ATTENTAT AUF OBERSTEN SIBIRISCHEN POLITIKER
donnerte die Washington Post. Groß auf der Titelseite in besonderen Weltuntergangs-Drucktypen.

Und während der Medienwirbel die russischen Gäste in seinen Mahlstrom zu ziehen versuchte, hob am Donnerstagabend die staatliche Präsidentenmaschine der Aeroflot von der Andrews Air Base in Richtung Moskau ab. Der Leichnam von Michail Masorin war nicht an Bord.

Aus irgendeinem Grund, der nur neurotischen Nachrichtenreportern bekannt war, die 24-Stunden-News-Channels mit eingeschlossen, kamen die US-Medien zu dem Schluss, dass Amerika für den Tod des Sibiriers verantwortlich war. Vielleicht war es einfach zu weit hergeholt, dass die Russen das Weiße Haus als Schauplatz wählten, um einen aus den eigenen Reihen um die Ecke zu bringen.

Die amerikanischen Medien sprangen also auf die Story eines in den USA lebenden Terroristen an, vermutlich eines tschetschenischen Rebellen, der auf Masorins Nacken einen Giftpfeil abgeschossen haben solle, sodass dieser während des Diners mit dem US-Präsidenten und 150 seiner Freunde den Tod fand.

Die Medien fielen über das FBI her, sie fielen über die Washingtoner Polizei und die Pressestelle des Weißen Hauses her. Es dauerte geschlagene drei Tage, bis allen dämmerte, dass niemand auch nur den geringsten Anhaltspunkt hatte, wer Masorin umgebracht hatte, und dass kein tschetschenischer Rebell beim Staatsbankett zugegen gewesen war.

So in die eigenen Storys verstrickt, war niemandem aufgefallen, dass der russische Präsident Paul Bedford nahezu angefleht hatte, den Leichnam mit nach Moskau nehmen zu dürfen, ein Ansinnen, das mit großer Beharrlichkeit abgelehnt wurde. Anscheinend konnten oder wollten die Russen nicht verstehen, dass der amerikanische Oberboss nicht einfach tun und lassen konnte, wie ihm beliebte. Der wesentliche Punkt einer westlichen Demokratie - auch in kritischen Augenblicken sind die Gesetze des Landes und ihre korrekte Ausübung unantastbar - schien ihnen partout nicht einleuchten zu wollen.

Masorins Leichnam würde nirgendwohin geschafft werden, solange die Untersuchungen andauerten Jemand hatte ihn ermordet, daran bestand kein Zweifel. Wahrscheinlich mitten im Weißen Haus. Und solange dieser Jemand nicht identifiziert war, würde die Leiche in Gottes eigenem Land verbleiben. Jimmy Ramshawe war in Gedanken versunken. Er saß in seinem kolossal unordentlichen Büro, von Papierbergen umgeben Jeder Stapel war zwar ordentlich aufgeschichtet, allerdings gab es so viele von ihnen, dass sie auf seinem Schreibtisch überquollen, den Computertisch verstopften und den Teppichboden zu einer tödlichen Falle machten.

Vor allem ein Gedanke ging ihm durch den Kopf:

 

Big Man glaubt, die verfluchten Russen haben Masorin im Weifen Haus abgemurkst, weil keiner auch nur im Traum glauben würde, dass sie so was abziehen würden.

 

Jimmy wusste, dass der russische Präsident bald in Moskau landen und seine PR-Maschinerie Gift und Galle spucken würde. Als Zielscheibe dienten die laxen Sicherheitsvorkehrungen der dekadenten Vereinigten Staaten… die für den Tod unseres geliebten Genossen - Pardon, Bruders - Michail Masorin verantwortlich sind.

»Was für ein Stuss«, murmelte Jimmy mit dem ihm angeborenen Charme eines australischen Viehtreibers. »Ich sehe es so wie Big Man. Und meiner Meinung nach ist es im Interesse der Vereinigten Staaten, dass wir herausfinden, was zum Teufel hier gespielt wird - ich schau mal lieber beim Boss vorbei.«

Admiral George Morris, der wohlbeleibte ehemalige Trägergruppen-Kommandant mit dem Aussehen eines liebeskranken Teddybären und einem stählernen Rückgrat, hörte aufmerksam zu.

Er zeigte kaum Anzeichen der Überraschung, als Jimmy seine Pointe zum Besten gab. »Sir, Admiral Morgan ist meiner Ansicht nach davon überzeugt, dass die Russen den guten Michail mitten im verdammten Speisesaal des Weißen Hauses kaltgemacht haben.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Admiral Morris. »Im Übrigen glaube ich das auch. Heißen Kaffee?«

Jimmy sah ihn erstaunt an. »Ja, ich meine, gerne, Sir, einen Kaffee. Aber woher wissen Sie das?«

»Arnold hat’s mir vor knapp einer Viertelstunde gesagt.«

»Tatsächlich?«

»Jimmy, Admiral Morgan weiß besser, wie die Russen funktionieren, als jeder andere. Ich kenne ihn jetzt bereits seit über dreißig Jahren, und die meiste Zeit als einen ziemlich engen Freund. Er pflegt gewisse Ansichten, die man niemals unberücksichtigt lassen sollte.«

»Und die wären, Sir?«

»Dass selbst nach dem von Präsident Reagan erzwungenen Fall der Berliner Mauer, selbst nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion im Jahr 1991 das althergebrachte russische Streben nach unbedingter zentraler Kontrolle genauso stark ausgeprägt ist wie eh und je. Um das zu überwinden, werden die Russen noch Jahrzehnte brauchen. Denken Sie nur an Stalin, der hat es dereinst auf den Punkt gebracht: >Haben Sie jemanden, der ein Problem darstellt, dann schaffen Sie ihn sich vom Hals. Dann sind Sie das Problem los.< Arnie und ich glauben, dass Michail Masorin eben ein solches Problem war. Bedenken Sie nur, dass sich auf seinem Gebiet das meiste Öl Russlands findet und er seinen Daumen drauf hatte. Vielleicht hat er mit dem Austritt aus der russischen Föderation gedroht und hätte dann sein Öl mitgenommen?«

Jimmy dachte darüber nach. »Na ja, das geht jetzt nicht mehr«, sagte er daraufhin. »Daran besteht kein Zweifel.«

Morris fummelte an seinem Kaffeepott. »Arnold und ich wollen, dass Sie in den nächsten Wochen Ihre gesamte Zeit darauf verwenden, weitere Nachforschungen anzustellen. Wir sollten herausfinden, was hier wirklich vor sich geht.«

»Großer Gott, Sir. Was dagegen, wenn ich mir jetzt was von dem Kaffee nehme? Es gibt da eine Menge zu verdauen.«

Admiral Morris lächelte und schenkte Jimmy eine Tasse ein. »Werfen Sie mal einen Blick auf die verdächtigen Todesfälle der letzten, sagen wir mal, vierzig Jahre. Und am besten fangen Sie mit Georgi Markow an.«

»Mit wem?«, fragte Jimmy.

»Einem Experten in Sachen Sowjetunion, der für die BBC in London gearbeitet hat - ein guter Journalist mit ausgezeichneten Kontakten hinter den Eisernen Vorhang. Er schrieb einige Sachen über die Sowjets, bei denen einem die Haare zu Berge stehen, und der KGB und ich glauben, dass er ein enger Freund von Alexander Solschenizyn war. Den Russen war er ein Dorn im Auge … «

»Äh, genau, Sir. Ich fang gleich damit an.«

Lt. Commander Ramshawe zog sich in seine Höhle zurück und klinkte sich ins Netz ein. Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis er einen Querverweis fand:

 

Georgi Markow, bulgarischer Dissident, für die BBC tätig … 1978 in London ermordet… wie sich später herausstellte, wurde er von einer Regenschirmspitze in den Oberschenkel getroffen, wobei ihm eine winzige Platinkugel mit tödlichem Gift injiziert wurde.

 

Spätere Enthüllungen durch den ehemaligen KGB-Oberst und für den Westen arbeitenden Doppelagenten Oleg Gordiewsky ließen vermuten, dass Markow wahrscheinlich von einem KGB-Agenten umgebracht worden war. Mehr noch, das Attentat war mit Zustimmung des KGB-Chefs Juri Andropow ausgeführt worden, des späteren Generalsekretärs der Kommunistischen Partei der Sowjetunion.

»Großer Gott«, rief Jimmy Ramshawe zum zweiten Mal innerhalb der letzten halben Stunde aus. »Eine Überraschung nach der anderen.«

Er ackerte sich durch eine ganze Reihe von Vorfällen - verschwundene Politiker, Dissidenten und alle anderen Personen, die den Russen >ein Dorn im Auge< waren Schließlich stieß er auf jenen Fall, der das Ansehen der russischen Führung für immer zerstört hatte. Dabei hatte der Plan noch nicht einmal funktioniert.

Viktor Juschtschenko, Oppositionsführer bei der berühmten Wahl in der Ukraine 2004, ein eminent populärer proeuropäischer Politiker, fiel kurz vor der Wahl einem spektakulären Giftanschlag zum Opfer, den er jedoch überlebte.

Sein Gesicht, schrecklich verunstaltet und mit Pockennarben überzogen, ging um die ganze Welt. Nur wenige Wochen vorher hatte er noch ganz normal ausgesehen. Der Mordanschlag hatte bei einem politischen Essen mit dem ukrainischen Geheimdienst stattgefunden, und die Ärzte, die Juschtschenko daraufhin in Wien behandelten, fanden überwältigende Indizien für eine Dioxin-Vergiftung.

Es war allzu offensichtlich, dass seine proeuropäische Haltung eine ernsthafte Gefahr für den Kreml und dessen Liebe zur allmächtigen staatlichen Kontrolle war. Hier war jemand, der ein Problem darstellte. Und Josef Stalin höchstselbst hatte sie einst instruiert, wie so etwas zu lösen sei.

Viktor Juschtschenko war dennoch ukrainischer Präsident geworden, und auch sein Gesundheitszustand hatte sich in der Folgezeit wieder gebessert. Seine Leidensgeschichte jedoch war eine augenfällige Mahnung, dass die alten KGB-Methoden im modernen Russland nach wie vor hochgehalten wurden. Nicht nur hochgehalten, sie waren skrupellos mit den Machenschaften der russischen Politik verwoben So war es seit den 1920ern, als die Vorläufer der KGB-Mitarbeiter die ersten Labore einrichteten, um besondere Gifte zu entwickeln, die gegen Dissidenten angewandt werden konnten. Moderne Vorstellungen von politischer Freiheit und Menschenrechten hatten in Russland niemals Fuß gefasst und würden dies vielleicht auch niemals tun.

Das zumindest war die Ansicht Admiral Arnold Morgans und seines Kollegen Admiral George Morris. »Und wer verflucht noch mal bin ich, dass ich mich mit den beiden streiten sollte?«, murmelte Jimmy. »Ich hab’s kapiert. Die Russen haben aller Wahrscheinlichkeit nach Michail angepikt, und diesmal haben sie es glatt durchgezogen.«

Er griff zum Telefonhörer und bat, zum CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, durchgestellt zu werden.

»Hallo, Mary. Ist Lenny da?«

»Bestimmt, Sir. Sie wollen mit ihm sprechen?«

»Wollte nur fragen, ob ich bei ihm vorbeikommen könnte, jetzt auf der Stelle?«

»Einen Moment bitte … ja, kein Problem. Mr. Suchov sagt, am üblichen Ort, in, sagen wir, einer Dreiviertelstunde?«

»Wunderbar, Mary. Richten Sie ihm aus, ich werde da sein.«

Sechs Minuten später jagte der schwarze Jaguar des Lt. Commander über den Spellman Parkway in Richtung Süden An der Ausfahrt 23 fuhr er auf den Beltway und dann, gegen den Uhrzeigersinn, nach Westen, blieb dabei auf dem großen Highway, der um ganz Washington, D. C. herumführte, bis er auf der American Legion Memorial Bridge den Potomac überquerte.

Für die siebenundzwanzig Kilometer auf dem Highway hatte er eine Viertelstunde gebraucht. Nun blieb er drei Kilometer auf dem Georgetown Pike, bis er das Haupttor der CIA-Zentrale passierte.

Dort wurde er von einem Mitarbeiter der Russland-Abteilung empfangen, der ihn zum Parkplatz neben dem Auditorium begleitete.

Jimmy dankte ihm, schlenderte durch den stillen Gedächtnispark der CIA und blieb kurz stehen, um die in einen Feldstein am Rand des Teichs gravierte Botschaft zu lesen - Zum Gedächtnis all jener, deren verborgene Bemühungen dem Wohle einer dankbaren Nation dienten.

Wie jeder leitende Nachrichtenoffizier war auch Jimmy von diesen Worten berührt - und sah augenblicklich die Bilder vor sich: graue, dunkle Straßen in Moskau, im alten Ostberlin oder Bukarest, Männer, die für die USA arbeiteten, auf sich allein gestellt, unter den schrecklichsten Gefahren, verfolgt von KGB-Agenten mit starrer, eiserner Miene.

»Ich hoffe nur, dass die verfluchte Nation auch wirklich dankbar ist«, sagte er auf seinem von der Sonne beschienenen Weg zur blau gestrichenen Bank am Teich, wo er sich immer mit Leonid Suchov traf, einem der brillantesten Doppelagenten, denen er jemals begegnet war.

Er musste lächeln, als er an Lenny dachte. Ein kleiner, untersetzter Bär von Mann, der leicht auf seinen Fußballen tänzelte, fast immer ein Lächeln auf den Lippen hatte und einem zwischen zwei Wimpernschlägen ein Messer zwischen die Rippen rammen konnte. Der vorrangige Grund dafür, dass er noch immer am Leben war und nicht irgendwo in den Eingeweiden der Lubjanka vor sich hin moderte.

Lenny war von Geburt Rumäne und hatte im Alter von zwölf Jahren beide Eltern verloren. Sie waren Lehrer in Bukarest gewesen, wurden als Dissidenten angeschwärzt, von KGB-Schergen aufgegriffen und darauf nie mehr gesehen Lenny jedoch, mit einem tiefen Hass auf die kommunistische Partei, Moskau und den Eisernen Vorhang aufgewachsen, wusste sich durchzuschlagen.

Er entwickelte sich zu einem erstklassigen Ringer, war aber nie so gut, dass es für eine olympische Medaille gereicht hätte. Als Trainer jedoch gehörte er zu dem Team, das den großen Schwergewichtler Vasile Andrei zur Goldmedaille im griechisch-römischen Stil bei den Spielen in Los Angeles 1984 führte - vor dem Amerikaner Greg Gibson.

Freunde des Sports bekamen bei dem Namen Andrei noch immer glasige Augen. Bei jedem seiner vier Kämpfe in LA besiegte der mächtige Rumäne den Gegner in weniger als viereinhalb Minuten und bewies dabei eine bis dahin nie gesehene Kraft und Technik.

Und Lenny war immer dabei gewesen, hatte an der Spitze des Betreuerteams gestanden. Doch während die Mannschaft nach den Spielen nach Rumänien zurückkehrte, wurde Lenny Suchov aus dem olympischen Dorf geschafft und mit einem Marine-Hubschrauber zum Luftwaffenstützpunkt Vandenberg nördlich von Santa Barbara und von dort nach Washington geflogen.

Sein Verschwinden war für das olympische Komitee Rumäniens eine äußerst peinliche Angelegenheit - und ebenso demütigend für den KGB-Stab, der Leonid Suchov viele Jahre zuvor als Spion angeheuert hatte, damit er ihnen aus den westlichen Städten, in denen die rumänische Ringermannschaft auftrat, Informationen beschaffte.

Sie wussten nicht, dass der fröhliche klein gewachsene Ringerriese mit dem Handschlag eines Baggers seit zwanzig Jahren emsig für die CIA gearbeitet hatte. In dieser Zeit hatte er sich aufgrund seines Ansehens in rumänischen und sowjetischen Sportkreisen zahlreiche Privilegien erworben, die ihm Zugang zu den mächtigsten Funktionären der kommunistischen Partei verschafft hatten.

Er hatte den osteuropäischen Geheimdiensten und der Geheimpolizei beträchtlichen Schaden zugefügt, hatte Agenten, Agentennetze, Funkfrequenzen, Chiffren, Adressen und Telefonnummern an CIA-Agenten verraten Er war in jener brutalen Zeit des Kalten Krieges unmittelbar verantwortlich für mindestens fünfzig von der CIA durchgeführte Attentate. Und bei jedem Opfer sprach Lenny einen stillen Toast auf Emile und Anna Suchov aus, seine seit Langem verschwundenen Eltern. Niemand schöpfte auch nur den geringsten Verdacht. Weder den Sowjets noch den Rumänen war bewusst, was er in den vergangenen zwei Jahrzehnten getan hatte, auch nicht nach seiner Fahnenflucht in Los Angeles.

Tatsächlich veröffentlichten sie eine Erklärung, in der sie kundtaten, dass Leonid Suchov die rumänische Olympiamannschaft verlassen habe, um eine Amerikanerin zu heiraten und als Trainer für eine der großen amerikanischen Universitäten zu arbeiten. Sie sprachen ihre Dankbarkeit für seine Leistungen aus und wünschten ihm alles Gute für die Zukunft.

In der CIA-Zentrale wurde währenddessen der allseits geliebte Ringer-Coach aus Bukarest zum stellvertretenden Leiter der Russland-Abteilung ernannt, wofür ihm eines der höchsten Gehälter gezahlt wurde, das ein ehemaliger Agent jemals bekommen hatte.

Und hier war er wieder, dachte sich Jimmy Ramshawe, als er Lenny um den Teich kommen sah, leichtfüßig wie immer, ein breites Lächeln zur Begrüßung im Gesicht.

 

Mein Gott, er bewegt sich noch immer wie eine Schwuchtel, dachte sich Jimmy. Aber das binde ich ihm lieber nicht auf die Nase.

 

»Jimmy Ramshawe! Wo hast du gesteckt?« Lennys Lachen schallte durch den gesamten Gedächtnispark.

»In der Fabrik in Maryland«, erwiderte Jimmy. »Um mir einen anständigen Lebensunterhalt zu verdienen.«

»In unserem Geschäft gibt es keinen Anstand«, entgegnete der Rumäne. »Das weißt du. Ich weiß es. Wir dürfen uns nur die Laune nicht verderben lassen.« Grinsend schüttelte Jimmy dem Rumänen die Hand, der sich neben ihm auf die Bank fallen ließ. »Es geht um Michail Masorin, nicht wahr?«

»Woher zum Teufel weißt du das?« Jimmy war verblüfft.

»Jimmy - das ist mein Geschäft. Du bist dem Herzinfarkt-Blödsinn doch nicht auf den Leim gegangen, oder?«

»Na ja«, musste Jimmy zerknirscht zugeben, »Admiral Morgan hat mir gesagt, dass er der Sache nicht traut.«

»Ah! Dieser Morgan, das ist schon einer, was? Dem entgeht auch nichts.«

»Lenny, ich bin hier, weil ich von dir erfahren möchte, ob du irgendeinen Anhaltspunkt hast, warum er umgebracht wurde.«

»Um ehrlich zu sein, Jimmy, es hat mich überrascht, dass er überhaupt so lange am Leben geblieben ist.«

Jimmy äußerte sein Erstaunen.

»Nun, schließlich war er einer der gefährlichsten Männer im ganzen Land«, fuhr Lenny fort, während er sich aus Gewohnheit umsah. »Jemand, der als Staatsfeind betrachtet wurde, eine Bedrohung für die Regierung in Moskau.« »Du meinst, eine Art Verräter?«

»Nein. Eher ein Patriot … komm, lass uns ein wenig spazieren gehen. Ich mag es nicht, an einem Fleck zu bleiben. Es könnte jemand zuhören.«

Beide Männer erhoben sich und schlenderten am Teichufer entlang. »Jimmy«, sagte Lenny, »hast du irgendeine Vorstellung, wie wichtig die Ölindustrie für Russland ist? Russland verfügt über die weltweit größten Erdgasvorkommen, es ist der zweitgrößte Ölexporteur der Welt. Nur Saudi-Arabien kann mehr Rohöl in den Weltmarkt pumpen. Laut Schätzungen der Weltbank trägt der Öl-und Erdgassektor in Russland fünfundzwanzig Prozent zum BSP bei, wobei lediglich ein Prozent der Bevölkerung darin beschäftigt ist. Russland hat gesicherte Ölreserven von mehr als sechzig Milliarden Barrel. Das entspricht über einen Zeitraum von sechzig Jahren einer Fördermenge von drei Millionen Barrel pro Tag.«

»Wunderbar. Aber was hat das alles mit dem armen alten Michail und seinem Giftpfeil im Hals zu tun?«

»Alles. Weil nämlich fast jedes verdammte Barrel davon in Sibirien zu finden ist. Und Masorin war der Boss im westlichen Teil, dort, wo fast alles davon liegt und jede Ölgesellschaft und jeder Politiker zu ihm wie zu einem Gott aufblickt. Russland lebt in ständiger Angst, einer wie er könnte eines Tages aufbegehren und ihnen alles wegnehmen. Das Land würde wirtschaftlich kollabieren.«

Lenny riss einige Blätter von einem überhängenden Zweig, zerkrümelte sie verbittert und warf sie ins Wasser. »Es war allgemein bekannt, dass er die Schnauze voll hatte von den enormen Steuersätzen, mit denen Moskau das Öl belegt, das seiner Ansicht nach seinem Volk gehört. Und er hatte die Schnauze voll von der Preisdrückerei. Moskau wollte das Öl immer nur billig, billiger, am billigsten. Vergiss nicht, Sibirien hat einen weiteren Markt direkt vor seiner Haustür: China. Peking wäre nur zu gern bereit, wesentlich höhere Preise zu zahlen.« Lennys Blick folgte dem Laubknäuel, das langsam im trüben Teich versank.

»Lenny, bei dem, was du da beschreibst, geht es um ziemlich hohe Einsätze.« »Jimmy, das sind die höchsten Einsätze auf diesem Planeten. Ich gehe davon aus, dass du über die Pipeline-Probleme Bescheid weißt.«

»Nicht wirklich, aber sie müssen verdammt dicke Dinger haben, wenn das ganze Öl über Land geleitet wird.«

»Es ist ein gewaltiges System, Jim. Das größte der Welt. Die Druschba-Pipeline - darüber läuft der Transit westlich von Moskau - schafft das Öl durch die Ukraine nach Prag und über Ungarn und Kroatien zum adriatischen Ölhafen Omisalj. Vom selben System zweigt eine Leitung nach Odessa am Schwarzen Meer und zum Kaspischen Meer ab.

Ein weiterer Zweig verläuft nach Norden - das Baltische Pipeline-System, kurz BPS, über das Öl zum Hafen von Butinge und dem neuen Tanker-Terminal in Primorsk am Finnischen Meerbusen transportiert wird. Sibirisches Öl fließt überall, durch Estland, Lettland und Litauen.

Und die neue Nord-Pipeline bis hinauf zum Terminal in Murmansk an der Barentssee gehört zu den großartigsten Ingenieursleistungen der modernen Welt. Sie beginnt im Westsibirischen Becken, ist zweitausend Kilometer lang und durchquert unwegsames Gelände - Berge, Sümpfe, Eisfelder.«

»Und dann droht so ein verfluchter Emporkömmling, den Hahn zuzudrehen, richtig?«

»Du hast eine Ausdrucksweise, Jimmy.« Lenny grinste. »Aber du hast recht. Irgend so ein Dreckskerl droht plötzlich damit, den Hahn zuzudrehen. Masorin war es vielleicht nicht ganz ernst damit, aber Moskau versteht keinen Spaß.«

»Ich meine mich zu erinnern, dass es Auseinandersetzungen um die fernöstliche Pipeline gab.«

»Richtig. Der Schlüssel dazu ist die sibirische Stadt Angarsk - sie liegt in der Nähe des Baikalsees nördlich der Mongolei. Sie war früher Endpunkt der Ölpipeline, doch dann wurde diese am See vorbei um viertausend Kilometer zum sibirischen Hafen Nachodka am Japanischen Meer verlängert und damit ein neuer Markt erschlossen, verstanden?«

»Verstanden«, sagte Jimmy. »Noch mehr Profite für Moskau, was?«

»Genau. Doch die ostsibirische Regierung errichtete - etwas verstohlen - eine neue, zweieinhalbtausend Kilometer lange Pipeline direkt zur chinesischen Ölstadt Daqing. Die Chinesen initiierten und finanzierten das Projekt, und die Sibirier taten so, als sei das alles Teil der allgemeinen Ausweitung der russischen Ölindustrie. Aber wenn es hart auf hart kommt, wissen wir nur allzu gut, wer diesen bestimmten Pipelineabschnitt kontrollieren würde. Tatsache jedenfalls ist, dass die Sibirier jetzt eine direkte Verbindung zu einem der wenigen, aber extrem gut organisierten Ölkomplexe Chinas haben, von wo aus die Ölprodukte nahezu überall hingeschafft werden können. Und China wird alles Öl abnehmen, das es bekommen kann Zu fast jedem Preis. Das jagt Moskau einen gehörigen Schrecken ein.«

Lt. Commander Ramshawe wirkte nachdenklich. »Ich nehme an«, begann er bedächtig, »das ist so was wie eine natürliche Verbindung. China hat unzählige Einwohner und kaum Bodenschätze. Sibirien hat unzählige Bodenschätze und kaum Einwohner.«

»Genau«, erwiderte Lenny Suchov. »Und keiner kann vorhersagen, was geschieht, sollte Sibirien sich von Moskau lossagen und beschließen, seinen eigenen Weg zu gehen - unter Führung des brillanten, aber jetzt toten Michail Masorin. Russland wäre in diesem Fall so gut wie machtlos. Man kann in einem Land, das so groß ist wie Sibirien, keinen modernen Krieg führen. Außerdem verfügt Russland für eine solche Operation nicht über die notwendigen Ressourcen.

Sibirien könnte für eine Weile den Ölhahn zudrehen, ohne irgendwelche Auswirkungen befürchten zu müssen Moskau und Russland würden zugrunde gehen. Und du wunderst dich, warum Mr. Masorin nicht mehr am Leben ist?«

Beide Männer sahen eine Weile lang über den Teich. Schließlich brach Jimmy das Schweigen.

»Und was wird jetzt geschehen?«

»Ich denke mal, dass in Sibirien die Wut hochkochen wird. Sie dürften ahnen, was wirklich passiert ist, und werden gehörige Forderungen gegenüber Moskau stellen Immer mit der unausgesprochenen Drohung: Wem gehört das Öl überhaupt?«

»Großer Gott. Das wird Moskau aber nicht gefallen!«

»Nein. Ganz und gar nicht.«

Schweigend setzten die beiden ihren Spaziergang durch den Gedächtnispark fort. Schließlich sagte Lenny: »War das alles? Wir haben nämlich soeben das Material der Überwachungskameras aus dem Weißen Haus erhalten. Eine Kamera hat das Essen aufgenommen - vielleicht finden wir heraus, wer Masorin den Todesstoß verpasst hat.«

»Wahrscheinlich einer von ihren Schergen«, antwortete Jimmy. »Und ich wette, er liegt mittlerweile schon wieder sicher in seinem Moskauer Bett.« »Da stimme ich dir zu. Aber vielleicht können wir - beziehungsweise ich - ihn identifizieren Und dann werden wir seinen Namen in eines unserer kleinen schwarzen Bücher schreiben, ha?«

»Ja, kann sein. Danke für den geopolitischen Unterricht, Lenny. Einfach unglaublich, für wie viele Probleme die Ölindustrie sorgt, was?«

»Na, zum Großteil liegt sie eben in den Händen von Despoten, Halunken, Gaunern …«

Jimmy lachte. Vor ihm stand der Mitarbeiter der russischen Abteilung, der darauf wartete, ihn wieder zum Parkplatz zu bringen.

»Auf Wiedersehen, Lenny - wir bleiben in Kontakt.«

Jimmy sah dem Mann aus Bukarest hinterher, der federnden Schritts, noch immer lächelnd, zu einem der geheimsten Gebäude der Welt zurückeilte.



  Montag, 20. September, 8.00 (Ortszeit) Westsibirien

Früh war der Winter über die großen Sumpfebenen hereingebrochen, unter denen die Ölfelder lagen. Die Straße nach Nojabrsk präsentierte sich in einem heimtückischen Zustand. Zwei Stunden von der Ölstadt Surgut entfernt, sechshundertvierzig Kilometer südlich des Nordpolarkreises, liefen die Scheibenwischer des großen Sattelschleppers auf Hochtouren, um sich in dem dichten Schneetreiben, das einen milchigweißen Schleier über die vereiste Landschaft legte, nach Norden vorzukämpfen. Die Temperaturen waren im Lauf der Nacht gefallen. Die riesigen Räder des Lasters donnerten über das Eis, das sich bereits auf der Straße bildete. Auf dem Beifahrersitz saß Jaan Waluew, der Vorstandsvorsitzende des Gas-und Erdölkonzerns Surgutneftegas, ballte seine Fäustlinge und starrte mit grimmiger Miene auf die unwirtliche, leere Landschaft vor sich.

Waluew stammte aus Surgut am Ufer des Ob, des Hauptstroms Westsibiriens, und hatte es mit harter, skrupelloser Arbeit zum Milliardär gebracht. Er fuhr im Laster mit, um seine Anonymität zu wahren, denn hier draußen, in den rund um die Bohrstellen errichteten Arbeiterstädten, hatten die Eiszapfen Ohren und die Holzwände Augen.

Jaan Waluew wollte seinen Aufenthalt in Nojabrsk geheim halten. Außer Boris Nurijew und Sergej Pobotschij wusste bislang nur der Fahrer, dass er hierher unterwegs war. Der Laster walzte über die Straße, die Tachonadel schwebte beharrlich bei 120 km/h; gelegentlich kamen sie an Fichten-und Birkenwäldern vorbei, die meiste Zeit aber lag kahles, weißes Flachland vor ihnen, ohne jedes menschliche Leben, die vereiste Wildnis des Westsibirischen Beckens.

Kurz vor neun Uhr morgens erreichten sie den Ort. Das Wetter hatte sich noch verschlimmert. Der Himmel war eine dunkelgraue Decke, durchzogen von tief hängenden stürmischen Wolken. Ein eisiges Schneetreiben strich durch die Straßen. Wer wirkliche Kälte erleben wollte, so sagt man, müsse nach Sibirien. Die Windböen, die mit achtzig Stundenkilometern direkt vom nördlichen Polarkap kamen, von der Karasee in das Mündungsgebiet des Ob einfielen und von dort ungehindert nach Nojabrsk bliesen, waren so kalt, dass einem der Atem stockte. Das war wirkliche Kälte.

In der Wildnis, die die Stadt umgab, mühten sich die Männer auf den Bohrtürmen, kämpften mit der Hydraulik, stapften mit ihren schweren Stiefeln über den eisverkrusteten Stahl des Bohrturms, zwangen die Leitung in die Stahlklauen des Verbindungsglieds, um das nächste Segment anzuflanschen und den Förderstrang drei Kilometer tief in die Erde zu treiben. Surgutneftegas allein errichtete pro Jahr neunzig dieser Förderanlagen und war damit für dreizehn Prozent der gesamten russischen Ölförderung verantwortlich.

Der zweiundfünfzigjährige Sibirier stieg aus und dankte mit einen knappen Nicken dem Fahrer, der den Sattelschlepper vor dem Haupteingang eines dreistöckigen hölzernen, in einer Seitenstraße gelegenen Bürogebäudes zum Stehen gebracht hatte. Er eilte nach drinnen, wischte sich, als er den warmen Gang betrat, den Schnee vom Pelzmantel und begab sich in den ersten Stock, wo eine große Holztür die Aufschrift SIBNEFT trug - der russische Name des gewaltigen sibirischen Ölkonzerns, dessen Raffinerien in Moskau und in Omsk an der Grenze zu Kasachstan jeden Tag fünfhunderttausend Barrel produzierten.

Drinnen, hinter einem großen Schreibtisch und vor einem prasselnden Holzfeuer, saß Sergej Pobotschij, der legendäre Aufsichtsratsvorsitzende von Sibneft. Weder Waluew noch Pobotschij hatten sich in den vergangenen zwei Jahren in dieser Ölstadt blicken lassen Sie umarmten sich herzlich. Pobotschij war per Hubschrauber aus Jekaterinburg an den Ausläufern des Urals eingeflogen.

Der nächste Besucher, der um 9.30 Uhr eintraf, kam ebenfalls per Hubschrauber aus derselben Stadt. Boris Nurijew, der Finanzdirektor des gewaltigen, umstrukturierten Lukoil-Konzerns. Waluew und Pobotschij kannten ihn noch nicht, aber alle drei waren gebürtige Sibirier und enge Freunde des kürzlich verschiedenen Michail Masorin. Sie gaben sich förmlich die Hand, nahmen Platz und tranken schwarzen Kaffee, während sie auf den vierten und letzten Teilnehmer an diesem Treffen warteten.

Er erschien um 9.40 Uhr, direkt vom holprigen kleinen Flugplatz in Nojabrsk. Seine Firmenmaschine wäre fast von der Rollbahn geweht worden Der Regierungswagen, der ihn abholte, war ein schwarzer Mercedes, der bereits Schneeketten aufgezogen hatte. Ein Geschenk der chinesischen Regierung. Roman Rekuts, ein über ein Meter neunzig großer gewaltiger Mann, sparte sich die Umarmungen, weil er sonst den drei Männern das Rückgrat gebrochen hätte. Aber alle drei begrüßten mit einem warmen Händedruck den letzten Ankömmling, das neue Oberhaupt des Föderationskreises Ural, denjenigen, der Michail Masorin abgelöst hatte. Rekuts, ebenfalls in Sibirien geboren, hatte vier Jahre unter Masorin gearbeitet.

Sergej Pobotschij bedeutete Roman Rekuts, den Mantel auszuziehen und im großen Sessel hinter dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Nichts wurde aufgezeichnet, es handelte sich lediglich um eine informelle Plauderei zwischen den vier einflussreichsten Männern Sibiriens.

»Nun«, begann Rekuts, »wir sind uns wohl alle einig: Michail Masorin wurde von Moskauer Agenten umgebracht. Amerikanische Zeitungen bestätigen die Autopsieergebnisse, und der Coroner in Washington wird aller Wahrscheinlichkeit nach zu dem Urteil kommen, dass Masorin von einem oder mehreren Unbekannten ermordet wurde. Ich denke, die Sicherheitsexperten, die den russischen Präsidenten auf seiner Reise in die USA begleitet haben, werden behaupten, die Amerikaner würden dahinterstecken Natürlich wird das niemand glauben - zumindest nicht die Amerikaner.

Meine Herren, lassen Sie uns hier über unsere weitere Vorgehensweise reden. Was wollen wir?« Rekuts hielt kurz inne und sah der Reihe nach jeden an. »Wir wollen Rache, und wir wollen Geld. Die von Moskau eingenommene Exportsteuer für sibirisches Öl ist sehr hoch, und wir erhalten noch nicht einmal einen halbwegs angemessenen Anteil.

Es würde uns augenscheinlich wesentlich mehr zugute kommen, wenn die Ölgesellschaften - das heilst Sie - höhere Tarifsätze an Sibirien abgeben und die Zentralregierung davon überzeugen könnten, sowohl höhere Preise für das Öl zu zahlen als auch das Land, aus dem die Rohstoffe stammen - das sind wir -, in einem größeren Maß an den hohen Exportsteuereinnahmen zu beteiligen.«

»Natürlich«, warf Nurijew nachdenklich ein, »sind wir eigentlich ja kein Land. Wir sind und waren schon immer ein Teil Russlands.«

»Eine Situation, die man ja vielleicht ändern könnte«, sagte Pobotschij. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Der Ural bildet eine natürliche Grenze zwischen uns und dem europäischen Russland. Wir reden hier von einer zweitausend Kilometer langen Bergkette, die sich in Nord-Süd-Richtung vom Polarkreis bis nach Kasachstan erstreckt. Eine gewaltige Barriere, die jeden abschrecken sollte, der mit Gewalt gegen uns vorgehen will.«

»Wohl wahr«, stimmte Waluew zu. »Die russische Regierung weiß, dass sie uns militärisch nichts anhaben kann. Selbst Hitlers Armeen kamen nie weiter als bis zum Ural. Wir sind vor einer Invasion geschützt. Und die Chinesen lieben uns, wir haben also nicht viel zu befürchten. Wenn wir finanzielle Gerechtigkeit fordern, wird Moskau kaum anderes übrig bleiben, als sie uns zu geben.«

Pobotschij, nach Masorins Tod wahrscheinlich der militanteste Teilnehmer der Runde, ergriff erneut das Wort. »Wir könnten die beiden anderen sibirischen Föderationskreise auf unsere Seite bringen und Moskau darüber in Kenntnis setzen, dass wir uns von der russischen Föderation abspalten So wie es die kleineren Staaten im Fall der Sowjetunion getan haben.

Wir würden weiterhin Handelsbeziehungen unterhalten, sodass sich am Status quo nicht viel ändern würde. Sollte Moskau jedoch zur Kooperation nicht bereit sein - und auch angesichts seiner Beteiligung an der Ermordung des Führers des Föderationskreises Ural -, würden wir damit drohen, die gesamte Kontrolle über unser Öl zu übernehmen und den Handel mit China auszuweiten.«

»Worauf von ihnen ein >Njet< kommen würde«, warf Rekuts in mildem Tonfall ein.

»Dann lassen wir ihnen einen ersten vorsichtigen Hinweis zukommen, dass es durchaus zu Unterbrechungen in der Produktion kommen könnte«, erwiderte Pobotschij.

Schweigen senkte sich auf die Runde. Die Schneeböen rüttelten an den Doppelfenstern, draußen heulte der Wind.

»Hören Sie das Wetter dort draußen?«, sagte Pobotschij. »Das ist unser größter Verbündeter. Denn will man dort draußen arbeiten, will man mit den fürchterlichen Witterungsbedingungen zurande kommen, muss man Sibirier sein. Natürlich holen wir für die Arbeit auf den Bohrtürmen auch Kräfte aus Weißrussland und anderen kalten Gegenden Aber der Großteil unserer Arbeiter stammt aus Sibirien Ohne sie würde die Ölindustrie zusammenbrechen. Niemand sonst ist hart genug für dieses Klima.«

»Meine Herren, wie ernst ist es Ihnen mit der Unabhängigkeitserklärung?«, fragte Rekuts nachdenklich.

»Nicht sehr, schätze ich«, sagte Nurijew. »Aber ich denke, die Drohung würde in Moskau wie eine Bombe einschlagen und dafür sorgen, dass die Regierung schnell zu der Entscheidung kommt, die sibirischen Regionen mehr an den Schätzen zu beteiligen, die unter ihren Füßen in der Erde liegen.«

»Die Absicht, den Handel mit China auszuweiten, würde ihnen Angst einjagen«, sagte Waluew. »Es gibt bereits jetzt Engpässe und Lieferausfälle. Bei der Vorstellung, wir würden mehr und mehr Öl über die neue Pipeline nach China leiten, würde Moskau ziemlich nervös werden Vor allem, wenn wir dafür einen sehr viel besseren Preis erzielen.«

»Und natürlich dürfen wir nicht das neue Tanker-Terminal in Murmansk vergessen«, fügte Nurijew an. »Im Moment verschiffen wir am Tag 1,5 Millionen Barrel sibirischen Rohöls aus der Barentssee an die amerikanische Ostküste. Moskau würde es ganz und gar nicht gefallen, wenn dies gefährdet würde. Lieferengpässe dort oben würden sie empfindlich treffen. Aber sie kennen die Gefahr bereits. Und sie wissen, dass die Sympathien der großen Ölkonzerne vor allem den Sibiriern gehören Schließlich stammen viele von uns von hier. In Wahrheit ist es bereits jetzt so, dass Sibirien das Öl nicht nur besitzt, sondern auch kontrolliert.«

Draußen wütete unvermindert der Sturm. Pobotschij erhob sich, legte weitere Scheite ins Feuer und sagte leise: »Moskau liegt zweitausendvierhundert Kilometer von uns entfernt. Wenn wir also beschließen, unsere Lieferungen nach China auszuweiten, können sie nicht viel dagegen tun. Außer zu verhandeln - zu unseren Bedingungen. Der Mord an Masorin hat dann ihrer Sache in keiner Weise genutzt.«

»Meine Herren, ich denke, es ist an der Zeit, ein Gipfeltreffen einzuberufen. Irgendwann in den nächsten zehn Tagen. Wäre dies möglich?«, kam Rekuts zur Sache.

»Ja. Das sollte möglich sein«, erwiderte Pobotschij. »Sagen wir, drei hochrangige Vertreter der Ölkonzerne - wir - und vielleicht drei weitere, dazu vier oder fünf wichtige sibirische Politiker, die anderen beiden Verwalter der sibirischen Föderationskreise plus zwei Energieminister, vom Föderationskreis Ural und vielleicht von Fernost.«

»Ort?«, fragte Rekuts.

»Nun, es kann nicht hier draußen stattfinden«, sagte Nurijew. »Wir können von Glück sagen, wenn wir dieses kleine Treffen geheim halten, selbst wenn wir sofort wieder verschwinden, sobald das Unwetter ein wenig nachlässt. Ich schlage Jekaterinburg vor; es ist größer, anonymer, wir können aus mehreren Richtungen anreisen. Auch spielt es keine Rolle, ob einer von uns erkannt wird, solange niemand weiß, dass wir uns mit den anderen treffen.«

»Es ist wichtig, Moskau gegenüber als eine geschlossene Front aufzutreten, die nicht nur die sibirische Ölindustrie vertritt, sondern das ganze sibirische Volk«, sagte Rekuts. »Sie können schließlich nicht uns alle umbringen, oder?« »Ich denke nicht«, murmelte Pobotschij.



  Gleicher Tag, 8.00 (Ortszeit) Washington, D.C.

»Wir haben ein Bild von dem Kerl, der Masorin wahrscheinlich das Curare in den Hals geschossen hat. Leider nur von hinten.«

Lenny Suchov war auf der sicheren Leitung der CIA-Zentrale.

»Ein großer Typ, er beugt sich zu ihm hinüber, während er auf ihn einredet. Wir haben uns jede Szene des Überwachungsfilms angesehen. Keiner kam ihm am Abend so nahe, zumindest nicht beim Essen.« Lenny klang aufgeregt, fügte dann aber in nüchternem Tonfall an: »Das FBI hat formell bei der russischen Botschaft angefragt und ihnen den Film gezeigt, der Typ ist aber schon wieder in Russland. Zudem hat es den Anschein, als möchte das Weiße Haus, dass die Sache nicht weiter verfolgt wird. Wir haben mit Moskau wichtige Ölhandelsvereinbarungen, die neue Exportroute über Murmansk ist für beide Seiten profitabel. Schätze mal, der Präsident will sie nicht noch weiter verärgern.«

»Das mag sein«, erwiderte Jimmy. »Außerdem hat das alles ja auch mit uns eigentlich nichts zu tun. Es ist ein russischer Mord, eine russische Angelegenheit. Noch was?«

Lenny holte Luft, dann sagte er leise: »Einer unserer Leute auf den sibirischen Ölfeldern meint, es braue sich dort was zusammen, politisch.«

»Ja?«

»Heute früh…«

»Verdammt noch mal, viel früher als jetzt geht doch kaum noch..«

Lenny lachte. »Pass auf, Jimmy, sonst lass ich dich eliminieren. Wie gesagt, einer unserer Leute war draußen auf dem kleinen Flugplatz von Nojabrsk, als eine Privatmaschine landete, und darin war kein anderer als Roman Rekuts - das ist das neue politische Oberhaupt des Föderationskreises Ural, der Nachfolger von Masorin.

Wie auch immer, jedenfalls folgte ihm unser Mann in die Stadt und sah ihn im Sibneft-Büro verschwinden, wo er sich drei Stunden lang aufhielt. Unser Mann wartete in seinem Wagen, mitten in einem Schneesturm, und dann entdeckte er, wie Jaan Waluew das Gebäude verließ - ein Milliardär, der Surgutneftegas leitet, einen der größten Ölkonzerne Russlands. Sonst sah unser Mann niemanden mehr, obwohl er bis zum Einbruch der Dunkelheit um 16 Uhr ausharrte. Waluew wurde übrigens von einem Sattelschlepper abgeholt.«

»Ist das von irgendeiner Bedeutung?«, fragte Jimmy.

»Na ja, sie hielten sich in diesem kleinen Sibneft-Büro auf. Du weißt, das ist dieser riesige sibirische Ölkonzern. Und der wichtigste Mann in der Branche, Jaan Waluew, stiehlt sich in einem Sattelschlepper fort, und das politische Oberhaupt Westsibiriens taucht nur für drei oder vier Stunden auf. Das sieht für mich nach einer ziemlich ernsthaften Plauderei aus.«

»Du meinst, es hat was mit dem Mord an Masorin zu tun?«

»Das wird zweifellos zur Sprache gekommen sein. Die sibirische Ölindustrie ist im Moment ziemlich nervös. Sie haben von Moskau die Schnauze voll und warten nur darauf, ihren Handel mit China auszuweiten. Wenn sich also zwei oder drei von den großen Bossen mitten in der westsibirischen Wildnis treffen, dann ist es gut, wenn man das weiß.«

»Ist wohl so«, pflichtete Jimmy bei. »Ich werde das alles in meinen Unterlagen vermerken. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich es jemals wieder rauskramen werde.«

»Falls Russland plötzlich seine sibirischen Kolonien angreift und einen Weltkrieg auslöst, dann wirst du froh sein, dass ich dich angerufen habe.« »Ich bin immer froh, von dir zu hören, alter Kumpel«, erwiderte Jimmy. »Dad wird demnächst für ein paar Wochen in Washington sein - willst du mal bei uns zum Essen vorbeikommen?«

»Das wäre sehr nett. Auf Wiedersehen - wie sagst du? -, alter Kumpel.«



  Montag, 27. September, 15.30 Östliche Ausläufer des Urals

Jekaterinburg liegt fast zweitausend Kilometer östlich von Moskau; eine Stadt mit mehr als einer Million Einwohnern, eine helle, weitläufige moderne Stadt mit breiten Straßen, Parks und Gärten. Viele der historischen Bauten sind mit weißem und ockerfarbenem Stuck verziert wie jene im weit entfernten St. Petersburg.

Einige der eleganteren Bauten der Altstadt, die am Anfang des 18. Jahrhunderts errichtet wurden, sind bis heute erhalten. Allerdings nicht das Ipatjew-Haus, das einst gegenüber der Auferstehungskirche stand. Nachdem es auf Befehl Leonid Breschnews von Bulldozern niedergerissen wurde, sieht man dort heute nur noch ein einfaches, von Bäumen umrahmtes weißes Gedenkkreuz.

Es markiert die Stelle, an der Zar Nikolaus IL, seine Frau, sein Sohn und seine vier Töchter in der Nacht vom 16. auf den 17. Juli 1918 den Tod gefunden hatten - dort, im Keller der Residenz des Kaufmanns Ipatjew, wurden sie von der Abordnung der Tscheka, die im Auftrag der Bolschewiken für ihre Bewachung zuständig gewesen waren, erschossen, mit Bajonetten niedergestochen und mit Knüppeln erschlagen.

Der Name Jekaterinburg wird immer mit diesem brutalen Mord in Verbindung gebracht werden. Und so, als sollte dies niemals vergessen werden, befindet sich vor der Universität auf der ehemaligen Leninstraße eine Statue von Jakow Swerdlow, der zusammen mit Lenin diese Morde angeordnet hatte.

Keine dreißig Meter von der Statue entfernt, in einem anderen Kellergeschoss, dem untersten Stockwerk des Bürogebäudes von Sibneft, fand eines der geheimsten Treffen statt, die in Jekaterinburg jemals abgehalten wurden, jedenfalls eine der verschwiegensten Zusammenkünfte seit dem Tod von Zar Nikolaus II. und seiner Familie.

Am Kopfende des langen Eichentischs saß der hoch aufragende Roman Rekuts. Am anderen Ende Sergej Pobotschij, Aufsichtsratsvorsitzender von Sibneft, flankiert von zwei seiner Mitverschwörer, dem Milliardär Jaan Waluew von Surgutneftegas und dem mächtigen Lukoil-Finanzdirektor Boris Nurijew. Außerdem waren der Erste Minister des Föderationskreises Sibirien anwesend sowie das neue Oberhaupt des Föderationskreises Fernost, der seinen Energieminister Michail Pawlow mitgebracht hatte.

Roman Rekuts war in Begleitung seines neuen Stellvertreters erschienen, und Sergej Pobotschij wurde von seinem leitenden Geschäftsführer für Westsibirien begleitet, dem grauhaarigen Ex-Bohrmeister auf den Explorations-Bohrtürmen Anton Katsuba.

Jeder der neun Versammelten war in Sibirien geboren. Und jeder war von der Aussicht angetan, einen klaren Bruch mit Moskau herbeizuführen, eine eigene, neue Republik Sibirien zu gründen, einen freien, unabhängigen Staat mit eigener Flagge und eigener Währung. Jekaterinburg hatte bereits seine eigene Fahne, eine weißgrün-schwarze Trikolore. Man sprach sogar von einem Ural-Franc.

Über eines aber waren sich alle Versammelten einig: Die engen Beziehungen zu Moskau im Ölgeschäft müssten aufrechterhalten bleiben, auch wenn man sich die Handelsfreiheit mit dem begierigen und solventeren Nachbarn im Südosten erwarb, der Volksrepublik China.

Von Anfang an herrschte grundlegendes Einverständnis, und alle Beteiligten stellten begeistert die Vorteile für die Energieunternehmen und das sibirische Volk heraus. Die Sitzung hatte um 15 Uhr begonnen und sollte bis zum Abendessen dauern, das man an dem großen Tisch einnehmen wollte, bevor man das gemeinsame Kommunique an Moskau formulierte.

Das Treffen endete jedoch früher als geplant. Kurz nach 16.30 Uhr wurden die Doppeltüren aufgestoßen, und ein bewaffneter Wachtposten in einer Militäruniform ohne Abzeichen eröffnete mit seiner Kalaschnikow das Feuer. Drei Geschosse bohrten sich in gerader Linie in die Stirn von Roman Rekuts. Noch im gleichen Moment stürmten weitere Wachen in den Raum. In deren Kugelhagel starben Sergej Pobotschij und Jaan Waluew, der in Brust und Hals getroffen wurde.

Boris Nurijew erhob sich und streckte die Hände vor sich, als wollte er die Kugeln noch stoppen, bevor er den Bruchteil einer Sekunde später ebenfalls niedergemäht wurde. Er sackte nach vorne über, sein Blut spritzte auf den Entwurf ihrer Forderungen, die er und seine Kollegen Moskau hatten präsentieren wollen.

Anton Katsuba, der in der Mitte des Tisches gegenüber den Türen gesessen hatte, war nach unten getaucht und aus dem Blickfeld verschwunden. Plötzlich aber schoss der mächtige Mann wie ein durchgehender Elefant hoch und umklammerte mit seiner Pranke den Hals eines der Angreifer. Er war der letzte der neun Verschwörer, der noch am Leben war. In dem kurzen Augenblick der Verwirrung packte er sich die Waffe des Wachmanns und eröffnete das Feuer, tötete zwei der Soldaten und verwundete drei weitere, bevor er im Geschosshagel der übrigen sechs zusammenbrach.

Wenige Minuten zuvor hatte in dem Raum eine begeisterte Atmosphäre des Optimismus geherrscht. Jetzt ähnelte er einem Schlachthof, der Teppich war mit Blut getränkt, die Wände mit Einschusslöchern übersät. Eine schauerliche Szene, die nur allzu sehr an die Ereignisse des 16. Juli 1918 im Keller des Ipatjew-Hauses erinnerte.

Es gab nur einen Unterschied: Die modernen Soldaten der russischen Föderation mussten nicht mehr zu Bajonetten greifen, um ihre Opfer endgültig zu töten Es war nicht mehr nötig, kalten Stahl in die Leiber der Ölmänner und sibirischen Politiker zu stoßen, wie es die Wachen einst bei der Zarin Alexandra, dem Jungen Alexei und den Töchtern Maria, Olga, Tatjana und Anastasia getan hatten Die Geschosse einer AK-47 waren wesentlich effizienter als die Kugeln aus den alten Dienstrevolvern zu Anfang des 20. Jahrhunderts. Keiner der neun Männer, die sich in diesem Raum versammelt hatten, war noch am Leben.

Aber anderswo herrschte geschäftiges Treiben. Die vom nahegelegenen Hauptquartier ausgerückten russischen Armeeeinheiten hatten die gesamte Durchgangsstraße abgeriegelt. Vor dem Gebäude waren drei große Armeelaster und ein Sanitätsfahrzeug aufgefahren.

Männer mit Bahren rannten ins Gebäude. Alle Angestellten blieben hinter ihren Schreibtischen. Bewaffnete Wachen wurden vor die Bürotüren postiert. Hohe grüne Trennwände wurden vor dem Haupteingang aufgestellt, um neugierige Blicke abzuschirmen; Gleiches geschah am Heck der Armeelaster. Soldaten mit Leichensäcken liefen die Treppe zum Keller hinab. Weitere Militärangehörige mit Leitern, Pinseln und Farbrollen, Farbeimern und Ammoniakbehältern folgten ihnen.

Alles aus dem Raum wurde entfernt: elf Leichen, drei verwundete Wachsoldaten, der große Tisch, Teppich, Stühle, Papiere. Alles wurde auf die Laster geladen, die draußen mit laufendem Motor hinter der Abschirmung warteten.

Der erste von ihnen setzte sich mit den Leichen in Bewegung, keine zwanzig Minuten nachdem Roman Rekuts im ersten Kugelhagel gestorben war. Er bog auf die große Straße ein und fuhr nach Norden davon, in Richtung der arktischen Tundra nordöstlich des Urals an der Mündung des Ob.

Als Nächstes folgte der Laster mit den blutgetränkten Teppichen und Möbeln, der ebenfalls über die verschneite Straße nach Norden röhrte. Dann das Sanitätsfahrzeug, schließlich der letzte Laster mit den Trennwänden und einem Dutzend Infanteristen auf der Ladefläche, die den Auftrag hatten, alle Indizien zu vernichten und zu verbrennen, wenn die Fahrzeuge in den frühen Morgenstunden ihr Bestimmungsziel erreicht haben würden.

Das russische Militär hatte sich von seiner gründlichsten Seite gezeigt. Niemand würde jemals vom Schicksal dieser neun Männer erfahren, die für ihre Heimat die Freiheit des Ölhandels begehrt hatten und das schwere Joch der russischen Regierung abstreifen wollten.

Noch unheimlicher aber war, dass niemand jemals herausfinden würde, wie Moskau von dem geheimen Treffen erfahren hatte. Wie man in der sibirischen Ölindustrie eben so sagt: Sogar die Eiszapfen haben Ohren, und die Holzwände haben Augen.



  Dienstag, 28. September, Mittag (Ortszeit)

  Privatresidenz des russischen Präsidenten, Moskau

Lediglich drei Besucher waren für diesen Morgen angekündigt: der Oberbefehlshaber der russischen Armeeeinheiten östlich des Urals, der Leiter des FSB, der sich in Windeseile einen Ruf ähnlich seiner vielen KGB-Vorgänger erworben hatte, und der russische Energieminister Oleg Kuts.

»Ist irgendetwas durchgesickert?«, fragte der russische Präsident.

»Nichts. Anscheinend hat weder jemand mitgekriegt, wer bei dem Treffen anwesend war, noch, was geschehen ist. Niemand hat etwas von den Aufräumarbeiten mitbekommen.«

»Gut«, sagte der Präsident. »Sehr gut. Gratulieren Sie bitte Ihrem Befehlshaber für diese ausgezeichnete Arbeit, sehr gut ausgeführt.«

»Ich werde es ihm mitteilen«, antwortete der russische General und schlug die Hacken zusammen, um seiner Erwiderung Gewicht zu verleihen.

»Nichts von Seiten der Ölindustrie, nehme ich an?«

»Nichts«, entgegnete Oleg Kuts. »Aber das ist verständlich. Anscheinend hat keiner gewusst, wer sich in dem Raum aufgehalten hat. Ich gehe davon aus, dass auch in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemand ihr Verschwinden bemerken wird.«

Der russische Präsident wandte sich an den blassgesichtigen Leiter des FSB. »Ihre Männer haben nichts herausgefunden?«

»Nicht wirklich. Außer, dass wenigstens sechs der Männer im Keller auf völlig unterschiedlichen Routen nach Jekaterinburg gereist sind. Keine zwei sind zusammen angekommen, sie haben Privatflugzeuge, Hubschrauber und Autos benutzt, zwei von ihnen haben zumindest den letzten Teil der Anreise mit der Transsibirischen Eisenbahn zurückgelegt; einer aus dem Osten, der andere aus dem Westen«

»Ein sehr geheimes Treffen, nicht wahr?« »Ja. Höchst vertraulich.« »Dann waren wir auf der richtigen Spur?« »Mit Sicherheit.«

»Meine Herren, meiner Ansicht nach führt das alles zu der unvermeidlichen Schlussfolgerung: Wir können so nicht mehr weitermachen. Ich weiß wirklich nicht, wie lange wir Sibirien noch unter Kontrolle halten können. Letztendlich werden sie es wieder probieren, weil die Versuchung durch die Reichtümer Chinas zu groß ist.«

Nachdenklich betrachtete der russische Präsident seine Männer.

»Wir müssen uns wenigstens einen der großen ausländischen Ölproduzenten außerhalb von Sibirien greifen. Wir können es uns nicht leisten, alles auf eine Karte zu setzen.«

»Ich weiß. Aber heutzutage klammert sich jeder, der über nennenswerte Ölvorräte verfügt, verzweifelt an sie und ist darauf bedacht, das Beste für sich herauszuschlagen. Niemand will seine Ressourcen aus der Hand geben.«

Ein dünnes Lächeln zeigte sich auf den Lippen des russischen Präsidenten »Dann sollten wir vielleicht unsere Überzeugungskraft einsetzen. Meine Herren, erstellen Sie umgehend eine Studie und finden Sie einen neuen Lieferanten mit bedeutenden Vorräten, der - sagen wir mal - angreifbar ist…«



  KAPITEL ZWEI

Jaan Waluew hatte in den vergangenen sechs Jahren ein Doppelleben geführt. Als ehrgeiziger Chef von Surgutneftegas gehörte er zu den neuen russischen Vorzeige-Industriellen, präsentierte sich als höflicher, in Maßanzügen auftretender Chief Executive, der die Geschicke eines Ölgiganten mit einem Jahresumsatz von über sechs Milliarden Dollar, einer jährlichen Wachstumsrate von siebzehn Prozent und hunderttausend Beschäftigten leitete.

Seine Frau war vier Jahre zuvor nach langem Leiden gestorben. Waluew, zweiundfünfzig Jahre alt, wohnte noch immer in dem Herrenhaus am Stadtrand von Surgut, wo sie ihre beiden Kinder großgezogen hatten, zwei Jungen, die an der staatlichen Technischen Universität mittlerweile Maschinenbau studierten - der Alma mater von Waluews Frau sowie des ersten russischen Präsidenten Boris Jelzin.

Die Universität galt als die größte östlich des Urals und konnte darauf verweisen, dass zwölf ihrer Absolventen dem Zentralkomitee der KPdSU angehört hatten. Jaan Waluew war der größte private Sponsor, anders als die übrigen russischen Ölmagnaten unterstützte er in seiner Heimatstadt Surgut aber auch Wohlfahrtsprogramme. Man konnte sagen, Jaan Waluew war eine Säule der sibirischen Gesellschaft.

Es gab aber auch eine andere Seite an ihm. Statt zur traditionellen Datscha an einem der pittoresken Abschnitte der Schwarzmeerküste zog es Waluew eher nach Westeuropa. Ihm gehörte ein direkt am Strand gelegenes Anwesen drei Kilometer östlich des Klub Marbella im südspanischen Andalusien, außerdem unterhielt er permanent eine Dreihundert-Dollar-Suite im exklusiven Hotel Colon in der Avenida de la Catedral im Herzen von Barcelona.

Er besaß ein ausladendes georgianisches Haus an der noblen Brompton Road in London sowie einen acht Hektar großen Landsitz in den Hügeln nahe dem Themse-Dorf Pangbourne in Berkshire. Das prächtige englische Landleben hatte er durch seinen Freund, den Urbanen Multimillionär und Verleger, Hotelbesitzer und Fußballfan John Madejski kennengelernt, der zugleich Präsident des Fußballklubs Reading und Besitzer des modernen Stadions am M4-Motorway war.

Die Liebe zum Fußball hatte die beiden Männer zusammengeführt. 2009 hatte sich das kleine Reading in die englische Premier League vorgekämpft, am Ende spielte Reading in der Champions League vor sechzigtausend Zuschauern im Stadion Camp Nou gegen das mächtige Barcelona.

Und wer sollte sich an eben diesem Tag als der neue, große Machtfaktor des Klubs in Barcelona erweisen? Der Milliardär, der hinter einigen der teuersten Spielertransfers in der Geschichte des spanischen Fußballs stand - Jaan Waluew. Barcelona schlug Reading zwar mit vier zu eins, doch der sibirische Unternehmer und der englische Tycoon wurden auf der Stelle Kumpel, worauf Waluew ein Haus nur drei Kilometer vom imposanten Landsitz Madejskis in Berkshire entfernt erwarb.

2010 wurde Jaan Waluew Präsident des FC Barcelona. Und nun, am Dienstag, den 28. September, trat Barcelona in der Champions League gegen Englands traditionsreichsten Fußballverein an: Arsenal, 1886 gegründet, der Inbegriff von Größe und Fairness in einer bisweilen von Skandalen erschütterten Sportart. Barcelona gegen die Gunners im ultramodernen Emirates-Stadion in Nordlondon, ein Spiel, das den Fans das Feinste vom Feinen versprach. Sechzigtausend Fans, achttausend davon aus Spanien, hatten sich per Taxi, Bus und U-Bahn auf den Weg zum Stadion gemacht, um diesem Zweikampf der Titanen, dem spanischen und dem englischen Meister, beizuwohnen.

In den marmornen Hallen des Stadions war für 20.45 Uhr, dem Anstoß zur ersten Halbzeit, ein ausladendes VIP-Dinner vorbereitet

Der Arsenal-Präsident trat als Gastgeber auf, zu seinen Gästen zählte der Präsident von Barcelona und sein Kumpel John Madejski - der, so lauteten die Gerüchte, zusammen mit Jaan Waluew ein sensationelles Angebot zum Erwerb des Arsenal Football Club vorlegen wollte.

Die finanziellen Dinge wurden mit Verve angegangen, und dann begann im ausverkauften Stadion pünktlich das Spiel. Nur ein Makel fiel auf das große Ereignis: Jaan Waluews Abwesenheit, die niemandem entging; Waluew, dessen Leichnam in einem Massengrab im vereisten Boden der arktischen Tundra Nordsibiriens verscharrt worden war.

Der Platz neben John Madejski blieb leer. Und er war noch immer leer, als Barcelona in Führung ging und beide Teams sich zur Halbzeitpause verabschiedeten. Der Vizepräsident von Barcelona, Andre de Stefano, war völlig konsterniert.

»Ich habe von seiner Sekretärin gestern eine E-Mail erhalten. Er wollte heute direkt aus Jekaterinburg kommen, mit einer Privatmaschine der Emirates Airlines. Ich habe die Ankunftszeit, aber die Airline teilte mir mit, er sei nicht an Bord gewesen.

»Wo zum Teufel steckt er dann?«, fragte der Präsident von Reading. »Um die Wahrheit zu sagen, wir dachten, Sie wüssten das vielleicht.«

»Ich habe seit Sonntag nicht mehr mit ihm gesprochen. Da meinte er noch, wir würden uns hier auf ein Glas Wein sehen, vor dem Anstoß.

»Das passt so gar nicht zu ihm«, sagte de Stefano, »niemandem Bescheid zu sagen. Irgendwas muss passiert sein.

»Nun, in Russland muss es auf Mitternacht zugehen«, erwiderte John Madejski. »Sein Büro ist geschlossen, vor zwanzig Minuten habe ich ihn auf seinem Handy zu erreichen versucht, aber es ist ausgeschaltet - vielleicht hat er noch einen anderen Termin und taucht erst zur zweiten Halbzeit auf. Schließlich leitet er ein riesiges Unternehmen.«

»Trotzdem passt es nicht zu ihm, einfach so zu verschwinden. Na ja… eine Freundin vielleicht?«, gluckste de Stefano.

»Was! Statt sich das Spiel gegen Arsenal anzusehen? Nie und nimmer«, erwiderte Madejski.

So begann auch der Anstoß zur zweiten Halbzeit ohne Jaan Waluew. Arsenal erzielte drei Tore, begleitet vom frenetischen Gebrüll der Zuschauer, das noch an der sechs Haltestellen entfernten U-Bahnstation Piccadilly Circus zu hören war.

Nach Spielende begaben sie sich zum Essen, und die Plätze wurden neu verteilt, um die Lücke des abwesenden Sibiriers zu schließen.

Am Ende des Abends, als John Madejski das Stadion verließ, wo bereits sein Chauffeur Teddy mit dem großen blauen Bentley wartete, wurde der Reading-Präsident von einem Reporter des Londoner Daily Telegraph um einen Kommentar zum Spiel gebeten. Worauf es der Reporter natürlich in Wirklichkeit abgesehen hatte, war ein Kommentar zum kolportierten Kaufangebot für Arsenal.

John Madejski, mit allen Wassern gewaschen, wäre unter normalen Umständen auf so etwas nie hereingefallen. Aber er war wegen Waluew beunruhigt und abgelenkt: »Ein wunderbares Spiel, mit großem Einsatz geführt. Wir haben vier wunderschöne Tore gesehen, und Arsenal hat den Sieg verdient.« Und in Gedanken versunken fügte er dann mehr zu sich selbst als zu dem Reporter hinzu: »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich war ein wenig enttäuscht, weil Mr. Waluew nicht kommen konnte. Es wundert mich, dass er ein so wichtiges Ereignis verpasst. Es hätte ihm gefallen, auch wenn sein geliebtes Barca verloren hat.«

Der Sportjournalist konnte sein Glück kaum fassen: Der sonst so verschwiegene Madejski ließ eine solche Information fallen! Nach all den Gerüchten über den Verkauf des AFC war sie Gold wert. Für die Abendausgabe war es bereits zu spät, doch der morgige Artikel mit dem Bericht über das größte Spiel der Saison würde die Überschrift tragen:

SIBIRISCHER ÖLMILLIARDÄR VERSÄUMT SPIEL GEGEN BARCELONA

Rätselhaftes Fernbleiben von Jaan Waluew bei Arsenals Champions-League-Auftritt

Im nachfolgenden Artikel kam der Reporter zu dem Schluss, Waluew sei dem Spiel wegen der anhaltenden Spekulationen ferngeblieben, er und John Madejski hätten die Absicht, Arsenal zu erwerben.

Madejski wurde dabei mit dem Ausspruch zitiert, dies sei alles »Quatsch«. Die Vereinsführung von Barcelona äußerte dazu, sie sei mit dem Terminplan ihres Präsidenten nicht im Einzelnen vertraut. Nein, seit der Niederlage in London habe man von ihm nichts mehr gehört. Und ja, sie sei sich sehr sicher, dass er am Samstag in einer Woche beim Spiel gegen den spanischen Rivalen Real Madrid im Bernabeu-Stadion wieder auf der Ehrentribüne sitzen werde.



  Freitag, 1. Oktober, 11.00

  National Security Agency, Port Meade, Maryland

Lt. Commander Jimmy Ramshawe war im Himmel. Oder zumindest ihm so nahe, wie es die organisatorische Hölle seines Büros zuließ. Ein soeben aus Europa zurückgekehrter Kollege aus dem National Surveillance Office hatte ihm eine noch unberührte Ausgabe des Londoner Daily Telegraph vom Tag zuvor auf den Tisch gelegt.

Etwas, was hier im siebten Stock hinter den massiven, von außen undurchsichtigen Glaswänden des OPS-2B-Gebäudes in schöner Regelmäßigkeit vorkam, nachdem Lt. Commander Ramshawes unersättlicher Appetit auf ausländische Zeitungen allgemein bekannt war.

In seinem Drehsessel, die Füße auf dem Tisch, schlürfte er eine frische Tasse Kaffee, bevor er nach der Zeitung griff und seine Lieblingsseiten aufschlug. In London allerdings war nicht viel los, weshalb er die Zeitung durchblätterte, bis er beim Sportteil landete.

Und dort sprang ihn ein Wort an. SIBIRISCHER. Mitten in der Überschrift. Wäre das Wort in kleinerer Type gesetzt gewesen, hätte er es mit ziemlicher Sicherheit überlesen.

Doch es war nicht zu übersehen.

SIBIRISCHER ÖLMILLIARDÄR.

»Ach«, sagte Jimmy. »Einer der Kumpel des toten Mr. Masorin. Was hat der mit diesem verdammten Fußballspiel zu tun?«

Und eine Minute später: »Großer Gott, der Kerl ist verschwunden. Die Sibirier haben in letzter Zeit aber auch gar kein Glück.«

Er überflog den Artikel ein weiteres Mal, dann griff er zum Hörer und rief Lenny an. Nur so eine Ahnung.

»Lenny, hast du was über diesen sibirischen Öltypen, der verschwunden ist?« »Komisch, dass du das erwähnst. Wir haben soeben einen höchst vertraulichen Bericht unseres Mannes in Nojabrsk erhalten. Er teilt uns mit, dass der Aufsichtsratsvorsitzende von Sibneft - das ist die Sibirische Ölgesellschaft - verschwunden ist. Wurde seit zwei, drei Tagen nicht mehr gesehen. Unsere Jungs meinen, er könnte von Moskauer Agenten geschnappt und in den Knast gesteckt worden sein, so wie sie es damals mit Michail Chodorkowski gemacht haben, dem größten Anteilseigner von Yukos. Aber wie zum Teufel hast du das herausgefunden?«

»Ich hab’s im Londoner Daily Telegraph gelesen.«

»Unmöglich. Es ist jetzt erst bei uns eingetroffen. Es steht noch nicht mal in den russischen Zeitungen.«

»Mag schon sein, aber der Sibirier hätte vor ein paar Tagen in London bei einem Fußballspiel sein sollen und ist nicht aufgetaucht.«

»Einem was?«

»Einem Fußballspiel. Er ist der Präsident von Barcelona.«

»Wovon zum Teufel redest du? Der vermisste Sibirier heißt Sergej Pobotschij. Und er sollte im Sibneft-Büro am Ölfeld im Westsibirischen Becken sein, nicht bei einem Fußballspiel.«

Jimmy hatte mit dem Format der Londoner Zeitung zu kämpfen. »Das ist ein anderer. Meiner heißt Jaan Waluew. Wohl der Boss eines anderen russischen Ölkonzerns - der Name steht hier nicht. Wie auch immer, auf jeden Fall soll er verschwunden sein.«

»Jimmy, dann werden also bereits zwei vermisst, und einer wurde vor Kurzem umgebracht, alles Sibirier in hohen Positionen. Was geht hier vor?« »Das gefällt mir ganz und gar nicht, alter Kumpel.«

»Okay, ich werde ein paar Leute auf die Sache ansetzen und dich auf dem Laufenden halten. Ruf mich in einer Stunde noch mal an, dann sage ich dir, wie weit wir sind.«



  Gleicher Tag, 11.30 (Ortszeit) Moskau

Der russische Präsident, ehemals stellvertretender Leiter der sowjetischen Geheimpolizei und ein Bär von einem Mann mit geröteten Wangen und dröhnender Stimme, vermisste mehr denn je die unumstrittene Durchsetzungskraft einer autoritären Zentralregierung.

Er musste sich mit beiden Häusern des russischen Parlaments - der Duma - herumschlagen, auch wenn er als gewähltes Staatsoberhaupt eine umfangreiche Machtfülle genoss, zu der die Ernennung seines Stellvertreters, des Premierministers und aller Minister gehörte.

Manche Präsidenten der Russischen Föderation hatten sich durchaus als zugänglich erwiesen, dieser jedoch gab sich äußerst zugeknöpft und sehnte sich von ganzem Herzen in die Zeiten des Politbüros und der unumschränkten Herrschaft des sowjetischen Machtapparats zurück, wodurch potenzielle »Probleme« schnell und skrupellos gelöst werden konnten. Dieser Präsident gehörte nicht zu jenen, die sich auf Komitees und Ausschüsse einließen.

Würde jemand herausfinden, was sich beim Ölgipfel in Sibirien zugetragen hatte, würde es in der Duma zu einem Aufschrei kommen, der das Ende seiner politischen Karriere bedeuten könnte. Aber der Präsident hielt wie so viele seiner Vorgänger mit eisernem Griff die Macht in Händen. Die Duma fand nur heraus, was sie herausfinden durfte.

Russland wurde von den Bürosuiten des Präsidenten aus regiert. Dort hielt er sich auch jetzt auf, trank Kaffee am Kopfende eines auf Hochglanz polierten Tisches, umgeben von vier Männern, die sich im kuppelüberwölbten runden Saal im ersten Stock des Senats eingefunden hatten, dem Sitz der russischen Macht, an der Ostseite des Kreml gelegen. Bereits der große Wladimir Iljitsch hatte im Senat gewohnt und gearbeitet, eine Tatsache, die der gegenwärtige Präsident sehr zu schätzen wusste. Noch mehr zu schätzen wusste er allerdings die Tatsache, dass im runden Saal unter Stalin die oberste Führung der Roten Armee zusammengekommen war.

Der russische Präsident lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verspürte - wie immer im runden Saal - das Gefühl unumschränkten Selbstvertrauens, der Unverwundbarkeit und Schicksalsmächtigkeit. Die Männer, die ihre Stellung und ihren grandiosen Lebensstil einzig und allein ihm zu verdanken hatten, würden an seinen Lippen hängen.

Der Präsident schenkte ihnen, deren grenzenloses Vertrauen er genoss, ein Lächeln. Anwesend waren Premierminister Valery Krawtschenko, wie er selbst aus St. Petersburg stammend, der gegenwärtige Leiter des FSB, Boris Patruschow, der Energieminister Oleg Kuts und der Außenminister Oleg Naljotow, der großspurig seine Autorität zur Schau stellte und pompös in dem Büro residierte, das einst dem großen Andrei Gromyko gehört hatte. Der Letzte am Tisch, rechts von Naljotow platziert, war Gregor Komojedow, ehemals Vorstand einer Urgesellschaft, mittlerweile aber hatte er das ungemein wichtige Ministerium für Außenhandel übernommen. Und über allen, hoch oben am Fahnenmast an der Spitze der Rotunde, wehte die weiß-blau-rote Trikolore der Russischen Föderation.

Knapp eineinhalb Kilometer weiter im Süden floss die eisige Moskwa träge wie die russische Geschichte in Richtung Osten. Hinter dem großen Senatsturm starrten auf dem Roten Platz Tausende Touristen auf und über die Kremlmauern zur vergoldeten Kuppel des Glockenturms Iwan der Große, einst das höchste Bauwerk Moskaus und noch immer das höchste innerhalb des Kreml. Von den breiten Fenstern des runden Saals aus konnten der russische Präsident und seine Kollegen die bunten Farben, das Grün, Gelb und Rot der Basilius-Kathedrale mit ihren gedrechselten Kuppeln sehen, die sich im Süden des Roten Platzes in den Himmel erhoben.

»Meine Herren«, begann der Präsident, »als Erstes gebührt unser Dank Boris Patruschow für die brillante Art, mit der er die verräterische und staatsgefährdende Konferenz in Jekaterinburg aufgedeckt und sich um sie gekümmert hat. Unser aller Vorbild, der verstorbene Generalsekretär Leonid Breschnew, wäre sehr stolz darauf gewesen.«

Bescheiden blickte der Leiter des FSB auf seine Notizen und antwortete leise: »Danke, Genosse. Aber ich sollte anfügen, unser Erfolg basierte einzig und allein auf der aufmerksamen Beobachtung unseres kleinen Maulwurfs im Büro des Präsidenten der sibirischen Ölgesellschaft. Alles andere war Routine. Die Konferenz war eine Bedrohung für das russische Volk, eine Bedrohung für die Grundlagen unserer Wirtschaft. Sie musste ausgelöscht werden.

Die Themen, die dort zur Sprache kamen, können durch unser Eingreifen vielleicht für fünf, sechs Jahre unterdrückt werden. Aber sie sind nicht endgültig gebändigt. Das wird uns nie gelingen. Der Wille der Sibirier, vom Öl und Gas unter ihrer gottverlassenen gefrorenen Erde zu profitieren, wird sich mit Sicherheit erneut lautstark äußern. Zunächst möchte ich mich jedoch dringenderen Angelegenheiten zuwenden. Dem - äh - Karriereende der verräterischen Personen, die sich am Montag in Jekaterinburg versammelt hatten. Sie werden zweifellos vermisst werden. Vielleicht ist dies auch schon der Fall …«

»Mit Verlaub, Genosse«, unterbrach ihn Außenminister Naljotow, »die westliche Presse beschäftigt sich bereits mit dem Verschwinden von Jaan Waluew, dem Vorstandsvorsitzenden von Surgutneftegas.

Anscheinend ist er einem Fußballspiel ferngeblieben, was zu einigen Fragen in Sportkreisen Anlass gegeben hat. Wir haben bereits einige Anfragen neugieriger ausländischer Medien«

Der Präsident nickte ernst. »Noch was?«, fragte er.

»Nun, anscheinend wissen sie auch, dass Sergej Pobotschij von Sibneft auf mysteriöse Weise verschwunden ist. Ich denke, Gregor Komojedow hat vielleicht Informationen dazu.« Er sah zum Außenhandelsminister, der darauf das Wort ergriff: »Leider nur sehr wenige. Aber mir wurde zugetragen, dass der Konzern weitreichende Ermittlungen über seinen Verbleib aufgenommen hat. Es kommt nicht oft vor, dass Aufsichtsratsvorsitzende spurlos verschwinden. In vierundzwanzig Stunden wird die Öffentlichkeit davon erfahren«

»Dem«, sagte der Präsident, »müssen wir zuvorkommen. Das Beste wäre wohl, alles dem Absturz einer Militärmaschine irgendwo in der Tundra zuzuschreiben. Einzelheiten dazu müssen wir nicht herausgeben, die Mission war streng geheim. Ich habe bereits eine Presseerklärung aufgesetzt, die vom Militär veröffentlicht werden soll.« Er schlug einen dünnen Ordner auf und las die ersten Absätze eines eng gedruckten Dokuments vor.

»Mit tiefem Bedauern geben wir den Verlust einer Maschine der russischen Luftwaffe bekannt, die Anfang dieser Woche in der arktischen Tundra nördlich der sibirischen Ölfelder verschwunden ist. Unglücklicherweise befanden sich zum Zeitpunkt des Unfalls hochstehende Vertreter der russischen Öl-und Gasindustrie sowie mehrere ranghohe sibirische Politiker an Bord. Aufgrund der schlechten Witterung war eine Suche nach den Opfern unmittelbar nach dem Vorfall nicht möglich gewesen.

Ziel ihrer Reise war Murmansk, wo am neuen Tanker-Terminal eine internationale Konferenz stattfinden sollte. Hubschrauber der Luftwaffe haben mittlerweile mit der Suche begonnen, vom Wrack der Maschine fehlt jedoch noch jede Spur. Über die Unglücksursache liegen uns noch keinerlei Informationen vor. Da es sich um eine geheime Mission handelt, wird die Luftwaffe die Namen der Besatzungsmitglieder nicht herausgeben.

Die Familien der betroffenen Wirtschaftsführer und Politiker wurden bereits in Kenntnis gesetzt. Regierung und Militärführung gehen bislang von einem Unfall aus; natürlich werden Untersuchungen über die Unglücksursache unverzüglich eingeleitet.«

»Ausgezeichnet«, sagte Boris Patruschow. Die Erleichterung war dem Mann, der den kaltblütigen Mord an mehreren russischen Zivilisten angeordnet und überwacht hatte, deutlich anzumerken »Es wird ein paar Tage andauern und einige unangenehme Fragen nach sich ziehen. Aber wir werden die Pressestelle des Militärs darauf vorbereiten, welche Maßnahmen wir von ihr erwarten. Und wir werden klarstellen, dass die Regierung darauf besteht, diesen traurigen Vorfall mit Sorgfalt und Mitgefühl zu behandeln. Sollte der Tod dieser Männer aus Sensationsgier ausgeschlachtet werden, würde das den Zorn der Behörden nach sich ziehen. Vielleicht wäre auch zu überlegen, diese Männer, die im Dienst für ihr Land gestorben sind, mit Auszeichnungen - einem Orden womöglich - zu ehren.«

»Eine sehr gute Idee«, pflichtete der Präsident bei. »Vielleicht die Zivilisten mit dem Kreuz der Russischen Föderation und die Piloten mit Tapferkeitsmedaillen.«

»Perfekt«, antwortete Patruschow. »Und letztendlich werden wir die schlechten Wetterverhältnisse für das Unglück verantwortlich machen. Dadurch war es unmöglich, die Maschine nach dem Instrumentenausfall und auftretenden hydraulischen Problemen notzulanden.«

»Ja, ich denke, damit wäre unser kleines Problem auf elegante Weise gelöst«, kam es von Premierminister Krawtschenko. »Sehr elegant.«

»In der Zwischenzeit aber«, fuhr der Präsident fort, »sollten wir uns über den Kern des Problems Gedanken machen.«

»Und der wäre?«, fragte Krawtschenko.

Der Präsident setzte eine ernste Miene auf und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. »Was wird aus Mütterchen Russland, sollte es den Sibiriern einmal gelingen, eigene Wege zu beschreiten? Sie wären schließlich nicht die ersten unserer Satellitenstaaten, die ausscheren, aber die bei Weitem die gefährlichsten.

Und sollten sie sehr viel größere Freiheiten im Handel mit ihrem Öl und Gas einfordern - nun, dann könnte sich das für uns als äußerst unangenehm erweisen. Denn sie werden sich in diesem Fall mit ziemlicher Sicherheit an China wenden, und eine enge Beziehung zwischen diesen beiden Ländern am Ende des asiatischen Kontinents wäre alles andere als günstig …«

»Weder finanziell, noch strategisch, noch diplomatisch«, überlegte Krawtschenko. »Die Sympathien der Welt wären sofort auf Seiten der Sibirier, der armen, frierenden Unterschicht der alten Sowjetunion, die nie etwas hatte, die von Moskau nie gerecht behandelt wurde, die seit Jahrhunderten gegen das fürchterliche Klima ankämpfen musste … und jetzt erneut von der Herrschaft des Kreml unterdrückt wird …«

»Ja«, unterbrach ihn der Präsident. »Das war, denke ich, eine sehr anschauliche Beschreibung. Und jeder wird mir wahrscheinlich beipflichten, wenn ich sage, dass die reale Gefahr besteht, eines Tages den Zugriff auf das sibirische Öl zu verlieren Es wird nicht unseren Ruin bedeuten, es gibt noch andere Reichtümer und Bodenschätze für die russische Regierung. Aber es wird nicht mehr sein wie jetzt. Die goldenen Eier der Gans werden.. na ja… eher aus Messing sein.«

Der russische Präsident erhob sich, drückte eine Klingel und rief nach dem Senatsdiener, um Kaffee und Gebäck kommen zu lassen. Vor dem riesigen Porträt Katharina der Großen mit ihrem braunweißen Whippet wechselte er mit dem Diener einige Worte, die die Zusammensetzung des Gebäcks und die Konsistenz des starken, schwarzen Kaffees betrafen.

Nahtlos fuhr er daraufhin mit seinen unterbrochenen Ausführungen fort und stellte einen Plan vor, bei dessen verräterischer Bosheit es den vier Anwesenden die Sprache verschlug.

»Wir brauchen eine neue Ölquelle«, sagte er. »Einen Lieferanten irgendwo auf der Welt mit genügend Reserven - Milliarden Barrel Rohöl - ,deren Zugriff wir uns sichern können. Ich weiß, das wird nicht einfach sein, und jeder, der solche Vorkommen besitzt, wird versuchen, sie für sich selbst zu nutzen. Aber ein neuer und sehr ernst zu nehmender Mitspieler hat die Bühne betreten - China. Und in wenigen Jahren wird dieses Land jedes Barrel beanspruchen, das es bekommen kann.«

Er zögerte einen Moment, nachdem erneut die Tür aufging und der Diener den Kaffee brachte. Mit einem respektvollen Nicken stellte er das große Silbertablett auf ein antikes Sideboard, bevor er wieder hinausschlurfte. Der Präsident wandte sich an den Energieminister Kuts: »Oleg, seien Sie so gut und tragen Sie bitte die Zahlen vor, die Sie mir gestern präsentiert haben. Ich denke, das wird hier jeden interessieren, und ich würde gern mein Gedächtnis auffrischen.«

»Gewiss«, erwiderte Kuts und machte sich an seinen Akten zu schaffen »Ich sollte vielleicht damit beginnen, dass in diesem Augenblick sechsundfünfzig Millionen PKW, Kleinlaster und SUVs über die Straßen Chinas rollen. Sie und die Nachfrage der Industrie tragen zu etwa sechzehn Prozent des weltweiten Energieverbrauchs bei - das ist der zweitgrößte Wert hinter den USA, die an die vierundzwanzig Prozent verschlingen.

Bis zum Jahr 2020, so die Schätzungen, wird China sich diesen vierundzwanzig Prozent annähern - das Land wird dann etwa elf Millionen Barrel am Tag verbrauchen, dazu kommen hundert Milliarden Kubikmeter Erdgas. Und damit werden sie mit dem Rücken zur Wand stehen. Es vergeht jetzt schon kaum ein Tag, an dem es in China nicht zu Stromausfällen kommt, vor allem im Winter, wenn ihr veraltetes Pipelinesystem gelegentlich zusammenbricht. Ihr Stromnetz verfällt von Jahr zu Jahr mehr. Die landeseigene Erdölförderung geht in den nordöstlichen Ölfeldern um Daqing rapide zurück, die Reserven im westlichen China liegen zum größten Teil unter hochgelegenen, trockenen Wüstengebieten - was bedeutet, dass ihre Förderung äußerst kostspielig ist.

Aus diesen Gründen sondiert China weltweit Möglichkeiten zur Erdölexploration. Natürlich werden sie versuchen, ins angrenzende Sibirien vorzudringen, und sich als gewaltiger Absatzmarkt für das dort geförderte Öl anbieten. Bis dahin allerdings bleibt ihnen nichts anderes übrig, als Öl zu kaufen und neue Explorationsfelder in Australien, Indonesien, dem Iran, Kasachstan, Nigeria, Papua-Neuguinea und dem Sudan zu finanzieren.

Meine Herren, China nennt dies Versorgungssicherheit, die nur durch Diversifikation erreicht werden kann. Sie tun alles dafür, um dies zu gewährleisten, während wir in diesem Punkt noch weit hinterherhinken. Wir sind zu sehr von Sibirien abhängig. Wir müssen uns nach neuen Gelegenheiten umschauen. Und ich denke, unser hochverehrter Präsident hat dazu einige bereits sehr klare Ansichten.

Gestern habe ich ihn über die globale Situation unterrichtet, so weit mir dies möglich war. Wer hat neues Öl? Wo liegen neue große Felder? Ist jemand anfällig für unser Begehren? Falls nicht, wie können wir ihn überzeugen? In den nächsten Minuten, meine Herren, werden Sie erfahren, warum unser Präsident eines Tages im selben Atemzug mit Breschnew und Jelzin genannt werden wird, den großen Visionären unserer Zeit.«

Der Präsident lächelte. »Ich danke Ihnen für die freundlichen Worte, Oleg. Lassen Sie mich kurz die Probleme umreißen, mit denen wir uns in den erdölreichsten Staaten der Welt konfrontiert sehen. Nehmen wir den Nahen Osten… wir haben dort zwar einige Fortschritte erzielt, die sich allerdings zum größten Teil auf den Iran beschränken. Die restlichen Golfstaaten, die wichtigsten arabischen Produzenten, befinden sich meistenteils fest in den Händen der Amerikaner.

Die Saudis, die Emirate, Irak, Kuwait, Bahrain und Katar werden allesamt von den USA kontrolliert - was vor allem der Präsidentschaft George W. Bushs zuzuschreiben ist. Keiner von denen bewegt sich ohne das Okay aus dem Weißen Haus.

Indonesien war kurzzeitig offen Aber die Amerikaner haben auch dort ihren Einfluss verstärkt, und die Chinesen nähern sich an. Den Briten geht das Nordseeöl aus. Europa verfügt über keinerlei Rohstoffe außer Kohle. Die USA selbst werden niemals Öl aus ihren Ölfeldern in Alaska abgeben. Und Mexiko und Venezuela ziehen es vor, mit Washington Handel zu treiben. Ebenfalls dank Präsident Bush.«

Der russische Präsident legte sich seine Papiere zurecht. »Was uns zu den zwei bislang größten Erdölfunden in diesem Jahrhundert führt - einmal die Funde bei Südgeorgien weit unten im Südatlantik, unangenehm nah am Südpolarkreis, im anderen Fall die beiden großen neuen Ölfelder auf den Falklandinseln.«

»Die Falklandinseln?«, rief Oleg Naljotow aus. »Das ist ja noch hoffnungsloser als alle anderen Staaten zusammen. Eine britische Kolonie, die vor drei Jahrzehnten zum Schauplatz eines der schlimmsten Kleinkriege der neueren Geschichte wurde.

Wenn Sie sich bitte erinnern, besetzte das argentinische Militär die Inselgruppe, und noch bevor man njet sagen konnte, stellte die Royal Navy eine Einsatzgruppe auf, stürmte den Atlantik runter und fegte die Invasoren mit ihrer Artillerie, mit ihren Lenkraketen und Bomben buchstäblich von den Inseln. Sie sehen, meine Herren, mit den Briten ist nicht zu spaßen. Sie können sehr reizbar werden. Und zufällig weiß ich, dass Exxon und British Petroleum diese Ölfelder erschließen werden. Eine amerikanisch-britische Allianz. Auch vor diesen beiden multinationalen Konzernen sollten wir uns in Acht nehmen, vor allem, wenn es um viel Geld geht.«

Der Präsident sah auf und nickte. »Mein lieber Oleg«, sagte er geduldig, wobei sein ursprünglich freundlicher Tonfall merklich abkühlte. »Sie haben doch nicht einen Augenblick lang geglaubt, ich würde mich auf einen Kampf gegen die USA oder gegen die Briten einlassen? Offen gesagt ziehe ich lieber gegen die Sibirier in den Krieg - oder gegen die Chinesen, wenn es sein muss. Aber es gibt eine kleine, ein wenig heißblütige Nation, die relativ leicht überzeugt werden könnte, für uns die Drecksarbeit zu erledigen. Sie heißt Argentinien, und wenn es um diese Inseln geht, haben sie vor nichts und niemanden Angst. Ihrer Meinung nach gehören die Malvinas ihnen. Schon die Erwähnung dieses Namens bringt sie auf die Palme. Gestandene Militäroffiziere schlagen sich an die Brust und fantasieren davon, wie stolz sie wären, wenn ihre eigenen Söhne für die Inseln kämpfen und sterben würden. Einer der argentinischen Admiräle äußerte im letzten Konflikt, er würde als glücklicher Mensch sterben, wenn das im Kampf vergossene Blut seines Sohnes auf den Boden der Malvinas fiele. In diesem Land gibt es keinen Verstand, nur Leidenschaft - Viva las Malvinas! - und dergleichen Unsinn. Ihre Ansprüche sind im Grunde lächerlich und werden von London in keiner Weise anerkannt. Aber mit ein wenig verdeckter Hilfe durch uns könnte man sie vielleicht überzeugen, es noch einmal zu versuchen. Sie wissen schon.

Erobert die Inseln, die kaum verteidigt werden, schnappt euch das Öl, werft die Leute von Exxon und BP raus, und gebt uns die Förderrechte - im Gegenzug bieten wir euch einen großzügigen Gewinnanteil.

Wir installieren zwei große russische Ölgesellschaften, bauen ihnen einen Tankerkomplex, lehnen uns zurück und sichern uns unseren Anteil in Form von Steuern auf das Öl, das an die Golfküste der USA exportiert wird. So hat jeder was davon, richtig?«

»Präsident, es ist meine Pflicht, Sie vor den Amerikanern zu warnen - sie werden vor Wut kochen und vielleicht sogar militärische Aktionen gegen die Inseln in Betracht ziehen«, kam es von Krawtschenko respektvoll, aber mit drängendem Unterton.

»Das glaube ich nicht«, gab der Präsident zurück »Die Amerikaner werden vielleicht wütend sein, letzten Endes aber werden sie sich auf den Deal einlassen. Bei den Briten sieht dies jedoch anders aus. Wie schon 1982 werden sie die Inseln angreifen. Aber diesmal werden sie mit Sicherheit verlieren. Und es gibt nichts, was sie dagegen tun könnten. Denn die Labour-Regierungen Großbritanniens haben die Einsatzfähigkeit ihres Militärs in einem erstaunlichen Ausmaß reduziert. Dem Land fehlen schlicht die nötigen Truppen: Sie haben skrupellos ihre besten Regimenter abgeschafft oder sie mit anderen zusammengelegt. Sie haben die Marine verkleinert, viele Schiffe verkauft, andere ausgeschlachtet. Sie haben die Luftwaffe nahezu abgeschafft. Die Briten sind ein leichtes Spiel. Die Argentinier werden sie vernichten. Vor allem, wenn sie ein wenig Hilfe von uns erhalten. Wäre ich der britische Verteidigungsminister, würde ich nicht im Traum daran denken, die Falklandinseln zurückzugewinnen, falls Argentinien sich dazu entschließen sollte, sie für sich zu beanspruchen.«

Um Mitternacht gab die russische Luftwaffe in Moskau die Presseerklärung heraus. Der Wortlaut, den der russische Präsident am Morgen aufgesetzt hatte, war kaum geändert worden; die internationalen Presseagenturen erhielten sie am Samstag kurz vor ein Uhr morgens.

In Washington war es zu dieser Zeit noch Freitagnachmittag. Einige wenige Zeitungen brachten die Meldung, die meisten von ihnen sahen darin lediglich einen obskuren Flugzeugabsturz im nördlichen Sibirien, bei dem einige leitende Angestellte von Ölkonzernen ums Leben gekommen waren. Im siebten Stock der National Security Agency allerdings warf Lt. Commander Jimmy Ramshawe einen Blick auf die Moskauer Erklärung und wäre daraufhin mit dem Kopf fast gegen die Zimmerdecke geknallt, als er aus seinem Schreibtischsessel aufsprang.

»Heilige Scheiße«, rief er aus, bevor es aus ihm nur so heraussprudelte: »… Sibirien… Öl… Tod… Flugzeugunglück… keine Spur… keine Einzelheiten… WOW!«

Nachdem er vor Aufregung dann auch noch fast gegen die Wand gerannt wäre, fuhr er herum, hackte auf die Tasten seines Telefons ein und rief Lenny Suchov an. Der hatte den Anruf bereits erwartet. »Ich weiß, ich weiß, Jimmy, hab’s soeben bekommen. Na, wie ist das? Irgendwas ist da drüben am Laufen, da bin ich mir ganz sicher.«

»Da stimme ich dir zu, Lenny. Nur weiß ich nicht, wo ich anfangen soll. Ich könnte die Aufklärung der US Air Force dazu bringen herauszufinden, welches Flugzeug von welchem Stützpunkt abgehoben hat und nie zurückgekehrt ist. Ich könnte jemanden in die russische Suchaktion einschleusen, um zu erfahren, wie viele russische Maschinen an der Operation beteiligt sind…«

»Jimmy, ich glaube, das ist alles Zeitverschwendung. Die Russen würden sich nicht die Mühe machen, eine verdammt teure Militärmaschine in den Sand zu setzen und zwei oder drei ihrer Luftwaffenoffiziere zu opfern. Das entspricht nicht ihrem Wesen Nein, Jimmy. Dieser Flugzeug-Scheiß ist eine Tarnung. Und eine ziemlich auffällige noch dazu. Sie sind sich bewusst, dass in wenigen Tagen alles von Leuten nur so wimmelt, die der Sache auf den Grund gehen und dahinterkommen wollen, was diesem rätselhaften Verschwinden einer russischen Maschine, wie es die unterbelichteten Zeitungen sicherlich nennen werden, zugrunde liegt - und dass sie dafür ein Mindestmaß an Kooperation leisten müssen.«

»Mein Gott. Das ist ja wie bei Sherlock Holmes. Du bist ja noch gerissener als die Russen…«

»Lt. Commander Ramshawe, genau dafür bezahlt mich deine Regierung.« Jimmy gluckste. »Also, du Genie der Schwarzmeer-Ringer, was zum Teufel sollen wir jetzt tun?«

»Du verhältst dich ruhig. Ich werde einige Agenten an den Fall setzen, um herauszufinden, wer in Sibirien ums Leben gekommen ist. Ich will die Namen. Die ganze Liste derer, die plötzlich verschwunden sind. Dann können wir uns dransetzen und sehen, ob die Teile zusammenpassen. Jimmy, das alles hat vielleicht mehr mit deinem Arbeitsbereich zu tun, als wir denken.« »Ruhig verhalten? Ich werde mich alles andere als ruhig verhalten! Ich werde den Big Man anrufen, zuvor aber werde ich Admiral Morris kontaktieren« Jimmy verabschiedete sich von dem Spion in Langley und schrieb eine E-Mail an seinen Boss, der sich an der Westküste aufhielt, wo er an einer Konferenz mit dem FBI in San Diego teilnahm. Er informierte den Admiral, dass sich in Sachen Mordfall im Weißen Haus etwas ergeben hätte und er mal mit Arnold Morgan plaudern werde.

Daraufhin rief er Admiral Morgan an und bemerkte augenblicklich, dass er einen schlechten Zeitpunkt erwischt hatte.

»Mein Gott, Ramshawe, es ist fast vier Glasen - in der vierten Tagwache nehme ich nie Anrufe entgegen. Da mache ich mich für den Abend zurecht.«

»Tut mir leid, Sir. Aber es ist was reingekommen, was Sie vielleicht wissen wollen …«

»Woher zum Teufel wollen Sie wissen, was ich wissen will?« »Na ja, Sir, ich denke mir …«

»Sie denken sich? Die ganze verfluchte Welt denkt sich was - aber meistens Mist. Es interessiert mich nicht, was Sie sich denken. Rufen Sie mich an, wenn Sie Fakten auf dem Tisch haben. Keine verdammten Gedanken, hören Sie?« »Das sind verflucht noch mal Fakten, Admiral, ansonsten hätte ich Sie nicht angerufen…«

»Dann ist es was anderes«, schnaubte der Admiral. »Trotzdem bin ich beschäftigt. Können diese Fakten warten, oder befindet sich der gottverdammte Planet am Rande eines Krieges?«

»Sie können nicht lange warten, Sir. Es ist wichtig.«

»Also gut. Hören Sie zu! In exakt zwei Stunden bin ich mit Mrs. Kathy Morgan im Le Bec Fin verabredet, einem bescheuert teuren Restaurant im Herzen von Georgetown in einer der teuersten Straßen der freien Welt… Ich nehme an, Sie wollen sich zu uns gesellen?«

»Wow, Admiral. Das wäre toll«, kam es von Jimmy, der allerdings, nachdem ihm plötzlich der erlesene Weingeschmack des Admirals einfiel, anfügte: »Solange ich nicht zahlen muss.«

Und dann beschloss er kühn, sein Glück auf die absolute Spitze zu treiben, und fragte: »Kann Jane auch mitkommen?« Er wusste, dass Kathy seine Verlobte anbetete, ebenso gut aber wusste er, dass Morgans Antworten oft nicht wie erwartet ausfielen. Das taten sie selten.

»Kann Jane auch mitkommen?«, schnarrte der Admiral. »Na klar, fragen Sie doch mal nach, ob noch andere Verwandte heute Abend nichts vorhaben - Ihre Cousins, Tanten, vielleicht noch ein paar nette Nachbarn? Wie steht’s mit Mom und Dad, schaffen die es noch rechtzeitig aus New York hierher? Vielleicht haben Sie einen Onkel aus dem gottverdammten Outback zu Besuch, der mal in einem erstklassigen Etablissement eine Schale Kängurusuppe für fünfundzwanzig Mücken den Löffel probieren möchte -bringen Sie die ganze Bagage, wenn Sie wollen. Ich nehme schon mal eine Hypothek auf das Haus auf.«

Jimmy gluckste vor sich hin. »Eigentlich meinte ich nur Jane, Sir«, sagte er schließlich.

»Klar kann sie mitkommen«, grummelte der Admiral. »Acht Glasen. Le Bec Fin. Und seien Sie pünktlich. Grüße an den Dad.« Peng, knallte der Hörer.

Jimmy rief Jane in der Botschaft an und teilte ihr mit, dass er sie um 19.45 Uhr abholen werde. Dann sprach er mit Admiral Morris, der die russische Presseerklärung sowie Lenny Suchovs Ausführungen sehr nachdenklich aufnahm und anschließend meinte: »Guter Plan, das alles mal Arnie vorzulegen … Tut mir leid, dass ich nicht dabei sein kann.«

Jimmy widerstand der Versuchung, seinen Boss darüber in Kenntnis zu setzen, dass bereits die Erwähnung eines weiteren Gastes Morgan zu einem Anfall gespielter Empörung angestachelt hatte. Stattdessen sagte er nur: »Ich werde ihm Ihre Grüße ausrichten, Sir. Und es wird sicherlich interessant sein, seine Meinung über die Russen zu hören«

»Jimmy«, sagte Admiral Morris, »wir wissen, was er von den Russen hält. Aber die Presseerklärung der russischen Luftwaffe wird ihn interessieren.« »Hoffentlich«, erwiderte sein Assistent. »Ansonsten wird mir die größte Essensrechnung präsentiert, die ich jemals gesehen habe.«



  Acht Glasen

  Le Bec Fin Georgetown,

  Washington, D. C.

Es regnete in Strömen, als Jimmy Ramshawes schwarzer Jaguar durch die Wasserlachen peitschte und vor dem Eingang zum Restaurant zum Halt kam. Sofort erschien ein Türsteher mit Regenschirm und bedeutete Jane auszusteigen.

Einem überraschten Jim machte er dann klar, ebenfalls den Wagen zu verlassen »Befehl des Admirals, Sir - wir sollen den Wagen für Sie parken … Sie sind doch Lt. Commander Ramshawe, oder?«

»Das bin ich, alter Kumpel.«

»Ja, dachte ich mir. Der Admiral meinte, wenn ein schwarzer englischer Rennwagen die gottverdammte Straße entlang gedonnert kommt, dann lassen Sie zuerst die schöne Blondine auf dem Beifahrersitz aussteigen, schaffen dann den australischen Fahrer rein und parken den Wagen.«

»Klingt ganz nach ihm.«

»Ja, Sir. Remie wird sich drinnen um Sie kümmern.«

Der Oberkellner führte sie zum hinteren Abschnitt des Restaurants, wo Admiral Morgan und Kathy an ihren Gläsern mit einem süperben 2001er Meursault nippten, der den Admiral um rund hundert Dollar erleichtern würde. Die Flasche stand in einem Eiskübel auf einem leicht erhöhten Ständer neben dem Tisch.

»Hallo, ihr beiden«, sagte Morgan und erhob sich, um erst Jane, dann Jimmy zu begrüßen, während Kathy ebenfalls aufstand und Jane umarmte.

Der Kellner hatte bereits für zwei weitere Weingläser gesorgt, und der Admiral griff in den Weinkübel, zog die Flasche heraus und schenkte großzügig ein. Nicht eine Sekunde lang kam ihm der Gedanke, dass seine Gäste vielleicht etwas anderes wollten. Und damit lag er auch vollkommen richtig.

»Der Wein, Admiral, ist herausragend«, sagte Jimmy.

»Und Ihre neuen Informationen sollten von gleicher Qualität sein«, grinste Morgan. »Zart, aber mit einem kräftigen Körper, der das Versprechen auf Mehr bereithält…«

»Hat man so einen Unsinn schon mal gehört?«, sagte Kathy mit unüberhörbar frischem Tonfall. »Er schwätzt größeren Stuss als meine Großmutter, und die hat hier gewohnt, keinen Kilometer vom Smithsonian Castle entfernt.«

»Nun, Kathryn«, mahnte der Admiral, »vielleicht willst du ein wenig mit Jane plaudern, während ich den sogenannten nachrichtendienstlichen Informationen des jungen James lauschte. Deswegen ist er nämlich hier.«

Der Lt. Commander sagte nichts, sondern zog nur die Kopie der Moskauer Presseerklärung heraus und reichte sie Arnold Morgan.

Der Admiral las sie sorgfältig, seine Augenbrauen gingen langsam nach oben »Heilige Maria, Mutter Gottes«, entfuhr es ihm. »Diese Dreckskerle haben einen ganzen Flieger mit sibirischen Ölfritzen runtergeholt - zwei Wochen nachdem sie einen im Weißen Haus umgelegt haben.«

»Nicht ganz«, warf Jimmy ein. »Keinen Flieger.«

»Was?«, erwiderte der Admiral, nun doch verblüfft.

Jimmy wiederholte Lenny Suchovs Gedanken.

»Der hat vollkommen recht«, pflichtete Morgan, ohne zu zögern, bei. »Sie würden nie eine funktionstüchtige Militärmaschine demolieren, wenn sie das gleiche Ergebnis mit einer Handvoll Karabinerkugeln erzielen können. Außerdem ist der nicht existierende Flugzeugabsturz der perfekte Deckmantel - der nie aufgedeckt wird. Weil er nie geschehen ist.«

»Dort oben in der Tundra«, sagte Jimmy, »nördlich des Polarkreises, in Nordsibirien, wo der Boden das ganze Jahr gefroren ist und ein Schneesturm alle Spuren eines Flugzeugabsturzes innerhalb von wenigen Stunden auslöschen kann, da wird so was nie wieder auftauchen.«

»Können wir davon ausgehen, dass die CIA mit einer genauen Liste der angeblich beim Unglück umgekommenen Öl-Bosse rausrückt?«

»Daran wird gearbeitet. Lenny ist am Fall dran. Er geht davon aus, dass ein oder zwei sehr wichtige sibirische Politiker dabei sind. Und er ist felsenfest davon überzeugt, dass sie auf Befehl der russischen Regierung erschossen wurden«

»Die Frage ist nur: Warum?«, sagte Morgan. »Was hat die sibirische Ölindustrie angestellt, um eine solche Behandlung zu verdienen?«

»Wer weiß? Aber Lenny meint, das sei ein Problem, das immer wieder mal auftaucht. Dahinter steckt anscheinend die vorherrschende Meinung in Sibirien, die einheimische Bevölkerung werde nicht genügend an den Bodenschätzen des Landes beteiligt. Zum Großteil handelt es sich dabei um Erdöl und Gas, aber auch um Gold sowie die größten Diamantenfelder der Erde.«

»Er glaubt, diese Jungs hätten geplant, sich von Moskau zu lösen?«, fragte Morgan. »Er glaubt, die Russen hätten gerade eine gottverdammte Revolution unterdrückt?«

»Etwas braut sich da zusammen - ja, das glaubt er. Und die vollständige Liste der angeblich bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommenen Personen könnte darüber Aufschluss geben.«

Morgan dachte nach. Er nahm einen weiteren opulenten Schluck von seinem Meursault de luxe, wie er ihn nannte, und sagte leise - zumindest leise nach seinen Maßstäben: »Hört zu … und das gilt für euch alle drei. Ich werde euch was über die Russen erzählen. Ihr erinnert euch alle noch an den Kalten Krieg, bei dem es, wie ihr zweifellos annehmt, um die weltweite Verbreitung des Kommunismus und von Raketen ging.

Aber darum ging es im Grunde gar nicht. Die große Angst Russlands war immer, die Bevölkerung könnte verhungern Konnten die riesigen Kolchosen genügend Getreide und Gemüse produzieren, um die Bevölkerung zu ernähren?

Nun, letztendlich konnten sie es nicht. Jahr für Jahr gab es schreckliche Ernteausfälle, und Jahr für Jahr wurstelte man sich so durch, litt manchmal fürchterliche Not, musste manchmal sogar vom Westen zukaufen.

Und die große Angst der freien Welt bestand darin, dass der Generalsekretär der Kommunistischen Partei plötzlich der Meinung sei, ein Großteil seiner Bevölkerung könnte verhungern.

Das war die große Angst des Westens. Dass ein russischer Führer Lebensmittel für sein Volk auftreiben muss, um den totalen Zusammenbruch der Sowjetunion zu vermeiden.

Und, meine Lieben, um an Lebensmittel zu kommen, gibt es für ein Staatsoberhaupt nur zwei Möglichkeiten: Entweder kauft er sie, oder er stiehlt sie von anderen. Gibt der Roten Armee also den Marschbefehl und fällt auf der Suche nach Nahrungsmitteln in Westeuropa ein.«

»Sir, wollen Sie damit auf das hinaus, was ich mir denke?«, sagte Jimmy. »Ich will darauf hinaus, dass die russische Lebensmittelkrise der Vergangenheit der russischen Ölkrise von heute entspricht. Wenn die Russen aus irgendwelchen Gründen ihre sibirischen Vorräte verlieren, weiß, ich nicht, was geschehen wird. Ich weiß nur eines: Seit Jahren ist der Kreml darum bemüht, sich ein modernes, freundliches Antlitz zuzulegen. Dass sie jetzt auf solche menschenverachtende, barbarische Methoden zurückfallen… nun ja.

Aber sicherlich wissen sie etwas über Sibirien, was wir nicht wissen. Und was immer das sein mag, es jagt ihnen auf jeden Fall einen gehörigen Schrecken ein. Russland scheint sich um die dortige Ölindustrie große Sorgen zu machen. Und ich denke mir, das könnte den Kreml dazu bewegen, sich irgendwo anders neue Vorräte zu suchen; etwas, was in der Vergangenheit nicht nötig gewesen war.«

»Mein Gott, ich will nicht eines Morgens aufwachen und feststellen müssen, dass sie Saudi-Arabien erobert haben«, unterbrach Jimmy.

»Ich glaube, damit ist nicht zu rechnen. Aber wir müssen auf der Hut sein und ihre internationalen Schritte im Auge behalten Wir haben schon genug Probleme mit China, das am liebsten den gesamten Weltmarkt aufkaufen möchte; da fehlt es gerade noch, dass die gottverdammten Russen eingreifen.« »Nun, Sir, Lenny versucht an die Passagierliste des nicht vorhandenen Flugzeugs in der Tundra zu kommen Dürfte interessant sein zu erfahren, wer laut Angaben des Kreml nicht mehr am Leben ist.«

Morgan lächelte und reichte die Speisekarten herum. »Bestellt irgendwas«, befahl er. »Ich habe uns eine weitere Flasche von diesem Meursault geordert, weil ich weiß, dass Kathy aller Wahrscheinlichkeit nach Fisch essen wird. Für uns, mein Junge, habe ich eine exzellente Flasche 1998er Pomerol bestellt - vergesst nicht, das war das Jahr, in dem das linke Girondeufer unter Frost und Regen zu leiden hatte und die großen Weingüter allesamt eine sehr schwere Zeit durchmachen mussten.

Aber am rechten Ufer schien die Sonne, das Wetter war so heiter wie eh und je, es gab eine reiche Ernte, und der Wein, vom St. Emilion bis zum Pomerol, war kräftig und gehaltvoll …«

»Großer Gott«, sagte Kathy. »Hört euch das nur an! Man könnte glauben, er wäre beim Letzten Abendmahl.«

»Ich hoffe doch sehr, dass dem nicht so ist«, sagte Jimmy. »Der Wein ist einfach großartig - und das alles, weil der Kreml mal wieder einen seiner Massenmorde veranstaltet hat.«

»Jede Wolke«, erwiderte Morgan philosophisch, »hat auch ihren silbrigen Rand. Sogar diese gewaltige Gewitterwolke, deren Schatten auf die Ostseite des Roten Platzes fällt.«



  Montag, 4. Oktober, 9.00

  Russisches Marine-Hauptquartier, Moskau

Drei der vier Männer, die an der Sitzung im Runden Saal des Senats teilgenommen hatten, saßen nun in Gesellschaft des russischen Präsidenten an einem sehr viel kleineren Tisch. Premierminister Krawtschenko, Außenminister Naljotow und Energieminister Oleg Kuts.

»Nun gut«, sagte der Präsident. »Schicken Sie Admiral Rankow herein.«

Ein Marine-Wachtposten machte auf dem Absatz kehrt und marschierte über den Marmorboden des imposanten Raums zur hohen Doppeltür. Kurz darauf schlenderte der mächtig gebaute Vitaly Rankow herein. Der altgediente Marinekommandant trug in seiner neuen Funktion als stellvertretender Verteidigungsminister keine Uniform.

Er war mit einem dunkelgrauen Anzug, einem weißen Hemd und Militärkrawatte gekleidet und sah noch immer so aus, als könnte er im russischen Olympia-Achter mitrudern.

Trotz seiner Schwäche für Kaviar auf köstlichen Blinis, mit Käse überbackenes sibirisches Rindfleisch und alle Arten von Dessert hatte sich Vitaly Rankow fit gehalten. Er war trotz seiner Größe schlank, was mit seiner lebenslangen eisernen Disziplin an der Rudermaschine zu tun hatte. Früher hatte er die zweitausend Meter in 6:18 Minuten geschafft und sich damit in die Olympiaauswahl 1972 katapultiert. Jetzt, im Alter von sechzig Jahren, den Blick fest auf die Digitalanzeige der Foltermaschine gerichtet, kämpfte der hoch aufragende Admiral einen täglichen Kampf, um die »sieben zu schaffen« - das Mantra junger Ruderer; selbst an diesem Morgen war es ihm in seiner Rudermaschine im Keller gelungen, auf den letzten »Metern« noch 6:58 zu erzielen. Er war dabei fast umgekommen, aber er hatte es geschafft.

»Dobraje utra - guten Morgen, Admiral«, begrüßte ihn der Präsident aller Russen.

»Präsident«, erwiderte Rankow zackig und strich sich seinen grauen Haarschopf aus der Stirn Er nahm auf dem freien Stuhl rechts des Präsidenten Platz und nickte den drei Ministern zu, die er alle relativ gut kannte.

»Wie bereits am Telefon erwähnt«, begann der Präsident, »handelt es sich hier um eine äußerst vertrauliche Angelegenheit. Laut den Informationen unseres Nachrichtendienstes bereiten sich die argentinischen Streitkräfte auf einen erneuten Angriff gegen die Falklandinseln vor.«

Das war die größte Lüge, die der Präsident in dieser Woche bislang erzählt hatte, aber schließlich war es erst Montag, und das Maß an Unwahrheit war Kinderkram, verglichen mit seinen Äußerungen in der Woche zuvor.

Sein erstes Kommando - über eine Lenkraketenfregatte - hatte der junge Korvettenkapitän Rankow 1982 erhalten. Und wie alle seine Kameraden hatte er mit ungeteilter Faszination mit angesehen, wie die Royal Navy die Seeschlacht vor den Falklandinseln geschlagen hatte, in deren Verlauf sie sieben Kriegsschiffe verlor, darunter zwei Zerstörer vom Typ 42. Zwei Schiffe lagen noch immer auf dem Meeresgrund, ein weiteres, die HMS Glasgow, war damals mittschiffs von einer Bombe getroffen worden, die den Rumpf durchschlagen hatte und auf der anderen Seite wieder ausgetreten war.

Admiral Rankow sah fragend zum Präsidenten und sagte mit ernster Stimme: »Ich bin mir nicht sicher, ob der Ausgang wieder der gleiche sein wird. Die Briten waren sehr, sehr kurzsichtig, was die Einsatzbereitschaft ihrer Streitkräfte anbelangt. Diesmal könnten die Argentinier Erfolg haben.«

Der Präsident nickte und fuhr fort: »Im Moment reden wir lediglich über einen Überraschungsangriff, durch den die äußerst spärliche britische Verteidigung auf den Inseln mit Sicherheit überrannt wird. Aber ich würde gern Ihre Meinung zum möglichen Ausgang des Kampfes hören, falls die Briten erneut nach Süden aufbrechen, um die Argentinier von ihrem Territorium zu vertreiben. Gehen wir vom schlimmsten Szenarium aus: Die Argentinier besetzen die Inseln und Flugplätze. Ihre Marine kontrolliert die Gewässer. Es gibt keinen Widerstand auf den Falklands. Die Briten schicken einen Flugzeugträger vollgepackt mit Jagdbombern, dazu alle Lenkraketenfregatten und Zerstörer, die sie noch haben. Okay? Wer gewinnt?«

»Eine sehr komplexe Sache. Wir wissen wenig über die Stärke der argentinischen Flotte und der Landstreitkräfte. Ihre Luftwaffe allerdings bildet einen gewichtigen Machtfaktor. Alle Schlachten hängen in hohem Grad vom Willen und der Brillanz der Führung ab. 1982 hat der Admiral der Royal Navy die argentinischen Streitkräfte überlistet, er hat die Nerven behalten, keine wirklichen Fehler gemacht und sie am Ende bezwingen können. Er war der erste Admiral, dessen Flotte eine Luftstreitmacht besiegt hat. Mehr als siebzig argentinische Jagdbomber wurden abgeschossen.«

»Ja. Ich habe im Lauf des Wochenendes darüber gelesen«, warf der Präsident ein. »Aber, Vitaly, können Sie vielleicht einen Aspekt des Seekriegs herausstellen, der den Argentiniern den Sieg gekostet hat? Eine kritische Entscheidung, die ein Fehler gewesen war?«

Admiral Rankow dachte schweigend eine Weile nach, bevor er antwortete: »Präsident, der entscheidende Punkt ist ganz einfach:

Hätten die Argentinier einen der britischen Flugzeugträger außer Gefecht gesetzt, bevor die Briten einen Flugplatz an Land errichten konnten, wäre die gesamte Operation vorbei gewesen. Man braucht immer zwei Landeplätze, falls einer davon während des Einsatzes, und sei es nur für wenige Stunden, ausfällt - ansonsten verliert man alle Maschinen, die man in der Luft hat.« »Warum ist das so wichtig?«

»Damit wäre für die britischen Landstreitkräfte die nötige Luftunterstützung weggefallen. Ihre Armee hätte unter diesen Umständen niemals landen können. Ohne Luftunterstützung hätte es für sie ein zweites Dünkirchen gegeben, nur dass ihnen statt Hitlers Bomben die der Argentinier auf den Kopf gefallen wären.«

»Hmm«, kam es vom Präsidenten »Aber warum haben die Argentinier den Flugzeugträger nicht versenkt?«

»Weil sie nicht an ihn rangekommen sind. Der Südatlantik umfasst ein sehr großes Gebiet, und der Admiral der Royal Navy war ein sehr gerissener Kommandant. Er hat verdammt großen Wert darauf gelegt, dass sie ihn nicht erreichen konnten, und den Träger nie in ihre Reichweite gebracht, außer nachts, wenn, wie er wusste, die argentinische Luftwaffe keine Einsätze flog.« »Also, sollte es wieder zu einer solchen Auseinandersetzung kommen, würden sie diesmal den Träger angreifen können?«

»Nur unter größten Schwierigkeiten. Es sei denn, sie hätten ein sehr leises, äußerst geschickt geführtes U-Boot, das den Flugzeugträger lokalisieren und verfolgen kann. Aber das ist eine extrem schwierige Operation, und ich glaube nicht, dass die Argentinier über die nötigen Fertigkeiten verfügen« »Verfügt überhaupt jemand über diese Fertigkeiten?«

»Durchaus. Aber die Kommandanten der Royal Navy sind traditionell sehr gut in solchen Sachen. Sich einem Schiff dieser Größe anzunähern würde nahezu unmöglich sein. Alle Träger werden permanent durch einen elektronischen Ring an Unterwasserüberwachung geschützt. Ich denke, die Amerikaner könnten reinkommen und vielleicht sogar einen Torpedo abfeuern, aber selbst das ist zweifelhaft.«

»Wie steht es mit unserer Marine? Könnten wir es schaffen?«

»Das eigentliche Problem ist: Könnten wir es, ohne entdeckt und versenkt zu werden? Ich würde nicht meine Ersparnisse darauf verwetten wollen. Vor allem nicht, wenn es gegen die Royal Navy geht… aber wissen Sie, diesmal sollte das Problem meiner Meinung nach nicht so schwierig sein. Denn aufgrund der Fortschritte im Bau von Raketen. Lenkraketen und sogar Bomben würde wohl jeder Befehlshaber es vorziehen, einen Träger aus der Luft zu versenken. Und aus dieser Richtung werden die Briten die Angriffe auch erwarten.

Diese verdammten Flugzeugträger führen tausend Tonnen Treibstoff mit sich. Man muss nur nahe genug rankommen und eine moderne Überschall-Lenkrakete einsetzen, die knapp über der Wasseroberfläche fliegt, dann wäre es zu schaffen.«

»Was heißt das jetzt für die Argentinier - sind sie nicht weiter als damals? « »Doch, falls sie ein U-Boot auf etwa, sagen wir, sieben Seemeilen an den Träger ranbringen und dessen Position mit einer exakten GPS-Messung bestimmen. Dann könnten sie ihre Jagdbomber direkt auf ihn leiten.«

»Und haben sie dafür die nötige U-Boot-Kapazität?«

»Ich vermute: Nein. Die Royal Navy würde ein solches Boot mit ziemlicher Sicherheit aufspüren und versenken.«

»Wollte Argentinien einen Verbündeten rekrutieren, der ihnen bei diesem entscheidenden Aspekt hilft, wen brauchten sie dann?«

»Die USA, Herr Präsident.«

»Wie steht es mit China?«, fragte der Präsident, um den Admiral von den eigenen Gedankengängen abzulenken.

»China! Um Gottes willen, nein. Die Briten würden sie orten, bevor sie Kapstadt erreicht haben.«

»Und Frankreich?«

»Möglich, aber es fehlt ihnen an Erfahrung. Die Franzosen haben noch nie einen Krieg mit U-Booten geführt.« »Was auf uns ebenfalls zutrifft.« »Richtig. Trotzdem würde ich uns an zweite Stelle setzen, wenn ich der Oberbefehlshaber der argentinischen Marine wäre. Wir haben erstklassige Kampfpiloten, und wir haben wahrscheinlich auch das Boot, das diese Aufgabe erfüllen könnte …« »Ach, welches denn?«

»Nun, ich würde unsere Atom-U-Boote der Akula-Klasse nehmen, Jagd-U-Boote, 9500 Tonnen, vollgestopft mit Raketen und Torpedos, ausgezeichneten Radar-und Sonargeräten. Die modernsten sind zehn bis fünfzehn Jahre alt, aber kaum eingesetzt und sehr leise.«

»Kennen Sie diese Boote? Ich meine, sind sie jederzeit einsatzbereit?«

»Eines kam letztes Frühjahr aus der Überholung. Befindet sich im Moment in der Seeerprobung, die in Kürze abgeschlossen sein wird. Ein sehr gutes Boot. Ich bin auf ihm erst vor einem Monat gefahren.«

»Aha, und wie heißt es, dieses Jagd-U-Boot der Akula-Klasse?« »Viper, Herr Präsident. ViperK-157.« »Danke, Admiral. Das ist alles im Moment.«



  Montag, 11. Oktober, 16.30
Florida Garden Cafeteria Cordoba Avenue,

  Buenos Aires

Florida Garden war schon immer ein beliebter Treffpunkt der Militärjunta in Buenos Aires gewesen, damals, als sie von Mitte der 1970er-bis Anfang der 1980er-Jahre mit so desaströsem Ergebnis über Argentinien geherrscht hatte. Das Cafe war für sie ein glamouröser Zufluchtsort vor den gewalttätigen Unruhen gewesen, die die große südamerikanische Republik an den Rand der offenen Revolution geführt hatten.

Ein Zufluchtsort vor dem Hass der Bevölkerung; ein Zufluchtsort, der süßen Tee, süßes Naschwerk und Tangomusik bereithielt. Die Cafeteria gab es noch immer; sie lag, Symbol einer längst vergangenen Freundschaft, gleich neben dem ehrwürdigen alten Harrods-Gebäude und wurde noch immer vom argentinischen Militär frequentiert.

Das Jahr 2010 unterschied sich in mancherlei Hinsicht nicht so sehr von 1982. Die erschütternde Niederlage in jenem Jahr schmerzte das argentinische Volk noch immer. Und noch immer lagen den Argentiniern wie zum Hohn die Falklandinseln vor den Augen, ihre ureigensten Malvinas, die eine so große Anziehungskraft auf sie ausübten und doch so fern und so britisch waren Der verzehrende, skrupellose Ehrgeiz der längst untergegangenen Junta, im Jahr 2010 so virulent wie eh und je, spukte jetzt in den Köpfen einer neuen Generation von Militäroffizieren, die besser ausgestattet, besser geschult und gebildeter waren.

Weshalb an diesem kühlen, sonnigen Montagnachmittag zwei hochrangige argentinische Militärs, der eine ein General, der andere ein Admiral, mitsamt einem Kabinettsminister in der Cafeteria an einem Ecktisch saßen und die Ankunft eines russischen Abgesandten erwarteten. Es war eine Geheimmission, ein von der russischen Botschaft arrangiertes Treffen, bei dem keiner der sonst üblichen Offiziellen zugegen war. Die Argentinier waren damit beauftragt worden, einen möglichst diskreten Ort zu bestimmen.

Nun warteten sie also, starrten durch die breiten Fenster auf die todschicke Cördoba Avenue und erwarteten, dass ihr Gast über die Straße aus der Richtung des Claridge-Hotels kam. Die geheimnisvollen Umstände hatten die Neugier der Männer geweckt, es herrschte eine spannungsgeladene Atmosphäre.

Sie mussten nicht lange warten. Um 16.32 Uhr erschien der untersetzte, unauffällig gekleidete Gregor Komojedow. Er war Mitte fünfzig, trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelrote Krawatte, unter dem Arm hatte er, wie vereinbart, eine Ausgabe des New Yorker. Der argentinische Minister Freddie - wie zahlreiche Bewohner des Landes hatte er britische Vorfahren - drehte sich um und hob die Hand. Der Russe nickte und zwängte sich zwischen den Stühlen und Tischen hindurch zu dem Ecktisch.

Freddie stand auf und stellte General Eduardo Kampf und Admiral Oscar Moreno vor. Alle drei trugen Zivil, alle drei gaben der Reihe nach dem russischen Außenhandelsminister die Hand, der von seinem Präsidenten wegen seiner Weitläufigkeit für diese Mission ausgewählt worden war. »Ich nehme an, als Russe hätten Sie gern Kaffee«, sagte General Kampf lächelnd.

»Das wäre sehr nett«, erwiderte der Russe. »Vielleicht sollten wir uns auf Englisch unterhalten - Ihrer zweiten Sprache, wie ich denke…?«

»Kein Problem«, entgegnete der General. »Und ich darf anfügen, wir sind äußerst gespannt auf den Grund Ihres Besuchs - Ihre Botschaft gab sich sehr zurückhaltend. Im ersten Moment dachten wir, Sie wollen uns vielleicht den Krieg erklären!«

»Ach, das Militär, was anderes kommt ihnen nicht in den Sinn. Ich selbst komme aus der russischen Ölindustrie und vertrete rein geschäftliche Interessen Krieg ist für uns schlicht undenkbar, vor allem, weil er dem Geldverdienen im Wege steht!«

Alle lachten - die Argentinier hauptsächlich, weil sie sich der enormen Unaufrichtigkeit dieser Bemerkung in keiner Weise bewusst waren. Denn Gregor Komojedow war ein ausgekochter Moskowiter Geschäftsmann, der sehr genau wusste, wie er ein Thema anzugehen hatte.

Kaffee und Gebäck kamen, und die Tangomusik aus dem Lautsprecher wurde nach einem Nicken des Admirals einen Tick lauter gestellt. »Auch wenn ich nicht glaube, dass wir abgehört werden«, erklärte er. »Nun bin ich aber gespannt, was Sie uns unterbreiten werden«

Komojedow lächelte. »Woher wollen Sie wissen, dass ich Ihnen etwas zu unterbreiten habe?«

»Weil Sie sonst nicht um die halbe Welt geflogen wären - auf ausdrückliches Geheiß Ihres Präsidenten, wie mir scheint -, und alles unter dem Siegel der Verschwiegenheit.«

»Nun, dann lassen Sie mich beginnen. Ich nehme an, Sie haben alle von den umfangreichen Erdölfunden auf den Malvinas gehört«, sagte Komojedow, der den britischen Namen der Inseln zu diesem Anlass strikt aus seinem Vokabular gestrichen hatte. Alle drei Argentinier nickten.

»Ich denke mir außerdem, bei Ihnen stellt sich nach wie vor das gleiche Gefühl der Ungerechtigkeit ein wie 1982. Schließlich gehört das Öl rechtmäßig Argentinien, was alle recht denkenden Menschen kaum bestreiten werden Wie London Ansprüche auf Inseln erheben kann, die achttausend Seemeilen vom britischen Heimatland entfernt, aber lediglich fünfhundert Kilometer vor Ihrer langen Küste liegen … nun ja, das bleibt den meisten ein Rätsel. Aber die Briten haben sowieso einige völlig überzogene Vorstellungen, sowohl was ihre Vergangenheit als auch, was die Gegenwart betrifft.«

»Die Amerikaner verstehen es«, warf General Kampf ein.

»Die verstehen alles, sofern sie nur wollen«, sagte Gregor Komojedow wegwerfend. »Und solange für sie dabei ein gutes Geschäft herausspringt.« »Es springt für sie auf den Malvinas einiges heraus«, fügte Freddie an. »Unseren Informationen zufolge ist Exxon in Partnerschaft mit British Petroleum daran beteiligt.«

»Mir ist zu Ohren gekommen …«, begann der Russe, vollendete den Satz nicht und beschloss dann, direkt auf den Punkt zu kommen. »Gerüchten zufolge beschäftigt sich das argentinische Militär mit der Möglichkeit eines neuen Feldzugs gegen die Malvinas - eines plötzlichen, harten Präventivschlags.« »Das würde ich mir wünschen«, erwiderte Admiral Moreno mit überraschter Miene. »Allerdings hat mir bislang niemand etwas davon mitgeteilt.«

»Nun, vielleicht dringe ich damit in militärische Geheimnisse ein, die weder mich noch mein Land etwas angehen.«

»Das tun Sie damit vielleicht«, sagte der Admiral. »Aber fahren Sie bitte fort…«

»Falls Sie zum Beispiel wirklich im Besitz des Erdöls wären, dann würden Sie in der russischen Regierung einen bereitwilligen Partner finden, um das Öl zu erschließen, zu fördern und auf die profitabelste Art und Weise zu vermarkten. Wir könnten für Sie das leisten, was die Amerikaner für die Saudis getan haben Wir besitzen das Know-how. Unsere Pipeline-Technologie ist wahrscheinlich weltweit führend, schließlich pumpen wir direkt aus dem Westsibirischen Becken. Und wir sind es gewohnt, unter extremen Witterungsbedingungen zu arbeiten. Niemand könnte Ihnen also so gut mit Rat und Tat beistehen wie wir. Wir würden das gesamte operative Geschäft übernehmen und Ihnen dafür zum Ausgleich einen großzügigen Anteil für jedes geförderte Barrel zahlen. Sie hätten vollkommene Kontrolle über den täglichen Ausstoß, und wir bauen Ihnen einen Tanker-Terminal zur Exportmaximierung. Unser Ziel wäre der US-Markt am Golf von Mexiko.« »Die Sache hat nur einen Haken«, erwiderte Freddie. »Die Malvinas gehören uns nicht, und bislang habe ich auch keinerlei Bestrebungen seitens der Regierung erkennen können, dass die Inseln uns gehören sollten. Ich meine, von Zeit zu Zeit kommt es zu einem Aufschrei in den Medien, wonach uns unser rechtmäßiger Anspruch auf die Inseln von einer Kolonialmacht geraubt wurde, die sich selbst überlebt hat. Gelegentlich entrüsten sich auch manche Politiker und meinen, wir sollten versuchen, den Vertrag mit den Briten neu zu verhandeln und darauf pochen, dass die Inseln irgendwann uns gehören. Aber das alles ist nichts Definitives … nichts Definitives.«

Die Männer am Tisch schwiegen. Admiral Moreno bedeutete dem Kellner, weiteren Kaffee zu servieren, und nachdem Gregor Komojedow offensichtlich Gefallen am Gebäck gefunden hatte, ließ er auch davon noch einiges bringen. Die Zuckerzufuhr brachte den Mann aus Moskau noch mehr in Fahrt. »Meine Herren«, sagte er, »ist Ihnen im Entferntesten klar, was die letzten Regierungen in London mit dem britischen Militär angestellt haben? Sie haben die Regimentsstruktur aufgebrochen, die ihre Gegner dreihundert Jahre lang in Angst und Schrecken versetzt hat. Sie haben die Zahl der Schützenpanzer, Panzer und der Artillerie reduziert. Ein Großteil ihrer Ausrüstung, unter anderem auch die Kampfanzüge, ist veraltet. Sogar ihre Handwaffen sind von zweifelhafter Qualität.

Die Royal Navy wurde abgerüstet, die Flotte ist nur noch der Schatten ihrer einstigen Größe. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass es dem Oberkommando der britischen Marine das Herz bricht angesichts dessen, was über sie gekommen ist.

Eine Reihe von inkompetenten Politikern hat das britische Militär systematisch zerschlagen. Wir beobachten diese Vorgänge sehr genau. Weder ihre Flotte noch ihre Luftwaffe haben einen einzigen Abfangjäger einsatzbereit. Sie sind nicht in der Lage, eine kampffähige Trägergruppe zusammenzustellen oder der Luftwaffe eines Dritte-Welt-Landes gegenüberzutreten.

Als wir gehört haben - was nun vielleicht nicht den Tatsachen entspricht -, dass Sie sich mit dem Gedanken an eine neue Offensive gegen die Malvinas tragen, waren wir uns eines gewiss: Sollten die Argentinier es wirklich versuchen, dann würde es ihnen auch gelingen. Aber vielleicht war das alles etwas voreilig.«

»Ich hänge selbst manchmal solchen Gedanken nach«, sagte General Kampf. »Aber es ist interessant, dazu die Überlegungen eines Außenstehenden zu hören. Sie meinen, unsere Streitkräfte - unsere Marine und unsere Luftwaffe - verfügen über die Fähigkeit, die Malvinas zu erobern?«

»Ja, auch wenn dieser Fähigkeit noch ein oder zwei Dinge abgehen.« »Die wären?«, fragte Admiral Moreno.

»Ihre Achillesferse dürfte unserer Meinung nach das Fehlen eines erstklassigen Angriffs-U-Boots sein, das sich dem Träger der Royal Navy in großer Tiefe und unbemerkt annähern kann, um Ihren herausragenden Kampfpiloten dessen Position zu übermitteln.«

»Da könnten Sie recht haben«, erwiderte Oscar Moreno. »Aber vergessen Sie nicht, unsere Achillesferse beim letzten Mal war die Reichweite unserer Flugzeuge. Wir konnten sie nicht in der Luft auftanken, damit sie Woodwards Kampfgruppe in den Rücken fallen und von Osten angreifen konnten. Daher konnte er seine Verteidigung im Westen konzentrieren Diesmal stünde uns wahrscheinlich die Reichweite zur Verfügung - aber absolut sicher bin ich mir dessen nicht. Wenn wir den Träger nicht versenken, würde uns das jede Chance auf einen Sieg rauben.«

»Und wenn Sie von Mütterchen Russland unter Wasser ein wenig unterstützt würden?«, fragte Komojedow lächelnd. »Würde Ihnen das eventuell helfen?« Mit dieser Frage erhob sich Gregor Komojedow und verabschiedete sich von ihnen auf Russisch: »Da svialanija.« Leise fügte er noch hinzu: »Nur eines noch, meine Herren Wenn Sie sich weiterhin über dieses Thema unterhalten wollen, dann sollte dies in Moskau geschehen. Vielleicht könnte Ihr Oberbefehlshaber mit unserem Botschafter hier in Buenos Aires etwas vereinbaren Erwähnen Sie dazu einfach den Codenamen Viper K-157.« Dann eilte er in Richtung Ausgang, breitete dabei die Arme aus und rief überschwänglich: »Viva las Malvinas!«

Die sofort einsetzenden Jubelrufe der anderen Gäste hallten laut in den Ohren des ausgefuchsten Russen, während er hinaustrat und sein wartendes Taxi heranwinkte, das ihn zum Flughafen Ezieza bringen sollte.



  KAPITEL DREI


  Montag, 18. Oktober, 9.00 Kreml, Moskau

General Eduardo Kampf und Admiral Oscar Moreno hatten eine komfortable Nacht in den luxuriösen Privatgemächern des russischen Präsidenten im Senatsgebäude verbracht. Ihre Reise von Buenos Aires hierher war unter großen Sicherheitsvorkehrungen unternommen worden - Privatmaschinen, Regierungswagen, verdunkelte Fenster, keine Uniformen; es sollte sichergestellt werden, dass bis auf die Beteiligten niemand vom Aufenthalt der beiden argentinischen Top-Militärs in Moskau erfuhr.

General Kampf war Kommandeur des argentinischen 5. Korps, dessen Hauptquartier sich nicht weit von der Marinebasis Puerto Belgrano in Bahia Bianca befand, 450 Kilometer südwestlich von Buenos Aires. Admiral Moreno war Oberbefehlshaber der Marine, eine Position, die einst der militante Patriot Admiral Jorge Anaya innegehabt hatte, der achtundzwanzig Jahre zuvor das Land in den Krieg um die Falklandinseln geführt hatte.

Die gesamte vorangegangene Woche waren die beiden Männer in der Casa Rosada, dem Präsidentenpalast an der Plaza de Mayo in Buenos Aires, in Klausur gewesen. Jeden Morgen hatten sie in Gesellschaft des argentinischen Präsidenten und eines ausgewählten Kreises von Ministern auf dem großen Säulenbalkon ihren Kaffee eingenommen und dabei auf den großen Platz hinabgeblickt, auf dem im Frühjahr 1982 mehrere hunderttausend Menschen Malvinas! Malvinas! skandiert hatten, nachdem bekannt geworden war, dass argentinische Truppen auf der Inselgruppe gelandet waren.

Beide Militärs hatten 1982 am Krieg gegen die Briten teilgenommen, Kampf als junger Leutnant bei der aussichtslosen Verteidigung der Kaserne bei Goose Green gegen das zu allem entschlossene zweite Bataillon des Fallschirmjäger-Regiments; Moreno als Leutnant zur See an Bord eines der veralteten, von den USA erworbenen Zerstörer, die die zum Untergang bestimmte General Belgrano hatten schützen sollen. Und beide Männer hatten mit Tränen in den Augen zehn Wochen nach Ausbruch des Krieges die argentinische Kapitulation am 14. Juni miterlebt.

Jetzt aber, im Bollwerk der russischen Militärmacht, umgeben vom russischen Präsidenten und seines stets zuversichtlichen Marinechefs, Admiral Vitaly Rankow, sahen die Dinge ganz anders aus. Und die Wintersonne, die über den Zwiebeltürmen der Basilius-Kathedrale mühsam in den grauen Himmel stieg, verlieh allem den schönen Schein der Rechtschaffenheit.

Natürlich gehören die Malvinas uns… Welche Besitzansprüche können die Briten schon vorweisen? Wofür halten sie sich überhaupt? Und das Erdöl? Das riesige Ölfeld beginnt vermutlich bereits unter dem argentinischen Festland.

Dann war da natürlich noch die alles überragende Gestalt des selbstbewussten russischen Admirals, der mit dröhnendem Gelächter über die seiner Meinung nach abgewrackte britische Marine herzog: »Vorsätzlich zerstört von der eigenen Regierung! Hahaha! Meine Herren, diese Schlacht können Sie gar nicht verlieren. Denn als Erstes möchte ich bezweifeln, dass die Briten überhaupt eine einsatzfähige Kampfgruppe aufstellen können. Zweitens haben sie kaum die Maschinen, um einen Flugzeugträger auszustatten Drittens, sollten sie wirklich noch ein paar altersschwache Harrier zusammenkratzen, werden Sie mit ein wenig Unterstützung durch uns deren Träger versenken. Und den Harrier wird der Treibstoff ausgehen, und alle werden ins Meer fallen. Schachmatt. Die armen Kerle.«

Selbst der russische Präsident, der die gesamte Konversation mit unbewegter Miene verfolgte, musste darüber lächeln. »Vitaly«, sagte er, »machen Sie unseren Gästen doch bitte deutlich, warum unsere Beteiligung einen solch entscheidenden strategischen Einfluss hat, falls - und nur falls - die Briten sich dazu entschließen sollten, erneut zur Rückeroberung ihrer Inseln in den Südatlantik aufzubrechen.«

»Las Malvinas«, unterbrach Admiral Moreno, »sind nicht ihre Inseln. Sie gehören uns.«

»Gewiss«, erwiderte der Präsident lächelnd. »Wie gedankenlos von mir. Natürlich meinte ich, zur Rückeroberung der Malvinas.«

»General Kampf«, sagte Rankow. »Als Oberkommandeur der Landstreitkräfte werden Sie besser als wir alle verstehen, dass niemand auch nur im Traum daran denken würde, mehrere tausend Mann auf eine befestigte Insel zu schicken - und das werden die Malvinas zu diesem Zeitpunkt sicherlich sein -, ohne dafür ausreichende Luftunterstützung zu haben. Richtig?«

»Absolut, Admiral«, erwiderte General Kampf. »Es wäre reiner Selbstmord. Die Truppen würden völlig aufgerieben, ohne überhaupt die Möglichkeit zum Gegenschlag zu haben. Jeder Soldat am Strand wäre schutzlos den feindlichen Luftangriffen ausgesetzt. Außerdem gibt es keine britischen Versorgungslinien. Die Männer wären vom Nachschub, von Munition, Verpflegung, Unterständen und Feldlazaretten abgeschnitten. Weiterzukämpfen wäre unmöglich. Jeder Kommandeur würde einen solchen Landungsversuch als Wahnsinn betrachten.«

»Und würde das britische Oberkommando sich dessen bewusst sein?«

»Natürlich. Sie würden es nie wagen. Niemand, der auch nur halbwegs bei Trost ist, würde so etwas unternehmen.«

»Na also!«, rief Rankow aus. »Was Ihnen bevorsteht, ist ein kurzer, harter Kampf, der nur ein Ziel hat: den Träger der Royal Navy auszuschalten. Dann fehlt es den Briten an Luftunterstützung für die Landeoperation auf den Inseln.«

»Genau. Kein Flugzeugträger. Keine Landung. Und die Malvinas gehören uns.«

Admiral Rankow erhob sich, ging um den Tisch herum und schüttelte dem Kommandeur der argentinischen Landstreitkräfte die Hand. »General - wie sagen die Amerikaner so schön? Wir spielen vom gleichen Blatt!«

»Aber ich denke, das alles dürfte den Argentiniern doch schon klar gewesen sein, nachdem sie das letzte Mal den Träger nicht versenken konnten.« Der russische Präsident hatte sich eingehend auf das Gespräch vorbereitet und kannte die Antworten. Er warf Admiral Rankow lediglich die nötigen Stichwörter zu.

»Oh, aber dieses Mal wird es ganz anders sein«, erwiderte der russische Marinechef. »Herr Präsident«, sagte er und wandte sich an seinen Vorgesetzten, »Jagdflugzeuge, müssen Sie wissen, sind wie Motorräder mit Flügeln. Sie sind sehr schnell, aber in weniger als neunzig Minuten geht ihnen der Treibstoff aus. Wir haben zwar mittlerweile Tankflugzeuge zum Betanken in der Luft, dennoch stellt ein Stützpunkt, der mehr als eintausendsechshundert Kilometer vom Rio Grande entfernt ist, ein gewaltiges Problem dar. Da bleibt nicht viel Zeit, um ein weites Seegebiet nach einem umherstreifenden Träger abzusuchen.

Tatsächlich ist nur Zeit für einen schnellen Angriff auf ein bekanntes Ziel, dann müssen die Maschinen umdrehen und versuchen, mit dem restlichen Treibstoff an Bord nach Hause zu kommen. Das letzte Mal kannten die argentinischen Kampfpiloten oft nicht einmal die Position des verdammten Trägers, und der Admiral der Royal Navy war ziemlich clever, ihn außerhalb ihrer Reichweite zu halten. Das Problem war: Argentinien hatte kein wirkungsvolles U-Boot, das sich anschleichen, den Träger lokalisieren und sich leise wieder davonstehlen konnte. Ein solches Boot haben sie noch immer nicht.

Aber wir haben es.

Das russische U-Boot, das wir einzusetzen gedenken, kann unseren Freunden bei der argentinischen Luftüberwachung über Satellit die exakten Positionsdaten übermitteln, worauf sie ihre Jäger losschicken. Entweder so, oder wir jagen einen drahtgelenkten Torpedo in den Rumpf des Trägers. Was einfacher ist. Der Träger der Royal Navy wird bereits am ersten Tag von der Bildfläche verschwinden. Die Briten haben schlichtweg nicht mehr die Mittel, um sich dagegen zu schützen«

»Sie greifen unter Wasser an? Oder greifen wir von der Luft aus an?«, fragte General Kampf.

»Ah, wahrscheinlich schlagen Sie von der Luft aus zu«, antwortete Rankow. »Vielleicht machen wir es aber auch unter Wasser. Unser U-Boot müsste sich für einen sicheren Treffer wahrscheinlich auf etwa sechseinhalb Kilometer annähern. Die britischen Zerstörer und Fregatten zur U-Boot-Bekämpfung werden uns wahrscheinlich aufspüren und uns das Leben schwermachen. Eine Reihe aktiver Lenktorpedos veranstalten im Wasser ziemlichen Radau. Ihre Luftwaffe dagegen kann eine ganze Armada losschicken. Die Royal Navy wird einige davon abschießen, aber sie wird nicht alle treffen. Ganz sicher nicht. Ihre Jungs werden die Flotte mit Bomben und Raketen belegen, und der Träger - voll mit Flugzeugtreibstoff-wird hochgehen und viele Seeleute mit in den Tod reißen. Aber so ist nun mal Krieg. Den britischen Streitkräften wird nichts anderes übrig bleiben, als abzuziehen, und Sie können in Port Stanley Ihre Siegesfeier geben.

Ich werde auch kommen und den Chor der Roten Armee und guten russischen Wodka mitbringen. Und dann kassieren wir die Kohle, was? Zwingen die dämlichen Amis dazu, teure Dollars für schönes argentinisches Erdöl zu zahlen. Und die sibirischen Verräter können zum Teufel fahren Hahaha!«

Der russische Präsident warf Rankow ungehalten einen scharfen Blick zu, aber offensichtlich hatten die argentinischen Militärs den letzten Satz überhört oder nicht verstanden, worum es ging. In diesem Augenblick trat der überschwängliche Gregor Komojedow durch die großen Türen in den Runden Saal.

»Meine Freunde!«, rief er aus. »Wie geht es meinen Freunden aus der Cafeteria? Schön, Sie wiederzusehen. Sind wir schon Partner? Oder soll ich später noch mal kommen?«

Er umarmte Admiral Moreno und küsste ihn auf beide Wangen, bevor er General Kampf die gleiche Begrüßung zuteil werden ließ. Dann trat er mit strahlender Miene einen Schritt zurück.

»Nun, sind wir Partner?«, wiederholte er seine Frage.

Der russische Präsident wirkte leicht perplex, als würde Gregor Komojedow alles über den Haufen werfen. Doch sowohl General Kampf als auch Admiral Moreno traten vor und reichten jedem der drei Russen die Hand.

»Oh ja«, sagte Admiral Moreno. »Wir sind auf alle Fälle Partner.«

»Süßigkeiten! «, rief Komojedow daraufhin. »Bringt das süßeste, wunderbarste Gebäck für meine Freunde vom Südatlantik. Und Kaffee. Und Wodka. Den besten Wodka!«

Und der Führer aller Russen erhob sich mit breitem Lächeln und ging zur Tür, um selbst für die Erfrischungen zu sorgen Zum ersten und letzten Mal in seiner Präsidentschaft gab er den Kremldiener und hätte Gregor Komojedow, diesem alten Moskauer Schmeichler, am liebsten auch noch einen Kuss auf die Wange gedrückt.

In Buenos Aires, auf höchster Regierungsebene, war von der Haltung, die General Kampf und Admiral Moreno den Russen gegenüber an den Tag gelegt hatten, nicht viel zu spüren.

 

Was - wir? Die Falklandinseln angreifen? Daran hatten wir eigentlich nicht gedacht… Gehört nicht unbedingt zu unseren Prioritäten … Die argentinische Regierung hat darüber nichts verlauten lassen.

 

»Und wären Sie daran interessiert, falls wir helfen könnten?«

Nun ja … äh … das ist interessant. Aber wir sind auf so etwas überhaupt nicht vorbereitet.

Bullshit - wie Admiral Morgan es ausgedrückt hätte. Natürlich hatten sie daran gedacht. Tatsächlich gab es eine Gruppe argentinischer Offiziere, die seit einem Vierteljahrhundert nichts anderes getan hatte. Sie hatten vor Wut gekocht über die demütigende Niederlage 1982, als im Südatlantik fünfzehntausend argentinische Soldaten und Eliteeinheiten sich einigen hundert britischen Fallschirmjägern geschlagen geben mussten Sie hatten wirklich vor Wut gekocht. Und keiner von ihnen hatte den anmaßenden, siegreichen ehemaligen Freunden aus Großbritannien verziehen oder das alles vergessen. Diese Gruppe nannte sich Las Malvinistas.

Voll des guten Willens hatten die Briten nach Maggie Thatchers großem Triumph einige Jahre lang auf den Inseln eine aus allen drei Truppengattungen bestehende Streitmacht mit einem gemeinsamen Hauptquartier unterhalten, die unter dem Befehl eines turnusmäßig abgelösten Zwei-Sterne-Generals stand. Diese entlegene britische Garnison sollte den Argentiniern Warnung sein, irgendwelche unbedachten Schritte zu unternehmen, sowie der Inselbevölkerung versichern, dass Tante Maggies Jungs sofort anrücken würden, falls auch nur ein argentinischer Stahlhelm angeschwemmt wurde.

Als Erstes wurde in der Nähe des Mount Pleasant, rund sechzig Kilometer südwestlich der Hauptstadt Stanley, ein neues Rollfeld errichtet. Es lag auf einem Plateau, rund fünfundsiebzig Meter über dem Meeresspiegel, und besaß zwei Startbahnen, von denen eine immerhin zweitausendfünfhundert Meter lang war. Für die auf der Insel stationierten Truppen wurde ein wunderbarer Militärkomplex hochgezogen - mit einer Turn-und einer Schwimmhalle, mit Geschäften, Kantinen und Klubeinrichtungen. Sogar eine Kirche war vorhanden.

Doch als sich mit der Zeit die Beziehungen zu Argentinien wieder verbesserten, reduzierte die britische Regierung die Militärpräsenz auf den Inseln. Truppen wurden abgezogen, bis von der kleinen Garnison auf den Falklands kaum noch etwas übrig war. Und da die Anforderungen für die britische Armee in Teilen Afrikas, auf dem Balkan, in Afghanistan und im Nahen Osten mehr und mehr stiegen, liefen die Falklandinseln Gefahr, ganz vergessen zu werden.

In Whitehall hätten es die Verantwortlichen nur allzu gern gesehen, wenn der Außenposten ganz dichtgemacht worden wäre. Doch dem widersprach die politische und auch moralische Notwendigkeit, den Inselbewohnern das Gefühl zu geben, Großbritannien werde auch in Zukunft für ihre Sicherheit aufkommen.

Ein weiterer Hinderungsgrund für einen vollständigen Abzug war die beeindruckende Falkland Islands Memorial Chapel, die nördlich des Hafens von Portsmouth am Pangbourne Nautical College in der englischen Grafschaft Berkshire errichtet worden war. Diese Kirche, Symbol für das seemännische und militärische Geschick sowie die Tapferkeit der Briten im modernen Krieg, erinnerte an die Opfer im Südatlantik. Auf zwei hohen Granitwänden waren im Innenraum Name und Dienstrang jedes britischen Soldaten eingraviert, der bei der Auseinandersetzung um die Inseln sein Leben verloren hatte - insgesamt zweihundertfünfzig.

Selbst der egoistischste Bürokrat konnte kaum ernsthaft vorschlagen, alle militärischen Verbindungen zu den Inseln zu kappen und den Familien dieser Männer damit kundzutun, dass deren Opfer umsonst gewesen war. Genauso gut hätten sie öffentlich verkünden können, dass die Briten die Falklands nicht mehr brauchten Die vielen tapferen Männer wären für nichts gestorben In Granit gravierte Namen, Opfer einer Sache, die nicht mehr von Bedeutung war.

Die Garnison blieb also. Die Mittel allerdings wurden zusammengestrichen, sodass die Einsatzbereitschaft kaum noch gewährleistet war. Bald firmierte die Truppe unter ihren Angehörigen als die »vergessene Streitmacht«. Sie lag verlassen im Südatlantik und war mehr oder minder schutzlos jedem Angriff ausgesetzt, falls sich jemand, der ein paar Raketen übrig hatte, nur dazu hätte aufraffen können.

Die Entdeckung großer Erdölfelder - man mochte es kaum glauben - drang nicht ins Bewusstsein der Bürokraten und Politiker ein. Sogar die Saudis hatten die Notwendigkeit erkannt, ihr Erdöl militärisch zu schützen Nicht jedoch Großbritanniens Labour-Regierung. Im sicheren Kokon ihrer Staatsposten vertrieben sich die Funktionäre in Whitehall jahrelang die Zeit damit, sich ihre staatlichen Rentenbezüge zu sichern und ansonsten unwirsch zu grummeln, wenn die teuren Falklandinseln auch nur erwähnt wurden. Die Garnison, mehr oder minder auf sich allein gestellt und auf das absolut notwendige Minimum reduziert, diente einer Regierung, die glaubte, Großbritannien könne nicht mehr überrascht werden. Jedenfalls nicht, solange das neue Mount Pleasant Airfield (MPA) einsatzbereit und in der Lage war, beim ersten Anzeichen von Gefahr die Landung einer schnellen Eingreiftruppe abzuwickeln. Die Regierung des Jahres 2010 schien vollkommen vergessen zu haben, dass am 1. Mai 1982, dem ersten Tag des Falklandkriegs, ein dreiminütiger Präzisionsangriff und eine britische Tausend-Pfund-Bombe bereits ausgereicht hatten, um den Start und die Landung argentinischer Militärjets auf den Inseln für die gesamte Kriegsdauer wirkungsvoll zu unterbinden.

Im Moment, im Herbst 2010, war lediglich eine Kompanie der 3rd Rifles stationiert - 140 Männer, die im Neun-Monats-Turnus ausgetauscht wurden Die Einheit bestand aus einer kleinen Führungsgruppe und drei Kampfzügen. Sie besaßen einige schwere Maschinengewehre, aber keine Granatwerfer oder Panzerabwehrraketen.

Die fahrlässig ausgedünnten Reihen der Royal Navy ließen Admiral Oscar Moreno jubeln. Es gab einen altersschwachen Tender, dessen einziger Zweck die Lebensmittel-und Treibstoffversorgung von Südgeorgien war, einem weiteren britischen Protektorat im Südatlantik, tausendvierhundert Kilometer entfernt. Daneben ein Patrouillenschiff, die HMS Leeds Castle, ausgestattet mit einer Dreißig-Millimeter-Kanone mit einer Reichweite von elf Kilometern, einer Plattform für einen Sea King und Quartieren für eine Einheit der Royal Marines. Der Hubschrauber fehlte, ebenso die Royal Marines. Nur die Kanone war noch da.

Beide Schiffe lagen in Mare Harbour, einer windgepeitschten kleinen Bucht acht Kilometer südlich des Flugplatzes, wo sich auch das kleine Hauptquartier der Royal Navy befand.

Einige Jahre zuvor war beschlossen worden, dass eine schwerbewaffnete Fregatte, ausgerüstet mit einem modernen Lenkraketensystem, für die Verteidigung der Inseln absolut notwendig sei. Zurzeit versah diese Fregatte allerdings die meiste Zeit viertausend Seemeilen weiter nördlich in der Karibik ihren Dienst.

Auch die Präsenz der Royal Air Force war zurückgeschraubt worden. Vorhanden waren ein VC-10-Betankungsflugzeug und ein SAR-Helikopter Sea King. Allerdings verfügte man über keinerlei Transportkapazitäten mehr.

Für Verpflegung und Vorräte war eine zivile Firma zuständig, die normalerweise die Ölplattformen versorgte.

Ein Jahrzehnt zuvor war die Royal Air Force gezwungen gewesen, vier veraltete Tornado F-3 aufgrund der untragbar teuren Unterhaltung aus dem Dienst zu nehmen Damals hatte man beabsichtigt, sie durch die Luftverteidigungsversion des neuen Eurofighters (Typhoon) zu ersetzen, der allerdings noch immer nicht einsatzbereit war, obwohl das Programm seit zwanzig Jahren ganz oben auf der RAF-Liste stand. Es war also nicht möglich, die Typhoons auf die Falklands zu schicken, aber das Verteidigungsministerium kam zu dem Schluss, dass das Risiko vertretbar sei. Man war der Ansicht, dass nur eines zählte: sicherzustellen, dass der Flugplatz am Mount Pleasant einsatzbereit blieb. Dazu wurde ein Rapier-Raketensystem installiert, zwei mobile Abschussgeräte mit jeweils acht Raketen gegen Luftangriffe. Die Rapier-Raketen hatten eine maximale Reichweite von etwa fünf Kilometern und erreichten eine maximale Flughöhe von unter dreitausend Metern. Ihr Überwachungsradar deckte einen Radius von etwa zwanzig Kilometern ab.

Nichts davon war den Malvinistas verborgen geblieben. Tausende Abende verbrachten die argentinischen Offiziere in der Confiteria Florida Garden, meistenteils in bester Stimmung, und sprachen über die britische Verteidigungsstärke auf den Falklandinseln.

Die Offiziere waren älter geworden und gingen mittlerweile auf die sechzig und siebzig zu. Einige unter ihnen waren ehemalige Kampfpiloten, die es irgendwie geschafft hatten, sich aus ihren abgeschossenen Maschinen bei tausend km/h per Schleudersitz zu retten. Andere waren nach der Versenkung der General Belgrano aus dem Atlantik gefischt worden Wieder andere hatten auf den Inseln gekämpft und waren in den kalten Gebirgsregionen von Ost-Falkland verwundet worden. Aber sie alle - und das war die wohl bitterste Erfahrung - hatten ihre geschlagenen Soldaten an jenem unvergessenen demütigenden, melancholischen Morgen des 14. Juni 1982 in die Kapitulation geführt.

Sie bildeten den Kern der Malvinistas, die sich in dem Cafe an der Avenue Cördoba in der Innenstadt von Buenos Aires trafen Es waren Männer, die an ein nächstes Mal glaubten, die wussten, dass ein zukünftiger Angriff schnell und schonungslos und ohne jegliche Vorwarnung zu erfolgen hatte. Alles hing vom Überraschungsmoment ab.

Sie waren nicht entfernt mit den waghalsigen Amateuren zu vergleichen, die frohgemut gegen eine der besten Hightech-Militärmaschinerien der Welt in den Krieg gezogen waren. Als General Kampf und Admiral Moreno mit dem noch fehlenden Puzzleteil - der Zerstörung des britischen Flugzeugträgers - aus Moskau zurückkehrten, hatte das argentinische Oberkommando eine kleine Gruppe ausgewählter Offiziere bereits mit der Ausarbeitung entsprechender Pläne beauftragt. Informationen wurden nur so weit herausgegeben, soweit sie im Moment benötigt wurden.

Hinzu kam, dass sich die argentinische Armee weiterentwickelt hatte. Sie bestand nicht mehr aus Wehrpflichtigen ohne jegliche Kampferfahrung - sie verfügte über eine auf amerikanischem Vorbild basierende Kommandostruktur und hatte ihre Lektionen von 1982 gelernt.

Die Wehrpflicht war 1995 abgeschafft worden, seitdem hatte man eine fünfundfünfzigtausend Mann starke Berufsarmee aufgebaut, die nur noch halb so groß war wie früher, aber viermal so professionell wie der Rekrutenhaufen, der achtundzwanzig Jahre zuvor die Malvinas zu verteidigen versucht hatte. Sie war wesentlich besser ausgerüstet, besser organisiert und besser ausgebildet. Und der argentinische Generalstab wusste nahezu alles, was es über die Besatzungstruppen auf den Inseln - denn als solche wurden sie empfunden - zu wissen gab. Hauptgrund dafür war das Erdöl. Die Ankunft der Explorer-und Bohrteams, vor allem im Nördlichen Falklandbecken und in der Special Cooperation Area im Südwesten, hatten im Lauf der 1990er-Jahre zu einer Öffnung der gesamten Region geführt.

Die meisten hier tätigen Ölkonzerne hatten um Stanley herum kleinere Stützpunkte errichtet, Personal wurde regelmäßig von und zu den Inseln geflogen. Viele von ihnen kamen mit der chilenischen Fluggesellschaft Lan Chile, die mit einer Boeing 737 zwischen Punta Arenas und Mount Pleasant verkehrte. Argentinische Agenten hatten dadurch über Jahre hinweg freien Zugang zu den Inseln, beobachteten die britische Garnison, erkundeten ihre Stärken und die vielen Schwächen, ihre Ausrüstung, Stützpunkte, Patrouillen und andere militärische Aktivitäten

In Florida Garden wusste man mehr über die britische Armee und Luftwaffe im Südatlantik als das Verteidigungsministerium in London. Die Herren Kampf und Moreno hatten ihrem russischen Gast Gregor Komojedow einen gewaltigen Bären aufgebunden, als sie ihm versicherten, Argentinien hätte sich bislang keine Gedanken über einen erneuten Angriff auf die Malvinas gemacht.

Gerüstet mit detaillierten Karten und Notizen, waren General Kampf und Admiral Moreno im Hauptquartier des 5. Korps in Bahia Bianca, das militärisch für den gesamten Süden des Landes zuständig war, eingetroffen. Weitere Teilnehmer der Sitzung waren General Carlos Alfonso, der Stabschef der Armee, sowie Admiral Alfredo Baldini, der Marinestabschef, und der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, General Hector Allara, ein ehemaliger Mirage-Pilot, der 1982 über dem Falkland-Sund Kampfeinsätze geflogen hatte.

Alle fünf Männer kamen zu der Einschätzung, dass ihre Truppen im neuen Jahr jederzeit einsatzbereit wären. Alle fünf meinten, der Angriff solle beginnen, wenn die Fregatte der Royal Navy, die im Moment zu Besuch war, sich wieder auf dem Rückweg in die Karibik befand und mindestens fünf Tage von Mare Harbour entfernt war.

Vor allem General Allara legte Wert auf diesen Aspekt ihrer Strategie. Sein französischer Mirage-Jäger war seinerzeit nördlich des Falkland-Sunds Opfer einer von der HMS Coventry abgefeuerten Sea-Dart-Rakete geworden, kurz bevor der britische Zerstörer selbst von argentinischen Bomben versenkt worden war.

Hector Allara hatte sich per Schleudersitz gerettet, und viele Jahre lang wusste niemand besser als er, welch ernsthafter Gegner eine Lenkraketenfregatte der Royal Navy sein konnte. Es gab keinen Grund, sich mit einem solchen Schiff anzulegen, solange es vermeidbar war. Daher war es für ihn die angenehmste Lösung, sich ruhig zu verhalten und zu warten, bis die britische Fregatte die Inseln verlassen hatte.

Dem 5. Korps unterstanden die 1. Panzerbrigade im Nordosten des Landes bei Tandil; die 11. Panzergrenadierbrigade weit im Süden an der Küste bei Rio Gallegos und knapp achthundert Kilometer westlich der Falklandinseln stationiert; die 6. Gebirgsjägerbrigade bei Neuquen tief im Landesinneren im nördlichen Patagonien; sowie die 9. Panzergrenadierbrigade bei Comodoro Rivadavia an der Küste.

Das 5. Korps verfügte also über ein leichtes Bataillon, Mittelstrecken-Artillerie, Heeresflieger und Pioniere. Und ihm unterstanden ein Drittel der 256 Kampfpanzer, der 302 leichten Panzer, 48 Aufklärungsfahrzeuge, 742 gepanzerte Truppentransporter und sechs Angriffshubschrauber des Landes. Die Infanteriedivision des Korps war mit modernsten rückstoßfreien Gewehren, Maschinenpistolen, Maschinengewehren, schweren Browning-M2-Maschinengewehren, Granatwerfern und Panzerabwehrraketen ausgestattet. Die Artillerie umfasste eine breite Palette verschiedener Haubitzen, dazu kamen Boden-Luft-Raketen, Bofors-Luftabwehrkanonen und eine Vielzahl anderer Luftabwehrgeschütze.

Wichtiger noch, man wusste mit dem gesamten Arsenal umzugehen. Die einzelnen Kommandeure begannen bereits damit, ihre Operationen weiter nach Süden in die Küstenregionen gegenüber den Falklandinseln zu verlegen Das traf vor allem auf die argentinische Luftwaffe zu, der klar wurde, dass sie zum zweiten Mal in achtundzwanzig Jahren ihren ausgedehnten Rio-Grande-Stützpunkt auf Feuerland reaktivieren musste, die Heimatbasis der 2. Marinefliegerstaffel unter Kommandeur Jorge Columbo im Krieg von 1982. Der Stützpunkt lag direkt an der Küste, an der Mündung des gleichnamigen Flusses knapp siebzig Kilometer südlich der großen Bucht von San Sebastian.

Es war der Stützpunkt der französischen Dassault Super-Etendard, einer einsitzigen Marine-Jagdmaschine, die mit Exocet-Raketen ausgestattet war -fünfhundert Kilogramm schweren, tausend km/h schnellen, radargeleiteten Seezielflugkörpern, von denen einer am vierten Kriegstag 1982 den britischen Zerstörer des Typs 42, HMS Sheffield, in Brand gesteckt hatte.

Die Superttendards verfügten mit zusätzlichen Treibstofftanks unter den Tragflächen über eine Reichweite von tausendvierhundert Kilometern - was genügte, um das Seegebiet um die Falklandinseln zu erreichen.

1982 war die Rio-Grande-Basis der Ausgangspunkt für die tödliche Reise der Exocet-Rakete gewesen, diesmal war die Strategie jedoch eine ganz andere. Diesmal würden argentinische Truppen den Flugplatz am Mount Pleasant halten. Jedenfalls dann, wenn General Kampf etwas in der Sache zu sagen hatte.

Da jede angreifende Luftwaffe einen Heimatstützpunkt braucht, wurde Rio Grande erneut als Basis für die legendären Superttendards ausgewählt. Ab November würden die Piloten und das Bodenpersonal hier leben, arbeiten und trainieren, bis klar wurde, dass Argentinien nicht nur die Malvinas besaß und kontrollierte, sondern auch niemand am Horizont auftauchte, der etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte.

Die gesamte Operation war im Moment so geheim, wie es in einem südamerikanischen Staat nur möglich war. Argentinier jedoch reden gern, und wenn sie reden, tun sie es mit großer Leidenschaft und Optimismus. Weshalb in der Confiteria Florida Garden bereits Gerüchte umgingen, wonach ein neuer Angriff auf die Malvinas bevorstünde.

Am Freitag, den 29. Oktober, hatte sich um 23 Uhr eine Menge vor der Casa Rosada, dem Präsidentenpalast an der Plaza de Mayo, versammelt. Es waren noch keine zehntausend, aber sicherlich einige tausend Menschen. Und während in den Bars und Klubs von Buenos Aires die Tango-Rhythmen das Wochenende einleiteten, verbreitete sich unter den Menschen urplötzlich ein Gefühl erhöhter Erwartungen und Hoffnung.

Als dann schließlich der Mond über der dunklen, verblichenen Eleganz der Altstadt aufging, war auf der Plaza de Mayo ein anschwellender, leidenschaftlicher Chor zu hören, der aus tausenden Herzen stammte, eine Hymne an die toten argentinischen Soldaten von 1982 …

 

Viva las Malvinas! Viva las Malvinas!



Montag, 1. November, 12.00

  National Security Agency, Maryland

Lt. Commander Jimmy Ramshawe schrieb Südamerika normalerweise Platz acht auf seiner Prioritätenliste zu. Dennoch freute er sich immer auf die Lektüre von englischsprachigen Zeitungen aus den ausländischen Metropolen. Manchmal dauerte es einige Tage, bis er sie zu lesen bekam, aber stets achtete er darauf, dass er sie auch erhielt.

An diesem Tag überflog er den Buenos Aires Herald, die englischsprachige Tageszeitung mit Schwerpunkt auf Politik und Wirtschaft, die bekannt war für ihre unverblümten Leitartikel, in denen alles offen kritisiert wurde, was den Argentiniern das Leben schwer machte.

Während des »schmutzigen Kriegs« in den 1970er-und 1980er-Jahren hatte der Herald so vehement die Menschenrechtsverletzungen durch das herrschende Regime angeprangert, dass der Chefredakteur untertauchen musste, nachdem Todesdrohungen gegen ihn und seine Familie ausgesprochen wurden Von den Zeitungen, die Jimmy Ramshawe eigentlich nicht interessierten, die zu versäumen er sich aber auch nicht leisten konnte, stand der unerschrockene Buenos Aires Herald ganz oben auf der Liste.

Beim Überfliegen der Überschriften blieb Jimmy an einer Story hängen, die eigentlich in den Wirtschaftsteil gehört hätte, der aber auf der Titelseite enorm viel Platz eingeräumt wurde. Die Schlagzeile lautete:

 

ÖLFUND AN DER KÜSTE PATAGONIENS

  SCHÜRT UNZUFRIEDENHEIT ÜBER DIE MALVINAS

 

»Na hallo«, murmelte Jimmy. »Die verfluchten Gauchos veranstalten mal wieder einigen Wirbel.« Eine Aussage von so erstaunlicher Ignoranz, dass Jimmy, dessen australischer Outback-Humor hin und wieder seiner hohen Intelligenz in die Quere kam, sich dazu genötigt sah, die Wahl seines Schimpfwortes nochmals abzuwägen.

»Na, um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir noch nicht mal sicher, was ein verfluchter Gaucho eigentlich ist… außer dass er auf einem Gaul daherkommt, ein Messer am Gürtel trägt, Rindfleisch verschlingt und sich um alles einen feuchten Kehricht schert.«

Soweit es die argentinischen Reiter und Cowboys betraf, enthielt seine Aussage ein Körnchen Wahrheit. Völlig daneben aber lag er mit der Einschätzung, Gauchos würden sich um Ölfunde einen feuchten Kehricht scheren Es war ein Thema, das die einflussreichen Vertreter der argentinischen Wirtschaft durchaus interessierte.

Der Artikel des Buenos Aires Herald berichtete aus anscheinend gut unterrichteter Quelle, dass wenige Kilometer nördlich der patagonischen Hafenstadt Rio Gallegos ein möglicherweise ertragreiches Ölfeld entdeckt worden sei. Rio Gallegos war seit Langem der Exporthafen für die Kohle aus den großen Minen zweihundertfünfzig Kilometer westlich der Stadt. In der Region war auch Erdöl in solch ausreichender Menge gefunden worden, um den Aufbau einer Raffinerie zu rechtfertigen. Diese neuen Funde aber lagen laut Herald direkt an der Küste und erstreckten sich von dort hinaus in die argentinischen Küstengewässer.

Ein Vertreter der staatlichen Ölgesellschaft Argentiniens wurde mit den Worten zitiert:

 

»Es kann kein Zufall sein, dass sich die patagonischen Ölfelder von den Kohlevorkommen bis zur Küste erstrecken und sich von dort in gerader Linie weiter bis zu den Malvinas hinziehen, wo die größten Öl-und Gasfunde der letzten Jahre gemacht worden sind.«

 

Der Herald kommentierte:

 

»Falls das stimmen sollte, müssen die Ölfelder der Inseln als argentinisches Eigentum betrachtet werden. Schließlich sind wir die rechtmäßigen Besitzer der Malvinas und der einzige Staat, dessen Küstenlinie und Meeresgrund über dem Öl liegen.

 

Argentiniens Ansprüche auf die Inseln sind politisch nie in Zweifel gezogen worden - selbst die Briten gestehen dies ein. Die Ansprüche scheinen nun auch geologisch untermauert zu werden. Die Gesteinsschicht, in der seit Jahrtausenden das Erdöl lagert, ist argentinisches Territorium, nicht britisches.

Die absurden britischen Besitzansprüche auf die Malvinas wären nur damit zu vergleichen, wenn wir ihr Nordseeöl beanspruchen würden, weil sich einige argentinische Familien an der Ostküste Schottlands niedergelassen haben. Bislang haben die Ölkonzerne stets behauptet, die Ölvorkommen auf dem argentinischen Festland und den Falklandinseln seien zwei verschiedene Dinge.

Durch die Funde nördlich von Rio Gallegos ist die letzte Lücke in einer langen Kette argentinischer Ölfelder geschlossen worden. Das Öl gehört uns, ohne Wenn und Aber.

Und was beabsichtigt unsere Regierung und unser Militär deswegen zu unternehmen?

Sie schulden dem Volk eine Erklärung … »Viva las Malvinas!«

»Großer Gott«, sagte Jimmy.

Im Wirtschaftsteil behandelte ein eigener Artikel die finanziellen Auswirkungen der neuen Ölfunde - eine halbe Million Barrel pro Tag könnten demnach gefördert werden, was den Bau einer weiteren Raffinerie in Rio Gallegos nach sich ziehen sowie den wirtschaftlichen Aufschwung Südpatagoniens ganz allgemein fördern würde.

Auf der Kommentarseite fand sich ein Leitartikel des Chefredakteurs persönlich, der darauf hinwies, dass die neuen Funde es noch schwieriger machten, die Malvinas zurückzugewinnen. Da die Briten von einem riesigen amerikanischen Ölkonzern unterstützt würden, der gemeinsam mit BP die Ölfelder südwestlich von Port Stanley ausbeutete, sei anzunehmen, dass sie sich nun noch unnachgiebiger zeigten und sich vehement gegen weitere Verhandlungen stemmten.

 

»Die britische Regierung hat sich nie anders als dogmatisch, unvernünftig und halsstarrig gezeigt«, ereiferte er sich. »Vielleicht ist für Argentinien jetzt die Zeit gekommen, die militärische Lösung wieder in den Blick zu nehmen.«

 

»Großer Gott«, wiederholte Jimmy, bevor er nachdenklich murmelte: »Ich sag’s ja immer, das Ölgeschäft beschert einem mehr Probleme auf diesem Planeten als alles andere in der Geschichte der Menschheit. Von der Religion mal abgesehen.«

Er lud eine Karte auf seinen großen Computerbildschirm, rief ein Programm auf, das ihm die Küste Südpatagoniens zeigte und ihre Nähe zu den Falklandinseln deutlich machte.

»Eins muss man ihnen lassen«, murmelte er, »das ist wirklich eine ziemlich gerade Linie, Junge, Junge.«

Er dachte über den Artikel nach, versuchte Anhaltspunkte dafür zu finden, ob die Sache die Vereinigten Staaten und deren nationale Sicherheit betraf, und kam zu dem Schluss, dass dies nicht der Fall sei.

 

Wenn die Gauchos wegen dieser gottverlassenen dämlichen Inseln wieder gegen die Briten in den Krieg ziehen wollen, nur zu, sollen sie ruhig. Es geht uns ja nicht wirklich was an.

 

Trotzdem gab er die Daten in seine spezielle Datei ein, die er nur für sich als persönliche Erinnerungsstütze angelegt hatte, falls er später mal gewisse Fakten zu bestimmten globalen Problemen abrufen wollte.

Aber die drohende Auseinandersetzung über die Falklandinseln wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Am Spätnachmittag schließlich kopierte er die Artikel des Buenos Aires Herald und steckte sie in einen Umschlag, um sie per regulärer Post Admiral Morgan zukommen zu lassen. Er kritzelte lediglich Zur Kenntnisnahme auf das erste Blatt und beließ es dabei.

Sieben Tage später, am Montag, den 8. November, geschahen zwei Dinge: Zum Ersten erhielt er ein Memorandum von Ryan Holland, einem altgedienten Karrierediplomaten aus Mississippi und mittlerweile US-Botschafter in Argentinien. Sein Kommunique war direkt an das State Department gerichtet und von dort an die CIA und die NSA weitergeleitet worden.

Es lautete:

 

Freitags und samstags fortlaufend nächtliche Unruhen auf der Plaza de Mayo. Die Menge scheint von Abend zu Abend größer zu werden. Am Samstag waren nach Einschätzung der Polizei zwölftausend Menschen anwesend und skandierten »Viva las Malvinas!«.

 

Ich erwähne dies, weil es seit vielen Jahren nicht mehr zu solchen Demonstrationen gekommen ist. Es ist mir schleierhaft, woher dieser plötzliche Unmut über die verdammten Inseln kommt. Zu keinem Zeitpunkt erschien der Präsident auf dem Balkon des Palastes, auch gab es keinerlei Hinweise auf offizielle Verlautbarungen im Zusammenhang mit diesen Ereignissen.

Eine Stunde nachdem Lt. Commander Ramshawe das Kommunique gelesen hatte, klingelte sein Telefon. Am anderen Ende der Leitung war Admiral Morgan.

»Hey, Jimmy, danke für die Zeitungsausschnitte aus Buenos Aires. Sehr interessant. Es ist leicht, solches Zeugs abzutun, leicht zu sagen, das geht uns nichts an. Aber erinnern Sie sich an das letzte Mal? Am Ende haben wir bis über beide Ohren in diesem Chaos mit dringe-steckt. Die Briten und Argentinier haben es wirklich ausgefochten, Jagdbomber sind im Dutzend in den Atlantik gekracht, Kriegsschiffe auf den Meeresgrund gesunken. Ein ziemlich erbittert geführter Krieg. Und die USA mittendrin, haben Ronnie Reagans bester Freundin Margaret Thatcher geholfen, damit sie die Sache gewinnen konnte.«

»Sir, ich war damals erst vier Jahre alt.«

»Na, dann hätten Sie besser aufpassen müssen.«

»Ja, Sir. Aber ich passe jetzt auf, ganz bestimmt. Ich habe gerade ein Kommuniqué unseres Botschafters aus Buenos Aires auf dem Tisch..«

»Ryan Holland, richtig? Der gerissene alte Haudegen. Macht nicht viele Fehler und, was noch wichtiger ist, verschwendet nicht viel Zeit auf Blödsinn.« »Nein, Sir. Soll ich Ihnen vorlesen, was er zu sagen hat?«

»Klar. Hören Sie immer auf Ryan Holland, mein Junge. Meistens weiß, er, wovon er spricht.«

Jimmy las das Memorandum des Botschafters vor. Danach war Arnold Morgan sehr nachdenklich. »Passt irgendwie zu dem, was der Herald von sich gibt, was? Wachsender Unmut über die britischen Ansprüche nicht nur auf die Inseln, sondern auch auf das ÖL«

»Na ja, ich nehme an, nachdem wir 1982 deren Ansprüche unterstützt haben, sitzen wir jetzt wieder mit im Boot, oder?«

»Ja, so ist es. Und deshalb sind die Beobachtungen aus Buenos Aires vielleicht auch wichtig.«

»Nun, Ryan meint, es gebe noch keine offiziellen Verlautbarungen.«

»Es muss auch gar keine geben, oder?«, erwiderte Morgan. »Argentinien wurde lange Jahre von einer Militärjunta regiert. Die Offiziere aller drei Teilstreitkräfte haben noch immer enormen Einfluss im Land. 1982 ging der Krieg im Grunde nur auf eine Handvoll Admirale zurück. Und wenn jetzt Ähnliches geschieht, würde es äußerst schwierig sein, die Rädelsführer ausfindig zu machen. Das heißt aber noch lange nicht, dass nichts geschieht, oder?«

»Nein, das heißt es nicht. Genau wie bei den UN, die im Irak nichts von Saddams Atomprogramm finden konnten Was nicht heißt, dass er keins hatte, nicht wahr?«

»In der Tat«, kam es nachdenklich vom Admiral. »Es heißt nur, dass die UN nichts finden konnten. Das ist alles. Nicht finden können und nicht vorhanden sind nicht das Gleiche. Nur linke Politiker können auf die Idee kommen, dass es so wäre.«

»Meinen Sie, wir sollten was unternehmen?«

»Nun, da besteht im Moment keine große Eile. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn sich dort was zusammenbraut. Es sollte nicht schaden, wenn die CIA die Militärstützpunkte an der argentinischen Südküste auskundschaftet. Nur für den Fall, dass ihnen was auffallen sollte.«

»Okay - ich klemm mich gleich dahinter. Und wenn was dabei rauskommt, teile ich es Ihnen mit.«

»Gut, und informieren Sie sich über den Krieg 1982 im Südatlantik. Wer weiß, ob Sie nicht eines Tages darüber froh sind? Lesen Sie Admiral Sandy Woodwards Buch. Es ist der genaueste und interessanteste Bericht.«

»Okay, Sir. Bis dann.«

In den folgenden Tagen beschäftigte sich Jimmy Ramshawe mit den Beweggründen und Folgen der argentinischen Entscheidung 1982, eine militärische Landung auf den Falklandinseln zu wagen Es war, kam er zu dem Schluss, nur allzu offensichtlich, dass der Entschluss dazu gefasst wurde, nachdem die britische Regierung 1981 die Verteidigungsausgaben drastisch zusammengestrichen und vorgesehen hatte, zwei Flugzeugträger der Royal Navy, die Hermes und Invincible, an Indien respektive Australien zu veräußern.

Daneben, erkannte er, waren die Argentinier zwei entscheidenden Trugschlüssen aufgesessen Nicht nur verkannten sie, zu welchem Datum die beiden Träger England wirklich verlassen würden, sondern sie ignorierten auch die Tatsache, dass Margaret Thatcher eine äußerst entschlossene Premierministerin war - eine Lady, von der Präsident Reagan einst gesagt hatte:

 

»Sie ist der beste Mann, den sie haben«

 

Jedenfalls war die Invasion der Falklands nach Jimmys Einschätzung ein völliger Missgriff, der von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war, eine herbe Lektion für all jene, die sich mit einem Gegner anlegten, der wesentlich härter war, als es den Anschein hatte.

In politischer Hinsicht waren die nun folgenden Wochen vor Weihnachten jedoch eine relativ ruhige Zeit. Niemand musste sich übermäßig über irgendetwas aufregen, noch nicht einmal die Palästinenser. Jimmys Studien wurden nur zweimal ernsthaft unterbrochen, und beide Male von Lenny Suchov aus der CIA-Zentrale in Langley, Virginia.

Das erste Mal gab Lenny bekannt, dass die Russen keine offizielle Presseerklärung über den Flugzeugabsturz in der Tundra herausgegeben hatten, bei dem die sibirischen Politiker und Wirtschaftsführer ums Leben gekommen waren. Zumindest keine Erklärung, die die Namen der Toten aufgelistet hätte. Sie verkündeten lediglich, dass das Wrack nicht gefunden worden sei und es gewisse Unklarheiten darüber gebe, wer sich an Bord befunden hatte. Die Militärstellen betrachteten es daher als »unangemessen«, eine offizielle Erklärung zum Unglück abzugeben.

Wie von Lenny vorhergesagt, fühlte sich niemand von den Medien dazu berufen, sich dem arktischen Klima auszusetzen und in Nordsibirien eigene Recherchen und Suchaktionen in die Wege zu leiten Vor allem, nachdem die Regierung das gesamte Gebiet zur Sperrzone erklärt und den Überflug mit Privatmaschinen sowie weitere Ermittlungen untersagt hatte.

»Und das«, sagte Lenny ironisch, »um die Suche nach einer Maschine zu verhindern, die es sowieso nicht gegeben hat. Clever, was? Keiner kann dabei erwischt werden, wie er was Schlimmes getan hat .«

Somit blieben nur die vermissten Personen und ihre leidgeprüften Familien. Drei Tage danach war Lenny erneut in der Leitung und erzählte von einem Bericht, den CIA-Leute in Jekaterinburg und Moskau akribisch zusammengestellt hatten. Er enthielt die Namen von neun spurlos verschwundenen Männern.

Eine Tatsache stach ins Auge: Keine ihrer Familien wusste von einem Flug, den die Ehemänner, Söhne, Väter oder Brüder in den hohen Norden angetreten hätten Niemand wusste etwas von einer Konferenz in Murmansk. Anscheinend war es für alle Betroffenen ungewöhnlich, in einem Flugzeug der russischen Luftwaffe zu reisen.

Es handelte sich durchweg um herausragende und wichtige Personen aus Wirtschaft und Politik, und wenn es hier auch nur um eine Provinzregierung ging, so war die fragliche Provinz immerhin größer als die gesamten USA. Und ihre einflussreichsten Vertreter waren einfach verschwunden.

»Neun von ihnen«, rief der erregte Lenny. »Wie sagt man so schön? Einfach in Luft aufgelöst. Und keiner weiß etwas. Die russische Luftwaffe behauptet, eine Maschine verloren zu haben, will aber noch nicht einmal die Namen der Besatzungsmitglieder herausrücken. Und die Regierung >wünscht Hilfe anbieten zu können<. Ja, genau. Ich kenne diese Drecksäcke nur zu gut.«

Nachdenklich lauschte Jimmy dem zornigen Lenny, der, es war nicht anders zu erwarten, wütend war über das Verhalten der russischen Regierung, die in so vielem der alten Sowjetunion nacheiferte. Schließlich sagte Jimmy: »Lenny, waren sich alle Familien einig, dass die Vermissten nach Jekaterinburg wollten?«

Der CIA-Mitarbeiter sah in seiner Akte nach. »Ja, da waren sich alle einig.« »Okay. Was ihnen zugestoßen ist, könnte ihnen also in Jekaterinburg zugestoßen sein, oder?«

»Richtig, Jimmy. Und ich fürchte, du verfolgst die gleichen Gedanken, die auch mich schon beschlichen haben, und klaust mir die besten Pointen. Du egoistischer australischer Drecksack!«

Jimmy lachte. »Na ja, ich wollte auf Folgendes hinaus: Als die russische Regierung den Flugzeugabsturz verkündet hat, und das nur einen Tag nachdem er sich ereignet haben soll, da mussten sie sich verdammt sicher gewesen sein, dass die betreffenden Personen nie mehr auftauchen würden.« »Genau«, stimmte Lenny mit ein. »Also wurden sie entweder aus Jekaterinburg hinausgeschafft und exekutiert oder mitten in der Stadt umgebracht… richtig?«

»Gibt es irgendwelche Berichte über ungewöhnliche Ereignisse in der Innenstadt…?«

»Halt den Mund, du australischer Drecksack - dazu komme ich jetzt! Ich habe hier einen Bericht unseres Agenten, den wir nur erhielten, weil ich ihn fragte, ob ihm etwas aufgefallen sei. Er hielt es nicht für so wichtig, um von sich aus darüber Meldung zu erstatten..«

»Und was ist ihm aufgefallen?«

»Na ja, laut seinem Tagebuch war er am Montagmorgen, den 27. September, in der Innenstadt, weil er sich die Haare schneiden ließ. Weiß der Himmel warum, er ist fast kahl. Jedenfalls parkte er seinen Wagen und bog dann in eine Seitenstraße ein, um zu seinem Friseur zu kommen.

Aber an diesem Tag, so erinnert er sich, war eine Seitenstraße abgesperrt…«

»Erinnert er sich auch daran, welche das war?«

»Schweig, australischer Drecksack«, kam es gewohnheitsmäßig von Lenny. »Nein, er erinnert sich nicht. Aber als ich nachhakte, meinte er, er wisse den Straßennamen zwar nicht, aber es sei die Straße gewesen, in der das große Sibneft-Gebäude liegt…«

»Was du nicht sagst!«, platzte Jimmy heraus. »Die Bude von diesem Sergej Pobotschij, einem der Typen, die vermisst werden, oder?«

»Wie zum Teufel kannst du dich daran erinnern?«

»Weil ich wahrscheinlich ein australischer Drecksack bin.«

»Na, vielleicht erinnerst du dich dann auch an meinen Mann in Nojabrsk, der in der Woche davor Roman Rekuts beschattet hat und ihm vom Flughafen zu einer anderen Sibneft-Zweigstelle gefolgt ist, in der ebenfalls Sergej Pobotschij anwesend war…«

»Mein Gott. Und weiß er auch, warum die Straße in Jekaterinburg gesperrt war?«

»Nein. Aber er hat darin mehrere große Militärlaster stehen sehen, und die Typen, die die Straße abriegelten, waren von der Armee, nicht von der Polizei. Er hätte in die Straße reinlaufen können, aber da wollte er ja gar nicht hin. Also ist er einfach weitergegangen - ihm fiel nur auf, dass direkt vor dem Sibneft-Gebäude alles mit Sichtblenden zugestellt war.«

»Du glaubst doch nicht, dass sie die Typen kaltblütig in dem Gebäude abgeschlachtet haben?«

»Ob ich das glaube?«, fragte Lenny. »Ich fürchte, ich kenne sie besser als du.« »Um wie viel Uhr veröffentlichte die russische Luftwaffe die Presseerklärung über den Flugzeugabsturz?«

»Um Mitternacht, Jimmy. Am selben Tag. Und du weißt, das war Absicht, um die Geschichte in Russland nicht an die große Glocke zu hängen. Ich bin mir sicher, dass sie bereits Stunden vorher vorlag. Ich meine, der Präsident oder mindestens der Premierminister mussten eingeweiht gewesen sein. Ich habe mir den Terminplan der beiden an jenem Tag angesehen. Der Premierminister war bei einem Eishockeyspiel, und der Präsident saß in der kaiserlichen Loge am Theaterplatz.«

»Wo zum Teufel ist der Theaterplatz?«

»In Moskau, James«, erwiderte Lenny hochnäsig. »Die Adresse des Bolschoi-Theaters, Heimat des besten Ballett-Ensembles der Welt. Mein Gott, deine Allgemeinbildung weist einige Lücken auf…«

»Na ja, Lenny, alter Kumpel«, erwiderte Jimmy, der in seinen besten Crocodile-Dundee-Akzent verfiel, »wir haben eben nicht so viele Par-de-Dörr im Outback. Würde die Koalas verschrecken.«

»Du kannst mich mal«, beschied Lenny. »Jedenfalls, hör zu - was ich sagen wollte: Die Presseerklärung muss bereits im Lauf des Nachmittags ausgearbeitet worden sein. Zu der Zeit dürften die höchsten Chargen der russischen Regierung gewusst haben, dass die Betreffenden tot sind und nicht mehr auftauchen würden. Nie mehr.«

»Wahrscheinlich. Übrigens, wirbelt irgendjemand wegen ihnen Staub auf… ich meine, eine Ehefrau oder ein Sohn?«

»Vermutlich wagt das niemand. Lediglich Mrs. Katsuba ist bereit, einige Nachforschungen anzustellen. Sie sagt, ihr Mann sei nie verreist, ohne ihr vorher genau über sein Ziel Bescheid zu geben. Da sie etwa zwanzig Jahre jünger ist als er, eine äußerst attraktive ehemalige Schauspielerin, kann man ihm das nicht verdenken. Sie heißt Swetlana, beide wohnen in Jekaterinburg. Er sagte ihr, er nehme an einer Konferenz bei Sibneft in der Innenstadt teil, die Sache sollte laut seinen Angaben am späten Nachmittag vorbei sein. Er wollte sich mit ihr um 19 Uhr im Kino treffen Aber er tauchte nie auf, und er rief auch nie an. Man hat nie mehr von ihm gehört. Dass er nach Murmansk unterwegs gewesen sei, erzählte sie unserem Mann, sei die größte Lüge, die sie jemals gehört hätte.«

»Klingt mittlerweile wie die größte Lüge, die ich jemals gehört habe«, sagte Jimmy.

»Jedenfalls, mein Junge«, sagte Lenny, »um wieder zum großen Ganzen zurückzukehren: Zwischen der russischen Regierung und den sibirischen

Ölkonzernen musste es ganz offensichtlich zu ziemlichen Spannungen gekommen sein. Die Sibirier mussten als eine Art Bedrohung empfunden worden sein; eine Bedrohung, die anscheinend nicht toleriert werden konnte.«

»Dann war es das wohl für den Moment - ach, übrigens, ich habe soeben erfahren, Masorins Leichnam ist für die Überführung nach Russland freigegeben.«

»Ja? Das muss mittlerweile aber ein ziemlich ramponierter Leichnam sein, Jimmy.«

»Ja, immerhin ist er gefroren Der arme Michail, kalt und konserviert.« »Ich wette, nicht so kalt wie die anderen neun Typen, die irgendwo in Nordsibirien verscharrt worden sind«, erwiderte Lenny. »Melde dich mal wieder.«

Der junge Lieutenant Commander legte den Hörer auf und wandte sich wieder seinen Studien über Argentinien und den Falklandkrieg zu.

Die vom Computer gelieferten Fakten erschienen auf dem Bildschirm. Dreihundertvierzig Inseln insgesamt. Zwei große, Ost-und West-Falkland, getrennt durch den breiten Falkland-Sund. Die kürzeste Entfernung zum argentinischen Festland beträgt keine fünfhundert Kilometer. Ungefähr zwölftausend Quadratkilometer Gesamtfläche, was in etwa der Fläche von Connecticut oder Nordirland entspricht.

Jimmy überflog die Seite und murmelte einige der Informationsbrocken vor sich hin:

 

»Britisch, seitdem Captain John Strong 1690 über sie gestolpert ist. Heimat von ein paar tausend Schafzüchtern. Fast alle Poms. Eine Pom-Kolonie mit Ihrer Majestät als Staatsoberhaupt. Genau wie in Australien. Großer Gott, Queen Elizabeth von den Falklands. Wenn man bedenkt… ihre Ururgroßmutter Victoria war noch Kaiserin von Indien. Das nenne ich einen Abstieg.

 

Trotzdem, die Falklands, steht hier, sind Heimat der seltenen und verdammt bedrohten Felsenpinguine, nicht zu vergessen des Schwarzbrauenalbatros. Die will man doch auf keinen Fall verlieren.«

Er kam zum Abschnitt über die Erdölexploration und starrte eine Weile auf das Koordinatensystem der in Quadranten eingeteilten vierhunderttausend Quadratkilometer großen Designated Zone. Damit war sie halb so groß wie Texas, umgab die Inseln vollständig und endete abrupt im Westen über dem Malvinas-Becken, wo die argentinischen Gewässer begannen.

Viele Öllizenzen waren vergeben worden, unter anderem an Occidental Argentina, das im Rahmen eines zwischen der britischen und der argentinischen Regierung vereinbarten Lizenzabkommens in diesen Gewässern nach Erdöl bohrte. Nördlich davon hatten vierzehn Konzerne direkt von London Förderlizenzen erhalten.

Obwohl jeder wusste, dass im Grunde London die gesamte Operation kontrollierte, hatte sich niemand daran gestört - bis man Ende 2009 auf den Inseln selbst auf große Erdölreserven stieß.

Damit änderte sich alles, denn Erdöl an Land war zehnmal leichter zu fördern als Offshore-Öl und damit auch wesentlich billiger. Das argentinische Ölkonsortium hatte keine Chance. Exxon Mobil hatte, schnell wie der Blitz, im Verbund mit British Petroleum den Daumen drauf, und die Ölreserven kamen umgehend unter die Kontrolle des amerikanischen Giganten und des britischen Riesen.

Am Ende dieser Woche war Jimmy Experte in Sachen Falklandinseln. Seine Bemühungen allerdings schienen umsonst gewesen zu sein, denn es gab keine weiteren Neuigkeiten, weder aus Argentinien noch aus Sibirien. Die Telefongespräche mit Lenny Suchov verebbten.

Das erste Infoschnipsel von Interesse kam einige Tage nach Neujahr, als Ryan Holland von großen Silvesterdemonstrationen auf der Plaza de Mayo berichtete. Etwa eine halbe Million Menschen hatten sich vor Mitternacht auf dem Platz versammelt und riefen eine halbe Stunde lang aus keinem offensichtlichen Grund: »Viva las Malvinas« Kurz vor Mitternacht schließlich wurde ihr Anliegen erhört.

Der argentinische Präsident in Begleitung seiner wichtigsten militärischen Berater, General Eduardo Kampf und Admiral Oscar Moreno, erschien auf dem Balkon und trat der gewaltigen Menschenmenge gegenüber, ähnlich wie Jahrzehnte zuvor Juan Peron und Evita.

Der Präsident bedeutete der Menge zu schweigen, und über ein Mikrofon wünschte er allen ein glückliches und segensreiches neues Jahr. »Gott segne Sie alle«, sagte er, »und Gott segne unser großes Land Argentinien, diesen Himmel auf Erden…«

Die Menge erhob wieder ihre Stimme, rief seinen Namen und bekundete ihre Treue zur Republik.

Und dann, der Präsident wollte sich schon wegdrehen, tat er etwas, was alle auf dem Platz in Erstaunen versetzte. Denn plötzlich griff er sich erneut das Mikro, reckte die Faust in die Höhe und rief: »Viva las Malvinas! «

Was nun folgte, war ein Höllenspektakel, ein Überschwang patriotischer Leidenschaft, wie es die Plaza de Mayo nicht mehr erlebt hatte seit General Galtieris Auftritt 1982 auf demselben Balkon. Keiner würde je vergessen, wie der damalige Präsident einer Million Menschen gegenübergetreten war und sie durch dieselben Worte in patriotische Ekstase versetzt hatte.

 

»Viva las M-a-a-a-a-l-v-i-n-a-s!«

 

Ryan Holland, der die Szene am Fernseher verfolgte, bemerkte, wie Admiral Moreno und General Kampf dem Präsidenten enthusiastisch auf den Rücken klopften, als er sich schließlich umwandte und durch die Palasttüren wieder im Innern des Gebäudes verschwand. In seinem Bericht schrieb der US Botschafter:

Die gesamte Vorstellung war meiner Meinung nach im Voraus arrangiert. Es war eine höchst aufrührerische Aktion. Die Menschenmenge war so gewaltig, dass sie nicht ignoriert werden konnte. Alle argentinischen Zeitungen brachten am folgenden Tag auf ihren Titelseiten Bilder vom Platz.

Die Fernsehsender machten es zum Hauptthema ihrer Nachrichtenprogramme, in jeder Schlagzeile tauchte das Wort »Malvinas« auf Von offizieller Seite waren in Buenos Aires bislang allerdings nur Dementis zu bekommen: Regierung wie Militär äußerten lediglich, dass nichts Außerordentliches anstehe. Es überrascht mich, dass wir bislang nichts von London gehört haben, aber schließlich haben sie das letzte Mal ja auch nichts gesagt.

Ich glaube nicht wirklich an die offiziellen Verlautbarungen der argentinischen Regierung. Die Gerüchteküche brodelt. Die Menschen auf der Straße scheinen über nichts anderes mehr zu reden als über die Zurückeroberung dieser verdammten Inseln. Ich habe dafür keinerlei Beweise, aber es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn da in den nächsten Monaten etwas passieren sollte.

Nun, wie es der Zufall wollte, passierte tatsächlich etwas. Exakt sechs Wochen darauf, am Sonntagmorgen, den 13. Februar 2011, donnerte beim ersten Tageslicht eine A-4 Skyhawk der 2. Marinefliegerstaffel, ein leichter Bomber amerikanischer Bauart, über die Startbahn in Rio Gallegos und nahm Kurs auf den Atlantik, um sich fünfundsechzig Kilometer vor der argentinischen Küste mit einem Tankflugzeug zu treffen.

Voll aufgetankt, vor sich die aufgehende Sonne, ging der Pilot, Hauptmann der Luftwaffe Gilberto Aliaga, auf Kurs 110, Ost-Süd-Ost, und drückte den Schubhebel durch. Auf einer Flughöhe von rund neuntausend Metern brauchte der Bomber eine gute halbe Stunde, bis achtzig Kilometer vor West-Falkland die zerklüftete Küste der Passage Islands in Sichtweite kam. Hier drehte er nach Südosten ab und ging, noch immer mit einer Geschwindigkeit von elfhundert Stundenkilometern, fast in einen Sturzflug über.

Aliaga flog einen großen Bogen, den Blick stets auf die Küste von Ost-Falkland an der Backbordseite gerichtet. Nun, im Tiefflug aus südöstlicher Richtung kommend, knapp über den Wellen und unterhalb des Radarhorizonts, ging er, als er die Küstenlinie umrundete, kurz hoch, brach durch den Radar und peilte sein Zielobjekt an, bevor er wieder nach unten abtauchte.

Er flog nun mit hoher Geschwindigkeit über dem offenen Gewässer in Richtung Nordwesten, schaltete seinen eigenen Radar an und erfasste das Ziel 2,4 Kilometer vor sich. Er löste zwei tödliche Tausend-Pfund-Bomben, die über die Wasseroberfläche direkt den Hafen ansteuerten, wo ein einziges Schlachtschiff in Sichtweite lag. Sofort drehte Aliaga, von niemandem an Land entdeckt, nach Südwesten ab. Keiner sah die Bomben, die mit hoher Geschwindigkeit über das Wasser rasten.

Die HMS Leeds Castle, die am Kai in Mare Harbour festgemacht hatte, explodierte an diesem klaren Sonntagmorgen um genau 7.55 Uhr in einem gewaltigen Feuerball. Alle Besatzungsmitglieder an Bord, dreiundzwanzig Männer, waren sofort tot; sie verbrannten, als die Halbtonnen-Sprengkörper an der Steuerbordseite durch den Rumpf und die Aufbauten schlugen und detonierten.

Die HMS Leeds Castle hatte nur noch Schrottwert. Wie die meisten Kriegsschiffe war sie relativ klein, maß lediglich achtzig Meter, und die Sprengkraft der argentinischen Bomben hätte für einen ausgewachsenen Zerstörer ausgereicht. Die wenigen Royal-Navy-Angehörigen, die in den Unterkünften an Land geschlafen hatten, wurden von der Explosion hochgerissen Sie kamen auf die Pier gelaufen, halb bekleidet und überwältigt von dem Anblick, der sich ihnen bot.

Das einzige Kriegsschiff der Falklands brannte lichterloh, sengend heiße Flammen und schwarzer Rauch schössen dreißig Meter hoch in die Luft. Niemand wusste, was vorgefallen war oder welcher Unfall das gesamte Schiff mit einem Schlag zerstört hatte.

Aber es war kein Unfall gewesen. Die argentinischen Streitkräfte hatten sich seit fast drei Monaten auf diesen Augenblick vorbereitet. Admiral Moreno hatte der britischen 4200-Tonnen-Lenkraketenfregatte St. Albans vom Typ 23, sobald sie mit Ziel Karibik ausgelaufen war, eine Lockheed P-3B Orion hinterhergeschickt. Mittlerweile war das Schiff vier Tage entfernt, machte fünfundzwanzig Knoten und lag zweieinhalbtausend Seemeilen nördlich der Falklandinseln, dreihundert Seemeilen vor Rio de Janeiro - und konnte getrost vernachlässigt werden.

Der Angriff war akribisch geplant worden. Bereits Wochen vorher waren Truppen und Flugzeugbesatzungen in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Seit Mitte Dezember waren sie in streng bewachten Lagern und Kasernen von der Außenwelt abgeriegelt - und hatten darauf gewartet, dass die eminent gefährliche britische Fregatte kam und sich wieder entfernte.

Die für den Angriff ausgewählten argentinischen Bomber waren von ihren Heimatstützpunkten nach Rio Gallegos verlegt worden Und während die Briten noch fieberhaft damit beschäftigt waren, ihre Schläuche anzuschließen, um der Flammen auf dem Schiff Herr zu werden, erschienen über der Nordküste von Ost-Falkland zwei Mirage III E, Deltaflügel-Jagdbomber französischer Bauart, der Stolz der argentinischen Luftwaffe.

Bewaffnet mit jeweils einer 30-mm-Zwillingskanone und zwei Luft-Boden-Raketen, rauschten sie in einer Höhe von sechstausend Metern über die Ansiedlung von Port San Carlos hinweg, wo seit fast dreißig Jahren nicht mehr das Dröhnen von Kampfflugzeugen zu hören gewesen war.

Die beiden Mirage schwenkten auf das Inselinnere zu, überflogen die Ausläufer des öden Mount Simon, das von Land umschlossene Ende des Teal Inlet und überquerten die niedrigen Hänge der Wickham Heights. Und in diesem Augenblick erfasste sie RAF-Sergeant Biff Wakefield auf seinem Rapier-Raketenradarsystem am Flugplatz von Mount Pleasant knapp zwanzig Kilometer weiter südlich. Er erkannte zwei äußerst schnelle Objekte, die eine französische Radarkennung abgaben, genau wie Oscar Moreno es geplant hatte. Sergeant Wakefield verfolgte die beiden Objekte, obwohl er wusste, dass sie sich weit außerhalb der Reichweite seiner eigenen Raketen befanden. Draußen vor der kleinen Feuerleitstelle aus Beton standen die beiden großen Rapier-Abschussgeräte in ständiger Alarmbereitschaft. Noch allerdings hatte es keinen Sinn, sie zu aktivieren, da die beiden Mirage sich über dem Berkeley-Sund befanden und Kurs aufs offene Meer nahmen und damit seinen Radarbereich verließen. Dennoch verfolgte er sie, so weit es ihm möglich war.

Er konnte nicht ahnen, was auf ihn zukommen würde. Denn plötzlich brachen nördlich des Falkland-Sunds zwei weitere Mirage III E aus den Wolken und überflogen die felsige Granitküste. Doch nicht auf östlichem Kurs wie die beiden anderen Maschinen. Dieses Paar nahm Kurs auf Südost.

Und noch bevor Sergeant Wakefield und seine Mannschaft die Möglichkeit hatten, die Flugzeuge exakt zu orten und per Radar zu verfolgen, gaben die argentinischen Piloten jeweils ihre zwei Luft-Boden-Raketen frei, die als Ziel die beiden Rapier-Abschussanlagen an der Westseite des Mount-Pleasant-Flugplatzes hatten.

Die Raketen steuerten mit mehr als achthundert Stundenkilometern ihre Ziele an und legten die beiden Abschussanlagen in Trümmer. Dann rauschten die beiden Mirage heran und nahmen das Gelände mit ihren 30-mm-Kanonen unter Beschuss, die Geschosse schlugen durch die Fenster der Feuerleitstelle und töteten Sergeant Wakefield und das diensthabende Radarpersonal. Das Radar war noch immer nach Nordosten gerichtet, auf der Suche nach den beiden fliehenden argentinischen Lockvögeln.

Innerhalb von fünf Minuten waren Großbritanniens Seeverteidigung, die HMS Leeds Castle, und das gesamte Luftraumüberwachungssystem am Mount Pleasant ausgeschaltet. Aber das war bei Weitem noch nicht das Schlimmste.

Eineinhalb Stunden vor Tagesanbruch hatten fünfhundert Soldaten des 2. argentinischen Bataillons am unbewohnten Strand westlich von Fitzroy ihre Landungsfahrzeuge verlassen. Über zwei Stunden waren sie stetig marschiert und hatten mittlerweile ihre Positionen auf einer Felsklippe oberhalb des Flugplatzes bezogen Sie waren spät dran und fluchten, weil sie es nicht mehr in der Dunkelheit geschafft hatten, waren aber bereit für den Angriff auf die britische Garnison.

Der Einsatzzentrale am Flugplatz, vom Luftangriff auf die Rapier-Raketen verschont geblieben, dämmerte mittlerweile, dass sie von Bomben oder Raketen unter Beschuss genommen worden war. Und noch immer sahen sie die Flammen, die im Hafen in den Himmel schlugen.

Captain Peter Merrill ordnete für seinen Zug Gefechtsbereitschaft an. Waffen und Munition waren ausgegeben, der diensthabende Offizier ließ die Soldaten umgehend in den vorbereiteten Stellungen entlang des Rollfelds und am Tower Stellung beziehen.

Der Captain alarmierte den Kompanieführer, Major Bobby Court, der alle in seiner hundertfünfzig Mann starken Einheit wecken und antreten ließ, worauf sie sich in der Waffenkammer mit Waffen und Munition versorgten. Selbst der Maschinengewehrzug holte sich seine Ausrüstung, inklusive Ersatzläufe und zwölftausend Schuss Munition, aufgeteilt in Gurte zu jeweils zweihundertfünfzig Schuss.

Zwanzig Minuten später, sie hatten die Laster bestiegen und waren auf dem Weg von der Garnison zu den Flugplatzgebäuden, gerieten sie in das Feuer der im Westen auf der Anhöhe verschanzten argentinischen Soldaten. Angeführt von Lieutenant Derek Mitchell, sprangen die britischen Soldaten von den Lastwagen, warfen sich auf den Boden und versuchten verzweifelt, den Ursprung des feindlichen Feuers auszumachen. Sie hatten bereits neun Verletzte zu beklagen - die Sanitäter waren noch nicht mal alarmiert.

Sie brauchten fünf Minuten, bis sie die Positionen der argentinischen Truppen ausgemacht hatten. Mitchell gab das Feuer frei. Die Argentinier, die erkannten, dass sie einer sehr viel kleineren Streitmacht als erwartet gegenüberstanden, begannen vorzurücken.

Die britische Infanterie gab ihr Bestes, die Argentinier jedoch wurden gut geführt. Major Pablo Barry teilte seine Kräfte auf und befahl einer Kompanie, Lieutenant Mitchells Zug zu umgehen und ihm von links in die Flanke zu fallen.

Das dauerte eine Viertelstunde. Als sie ihre Positionen erreicht hatten, ordnete Major Barry an, das Bajonett aufzupflanzen, sich zu verteilen und zum Angriff überzugehen. Von der ursprünglichen Einsatzstärke des britischen Zuges war nur noch die Hälfte übrig.

Fünfundzwanzig britischen Infanteristen, die noch immer auf die Positionen ihres ersten Feindkontakts feuerten, standen fünfhundert Argentiniern gegenüber, die nun aus allen Richtungen angriffen.

Die Argentinier an der Flanke, lediglich fünfzig Meter von ihrem Feind entfernt, eröffneten aus dieser unerwarteten Richtung das Feuer, mähten die britischen Soldaten nieder und setzten wirkungsvoll ihre Bajonette ein. Zahlenmäßig völlig unterlegen, überlebte kein einziger Brite. Lieutenant Mitchell starb an seinen Bajonettwunden in Rücken und Lunge. Die Argentinier verloren lediglich dreiundzwanzig Mann. Major Bobby Court ließ, in der Zwischenzeit den Rest seiner Infanteriekompanie die Stellungen am Rollfeld und in der näheren Umgebung beziehen. Sie wussten, der Bereitschaftszug war aufgerieben, aber noch hatten sie ihre beiden schweren Maschinengewehre, die sie an den Flanken ihrer Verteidigungsstellungen in Position brachten. Sie mochten überrascht und zahlenmäßig unterlegen, sie mochten auf einen Angriff in dieser Größenordnung völlig unvorbereitet gewesen sein, trotzdem ließen sie sich nicht einfach überrennen.

Als die Argentinier ihren zweiten Angriff auf die Flugplatzgebäude begannen, strichen Major Courts Maschinengewehre über das Gelände. Die Argentinier mussten über fünfzig Tote und Verletzte hinnehmen, worauf sie sich zurückzogen und den Verteidigern Zeit gönnten, ihren Sanitätsposten einzurichten und die Munitionsvorräte aufzustocken.

Erneut griffen die Argentinier an, und erneut wurden sie zurückgeschlagen. Nun setzten sie ihre Granatwerfer ein und belegten die feindlichen Stellungen mit indirektem Feuer, während sie den Geschosshagel der britischen Maschinengewehre zu durchbrechen versuchten.

Erneut erlitten sie auf dem kahlen Gelände schwere Verluste. Aber sie griffen unter dem Granatwerferfeuer weiter an, verbargen sich hinter Rauchgranaten und schleuderten Handgranaten in die britischen Gräben.

Und wie zuvor überwältigten sie die Verteidiger durch ihre schiere zahlenmäfsige Überlegenheit. Lediglich siebzehn Briten überlebten, acht von ihnen schwer verwundet. Major Pablo Barry übernahm sofort das Kommando über den Flugplatz und rief die Zivilangestellten dazu auf, keinen Widerstand zu leisten Die Verwundeten beider Seiten wurden in die Gebäude gebracht, wo britische und argentinische Sanitäter Erste Hilfe leisteten.

Major Court, beim Angriff schwer verwundet, starb noch am selben Abend im Passagierabfertigungsgebäude. Kurz vor seinem Tod wurde der letzte britische Widerstand auf den Inseln niedergeschlagen, Lt. Commander Malcolm Farley befahl seinen Männern die Kapitulation.

Zwei Stunden später landeten die großen argentinischen Hercules C-130 in Mount Pleasant mit den Soldaten und leichten Fahrzeugen der in Cordoba stationierten 4. Luftlandebrigade. Die britischen Flaggen am Flughafen wurden durch die hellblaue und weiße Bändern der Republik Argentinien ersetzt.

Die Luftlandebrigade stieß nach Norden vor und drang in Port Stanley ein, wo sie mit Megafonen die Einwohner aufforderte, in ihren Häusern zu bleiben. Wie angeordnet, ging sie entschieden und brutal gegen alle Anzeichen von Widerstand vor. Fünf Inselbewohner wurden mit Gewehrkolben niedergeschlagen, Häuser, die den Anschein erweckten, als könnten sich darin bewaffnete Zivilisten aufhalten, wurden kurzerhand gestürmt.

Um 18 Uhr wurde der Gouverneur aufgefordert, seine Residenz zu verlassen. Zusammen mit seiner Familie und den Bediensteten wurde er zum Flugplatz gebracht und nach Rio Gallegos ausgeflogen.

Am Sonntag, den 13. Februar 2011, um 18.15 Uhr wehte wieder die argentinische Flagge über Port Stanley - zum ersten Mal seit dem Juni 1982, als das Fallschirmjägerregiment des britischen 3. Bataillons sie heruntergerissen und statt ihrer den Union Jack gehisst hatte. In London war es zehn Uhr abends.



  KAPITEL VIER

Zu den erstaunlichsten Aspekten der blitzschnellen argentinischen Militäraktion an jenem Sonntag im Februar 2011 gehörte die Unfähigkeit der britischen Landstreitkräfte, Verbindung zu ihrem Oberkommando aufzunehmen. Das Gleiche galt für die Überlebenden der Royal-Navy-Garnison.

Unter normalen Umständen hätte Lt. Commander Malcolm Farley unverzüglich den nächsten Marinestützpunkt kontaktiert, doch Farley hatte direkt vor der Haustür ein 1400-Tonnen-Kriegsschiff in Flammen stehen, dazu viele Tote und Verwundete. Das nächste Schiff, das hätte helfen können - die Fregatte auf Nordkurs -, war über zweitausend Seemeilen entfernt, und sein Heimatstützpunkt lag in Portsmouth, weitere achttausend Seemeilen im Norden.

Major Bobby Court sah sich ähnlichen Problemen gegenüber. Das Raketensystem, das den Flugplatz hätte schützen sollen, war mit einem Schlag vernichtet worden, und seine Männer lagen unter schwerem Beschuss. Im Grunde hatte jeder damit zu kämpfen, überhaupt am Leben zu bleiben. Die nächste Hilfe wäre Tausende von Seemeilen entfernt gewesen.

Schließlich lebten weder Lt. Commander Farley noch Major Court lange genug, um mit London Verbindung aufzunehmen. So war es bereits nach 18 Uhr, als Sergeant Alan Peattie, der eines der schweren Maschinengewehre bedient hatte und irgendwie unverletzt davongekommen war, endlich das Hauptquartier der britischen Armee in Wilton bei Salisbury anrief. Der diensthabende Offizier, verblüfft über das, was er zu hören bekam, schaltete die verschlüsselte Leitung zum Verteidigungsministerium frei.

Um 22.24 Uhr klingelte im Landhaus des Premierministers, dem großen elisabethanischen Anwesen Chequers inmitten der Chiltern Hills nordwestlich von London, das Telefon. Der Verteidigungsminister, der weltgewandte einstige Universitätsdozent Peter Caulfield, übermittelte persönlich die erschreckenden Nachrichten

 

»Argentinische Truppen sind auf den Falklandinseln gelandet. Die britische Garnison hat kurz vor 22 Uhr GMT kapituliert. Port Stanley ist von argentinischen Truppen besetzt. Die HMS Leeds Castle wurde zerstört. Gouverneur Manton steht unter Arrest. Über den Inseln weht die argentinische Flagge.«

 

Dem Premierminister wich alle Farbe aus dem Gesicht. Er glaubte, er müsse sich übergeben Zweimal im vergangenen Monat war er über die offensichtlichen Unruhen in Buenos Aires und über die Menschenmenge vor dem Präsidentenpalast am Silvesterabend unterrichtet worden. Er hatte Berichte des Militärattaches in Buenos Aires über Truppenbewegungen und, wichtiger noch, die Verlegung von Flugzeugen in den Süden des Landes erhalten. Dazu Berichte über die argentinische Unzufriedenheit zur Ölsituation auf Ost-Falkland, die er ignoriert hatte.

Dreimal hatte er im Kabinett den Außenminister angesprochen und ihn gefragt, ob es angebracht sei, dies alles zur Kenntnis zu nehmen. Jedes Mal hatte er zu hören bekommen: »Seit zwanzig Jahren schlagen wir uns mit solchen Dingen rum. Ja, die Argentinier sind alles andere als glücklich. Aber das waren sie in den letzten hundertachtzig Jahren meistens. Im Grunde pflegen wir doch seit geraumer Zeit außergewöhnlich gute Beziehungen zu Buenos Aires. Sie werden nichts unternehmen. Sie wollen nicht ein weiteres Mal gedemütigt werden«

Der Premierminister hatte sich damit zufrieden gegeben. Letztendlich aber lag es an ihm, Entscheidungen zu treffen, dafür den Ruhm zu ernten oder die Schuld auf sich zu nehmen. Allerdings reagierte er äußerst allergisch, wenn er dann tatsächlich die Schuld auf sich nehmen musste - zumindest dann, wenn sie ihm hingeschoben wurde.

»Wie Sie sicherlich wissen, Sir«, fuhr der Minister fort, »stehen uns in einem Umkreis von einigen tausend Seemeilen keine adäquaten militärischen Optionen zur Verfügung. Ich bedaure sagen zu müssen, dass Sie sich in einer ähnlichen Situation wie Margaret Thatcher 1982 befinden. Entweder handeln wir einen Waffenstillstand aus mit einer Art gemeinsamen Verwaltung der Inseln, oder wir ziehen in den Krieg. Ich empfehle entschieden das Erstere.«

»Aber was ist mit den Medien?«, erwiderte der Premierminister mit heiserer Stimme. »Sie werden sich wie die Geier darauf stürzen, wenn sie von den Warnungen erfahren, die wir aus Buenos Aires erhalten haben. Der Außenminister wird zurücktreten müssen.«

»Premierminister, ich verstehe Ihre Bedenken. Im Augenblick müssen wir uns aber um die hundertfünfzig toten britischen Soldaten, Seeleute und Luftwaffenangehörigen auf Ost-Falkland kümmern. Übereinkommen müssen getroffen werden Jemand muss mit dem Präsidenten von Argentinien reden. Ich würde mich glücklich schätzen, die Gespräche zu eröffnen - aber ich fürchte, Sie müssen schon mit ihm persönlich sprechen. Das Außenministerium sollte in der Zwischenzeit eine scharfe Protestnote an die Vereinten Nationen schicken. Ich schlage vor, dass sich noch heute Nacht in der Downing Street das Kabinett zu einer Sondersitzung trifft, unterstützt vielleicht vom Generalstab des Militärs.«

»Aber was ist mit den Medien?«, wiederholte der Premierminister wie in Trance, nicht fähig oder willens, Prioritäten zu setzen. »Können wir das alles nicht irgendwie hinauszögern? Den Pressesprecher und unsere politischen Berater zusammenrufen? Mal sehen, wie wir das alles am besten handhaben?« »Dafür ist es ein wenig zu spät«, erwiderte der Minister, dessen bislang respektvoller Tonfall zunehmend ungeduldiger wurde. »Die Argentinier werden wahrscheinlich in diesem Moment die Geschichte über die Nachrichtenticker jagen:

Heldenhafte argentinische Streitkräfte haben die Malvinas zurückerobert - nach schweren Kämpfen wurden die Briten besiegt - endlich weht wieder die argentinische Flagge über den Inseln. Viva las Malvinas - und so weiter. Das können Sie nicht mehr aufhalten.«

»Wird die Presse mir die Schuld zuschieben?«

»Zweifellos, Sir. Ich fürchte, ja.«

»Wird das zum Sturz meiner Regierung führen?«

»Die Falklands haben fast zum Sturz von Mrs. Thatcher geführt. Aber sie ist unter dem Jubel des verdammten Volkes sofort in den Krieg gezogen. Das Militär hat sie geliebt.«

»Mich liebt es nicht.«

»Nein, Sir. Und mich auch nicht.«

»Gut, Downing Street, um Mitternacht.«

»Bis dann, Sir.«

Fröstelnd kehrte der Premierminister von seinem Arbeitszimmer, in dem er das Telefongespräch geführt hatte, in den Speisesaal zurück. Er würde sofort nach der Kabinettssitzung zur Nation sprechen müssen Bereits jetzt wusste er, dass die Presse gnadenlos über ihn herfallen würde…

»Herr Premierminister, aber Sie waren doch sicherlich über die Unruhen in Buenos Aires informiert? Haben Ihre diplomatischen Berater nichts über die Probleme im Südatlantik berichtet? Dinge wie diese geschehen nicht ohne umfangreiche Vorbereitungen des Aggressors - es muss doch jemand gewusst haben, dass etwas in der Luft liegt?«

Die einzige Frage aber, vor der er sich fürchtete, lautete:

 

»Herr Premierminister, Sie und Ihre Regierung haben jahrelang die Verteidigungsausgaben zurückgefahren, vor allem für die Marine - bereuen Sie das jetzt?«

 

Er würde bei seiner Presseerklärung keine Fragen zulassen, so viel stand fest. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, Zeit, um mit seinen Medienberatern Rücksprache zu halten und die Partei auf eine Linie einzuschwören, Zeit, die Schuldzuweisungen umzuleiten. Zeit, das war das Wichtigste. Er musste sich Zeit erkaufen.

Im Moment allerdings konnte er es sich nicht leisten, Panik zu zeigen. Und er dankte Gott, dass er niemanden zu diesem Sonntagabend-Dinner geladen hatte, der irgendwas mit dem Militär zu tun hatte.

Am Tisch saßen jene Leute, die das moderne, progressive Großbritannien bewunderte. Honeyford Jones, ein unglaublich erfolgreicher schwuler Popsänger, der angeblich Milliardär war. Dann der internationale Fußballstar Freddie Leeson und seine umwerfende Frau Madelle, die vor nicht allzu langer Zeit noch in einem Nachtklub gearbeitet hatte. Der alternde Filmstar Darien Farr und seine Frau Loretta, eine ehemalige Wetteransagerin im Fernsehen. Der berühmte Londoner Gastronom Freddy Ivanov Windsor, der für einen englischen Rüpel einen äußerst ungewöhnlichen Namen trug.

Sie waren die erfolgreichen Zeitgenossen, mit denen sich ein moderner Premierminister umgeben musste, Leute im Rampenlicht, die in der Welt einiges erreicht hatten Nicht diese schrecklichen Politiker aus dem alten Establishment, Geschäftsleute, Diplomaten und Militärs, die Margaret Thatcher stets bevorzugt hatte.

Einem Impuls folgend, beschloss der Premier, ihnen zu verkünden, was vorgefallen war.

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass unsere Streitkräfte im Südatlantik einen kleinen Rückschlag erlitten haben«, begann er ernst. »Die Argentinier haben soeben die Falklandinseln angegriffen.«

»Wo ist das?«, fragte Loretta.

»Oh, die liegen im Südatlantik - ein winziges britisches Protektorat, das noch aufs neunzehnte Jahrhundert zurückgeht«, erwiderte er. »Natürlich wussten wir, dass in der Gegend einiger Aufruhr herrscht, aber ich fürchte, das Außenministerium hat die Lage falsch eingeschätzt.«

»Mein Gott, ich erinnere mich noch an das letzte Mal«, sagte Darien. »Ich war, na ja, in der Garderobe am Set… und dann wurde im Fernsehen verkündet, dass wir angegriffen werden.. ich war… wisst ihr… es war einfach, wow!« »Oh, das muss ja schrecklich gewesen sein - mitten in den Dreharbeiten und so«, sagte Madelle.

»Na ja, wir haben alle gewusst, wie uncool das war«, erwiderte Darien. »Wisst ihr, es war wirklich, wirklich schlimm, von einem südamerikanischen Land angegriffen zu werden … aber ich meine, jeder war total, na ja, wow!«

»Also, was ist jetzt mit diesen verdammten Argentinos?«, fragte Freddie. »Ich meine, was haben die denn vor? Die haben doch selbst ein verdammt großes Land, oder? Und seh ich so aus, als würde es mich interessieren, wenn auf den Falktons Krieg oder so geführt wird, ich meine, wen kümmert der Scheiß denn?«

Zum ersten Mal in seiner Regierungszeit wünschte sich der Premierminister, er hätte andere Gäste zum Essen geladen. Er erhob sich und sagte: »Es tut mir leid. Aber Sie werden sicherlich verstehen, dass ich nach London zurück muss.«

Alle nickten, und Loretta rief: »Häng dich an dein Handy, Babe. Die Armee wird runtergehen. Die beste der Welt, richtig? Und das mit den Argentinos schon auf die Reihe kriegen, nicht wahr? No Problemo.«

Dem Premierminister lief es kalt über den Rücken, als er erneut durch die Eingangshalle und nach draußen zur wartenden Limousine eilte. Für die Einzelheiten seiner Rückkehr in die Downing Street hatte er Bedienstete. Er musste sich nur auf den Rücksitz der Jaguar-Limousine setzen und seufzend den von großen Sorgen geplagten Staatenlenker mimen.

Wie alle Premierminister liebte er die Pracht des knapp dreihundert Hektar großen Landsitzes. Er war sich der enormen Tragweite all der Entscheidungen bewusst, die in den Räumlichkeiten dieses Anwesens im Lauf der Zeit getroffen worden waren. So wusste er - was ihm einen erneuten Schauer über den Rücken trieb -, dass Margaret Thatcher im Arbeitszimmer in Chequers ihren persönlichen Bericht über den fast dreißig Jahre zurückliegenden britischen Sieg auf den Falklandinseln verfasst hatte.

Zweifel plagten ihn jetzt, jene Zweifel, die sturzbachartig über den egoistischen Karrierepolitiker hereinbrechen, wenn sein Tun anders als bei Margaret Thatcher nicht von Rechtschaffenheit und Zweckmäßigkeit geleitet wurde. Mit düsteren Gedanken sah er hinaus, wo das Chequers-Anwesen Im blassen Mondlicht vorbeizog.

Wer wusste schon, ob er noch einmal hierher zurückkehren würde, bedachte man die zermürbende Gewohnheit der Briten, den Premierminister schneller zum Teufel zu jagen, als man »Gute Nacht« sagen konnte?

In London herrschte nur wenig Verkehr; dem Premierminister blieb noch etwa eine Stunde, um über seine kürzlichen Gespräche mit Sir Jock Ferguson nachzudenken, dem Vorsitzenden des ungeheuer einflussreichen Joint Intelligence Committee. In zwei streng vertraulichen Telefonaten hatte Sir Jock ihn auf die Probleme in Buenos Aires hingewiesen

Aber das waren nicht die Neuigkeiten, die die Regierung hören wollte, nicht, wenn in weniger als sieben Monaten Wahlen anstanden. Kein Premierminister konnte sein Volk in den Krieg führen und dann erwarten, dass sie ihm alle ihre Stimme gaben Noch nicht einmal Winston Churchill hatte das 1945 geschafft.

Und wenn sie ihn hatten aus dem Amt werfen können, ging es dem unglücklichen Premierminister durch den Kopf, dann würden sie mit ihm erst recht kurzen Prozess machen. »Jock«, hatte er gesagt, »seien Sie doch so freundlich und lassen Sie mir ein nettes kleines Memorandum zukommen, in dem die Forderungen des argentinischen Volkes nach einer Militäraktion wegen der Malvinas erwähnt werden. Aber äußern Sie die Meinung, dass es dafür keinerlei belegbare Beweise gebe und die diplomatischen Gerüchte jeglicher Grundlage entbehrten.«

»Na ja«, erwiderte Sir Jock. »Das entspricht wohl mehr oder weniger der Wahrheit.«

»Genau«, antwortete der Premierminister. »Und es verschafft mir ein wenig Sicherheit, ich kann mich darauf berufen, sollten irgendwelche Dinge passieren und wir auf dem falschen Fuß erwischt werden. Sie werden es nicht bereuen, das versichere ich Ihnen.«

Diese letzte Aussage bedeutete bei diesem Premierminister nur eines: Sir Jock, alter Junge, halten Sie sich bereit, beim nächsten Mal in den Hochadel erhoben zu werden.

Lord Ferguson of Fife, dachte sich der JIC-Vorsitzende, das klingt nicht schlecht. Dieses Memorandum, das den Premier zumindest teilweise entlastete, lag sorgfältig aufbewahrt in einer Schreibtischschublade in der Downing Street, bereit für den Tag, an dem es gebraucht werden würde.

Der Chauffeur, der mühelos die Vororte im Westen von London durchquerte, brachte den britischen Regierungschef vor 23.30 Uhr zu seinem offiziellen Amtssitz. Bei seiner Ankunft warteten bereits drei weitere Neuigkeiten auf ihn.

Die argentinischen Truppen waren weiter zu den wichtigsten Ölförderstätten auf Ost-Falkland vorgestoßen, nach Norden Richtung Darwin Harbour und nach Süden Richtung Fitzroy. Laut der Meldung von Exxon Mobil in Rio hatten sie alle britischen und amerikanischen Arbeiter festgenommen und in einer C-130 der Luftwaffe nach Rio Gallegos ausgeflogen. Keiner von ihnen, so war anzunehmen, würde so bald zurückkehren.

Ebenso unerfreulich war die Nachricht, dass eine zweite argentinische Landung auf Südgeorgien stattgefunden hatte, einem weiteren britischen Protektorat achthundert Seemeilen ostsüdöstlich der Falklands gelegen. Südgeorgien waren die »Alpen« des Südatlantiks, ein abseits gelegener Teil des britischen Empire, eine nahezu unzugängliche Insel mit Gletschern und hoch aufragenden Bergen, die letzte Ruhestätte des legendären britischen Entdeckers Sir Ernest Shackleton. Die Argentinier hatten bereits 1982 bei ihrer ersten Landung auf der Insel ihre Flagge gehisst, worauf eine bis zum Äußersten entschlossene britische Elitetruppe nötig war, sie wieder für Großbritannien zurückzuerobern.

Nun waren die Argentinier nicht nur erneut gelandet, sondern hatten auch das gesamte britische und amerikanische Personal des riesigen neuen Erdgasfeldes verhaftet, das Exxon Mobil und BP in den zurückliegenden acht Monaten erschlossen hatten.

Um die Sache noch weiter zu verschlimmern, lag die Nachricht eines mürrischen US-Präsidenten vor. Er bat um einen Rückruf und wollte erfahren, was Großbritannien gegen die schändlichen militärischen Übergriffe auf die Bürger beider Staaten zu unternehmen beabsichtigte. Der Premierminister zog sich umgehend in sein Arbeitszimmer zurück und ließ sich mit dem Präsidenten der USA verbinden. Das Gespräch war, wie sich herausstellte, nicht unbedingt ermutigend.

Der US-Präsident empfahl sofortige Verhandlungen mit Argentinien. Er riet von einer militärischen Auseinandersetzung ab, wollte aber eine Vereinbarung bezüglich des Öls. Falls das Parlament in Westminster sich dazu genötigt sehe, militärische Aktionen gegen die neuen Herren der britischen Kolonie in die Wege zu leiten, werde der US-Präsident seine Hilfe anbieten, allerdings keine eigenen Truppen zur Verfügung stellen.

»Die Falklands sind britische Inseln«, sagte Paul Bedford. »Und wenn Sie sie wirklich zurückhaben wollen, dann kann ich das durchaus verstehen. Als Ihre Freunde stehen wir Ihnen gern zur Seite. Aber ich werde mein Land nicht in einen fremden Krieg in ein fremdes Land schicken, es sei denn, es liegen schwerwiegende Gründe vor, wie es im Irak der Fall gewesen ist. Aber wir wollen eine Vereinbarung über das Öl, haben Sie mich verstanden? Reden Sie mit diesem Pedro Soundso in Buenos Aires, und stellen Sie fest, worauf Sie sich verständigen können.«

Der britische Premierminister war höchst skeptisch, was Pedro Soundso anbelangte. Wie die meisten in seinem Kabinett hatte er nie einen Beruf in der Privatwirtschaft ausgeübt, in der Zahlen und Ergebnisse zählten. Er war Politiker, ein Bürokrat, vom Staat bezahlt und gewohnt, enorme Summen an öffentlichen Geldern auszugeben, jemand, der in Saus und Braus lebte, umgeben von Spin-Doctors, die tagein, tagaus die Presse zu seinen Gunsten manipulierten.

Eine knallharte Auseinandersetzung mit einem südamerikanischen Präsidenten, einem Ex-Militär, Ex-Viehzüchter und Pferdehändler, der soeben in knapp zehn Minuten mehr als dreihundert britische Inseln erobert hatte -das war nicht die Sache des Premierministers. Er hatte keine Ahnung von den Fallstricken im Big Business; er zog es vor, unverbindliche Reden über hungernde Kinder in Afrika, über Aids und die Demokratie zu halten, Dinge, bei denen man nicht viel falsch machen konnte.

Mein Gott. Was zum Teufel verlangte Bedford da von ihm? Und was, wenn er das Land in den Krieg führte? Wenn die Briten verloren? Was dann? Es wäre wahrscheinlich der schlimmste Tag in seinem Leben Er hatte immer nach einem Platz in den Geschichtsbüchern gestrebt. Aber nicht auf diese Weise. Eine weitere Notiz auf seinem Schreibtisch erinnerte ihn daran, dass vor wenigen Wochen eine wütende Menschenmenge auf der Plaza de Mayo ein großes Plakat geschwenkt hatte, auf dem er selbst mit einer schwarzen Augenbinde abgebildet war, darunter waren die Worte gekritzelt

 

Bandido de las Malvinas.

 

Der Premierminister sprach kein Spanisch, aber es war leicht zu verstehen, was damit zum Ausdruck gebracht werden sollte. Auch hatte es ihm kaum gefallen, als er hörte, die Menge hätte dieses Plakat in Brand gesteckt und auf Spanisch skandiert, dass er der Staatsfeind Nummer eins sei. Die Menge hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er in Wahrheit ihr bester Freund war, dass seine Ausgabenkürzungen für die Luftwaffe und Marine es den Briten nahezu unmöglich machten, die Malvinas wieder zurückzuerobern.

Und was jetzt? Alle Mitglieder in seiner Regierung wussten, was sie getan hatten. Natürlich würden sie sich alle wegducken, wenn man mit dem Finger auf sie zeigte und ihnen die Verantwortung hinschob. Verdammte Feiglinge. Er würde sich darum kümmern Er war nicht bereit, sich deswegen an den Pranger stellen zu lassen. Nein. Er ganz bestimmt nicht.

Das Problem war nur, dass die Ereignisse nicht unter seiner Kontrolle standen Buenos Aires brachte die Presseerklärungen heraus, und weltweit würde vom vernichtenden Sieg der Argentinier geredet werden Er, der Premierminister Großbritanniens, war nur Statist auf der Bühne seines eigenen möglichen Untergangs.

Die Presse würde von ihm Antworten auf zwei entscheidende Fragen erwarten Hätte man wissen können, dass dies eintreten würde? Und was werde er nun dagegen unternehmen?

Die Antwort auf die erste Frage lautete: definitiv ja; selbst der unfähigste Reporter würde höchstens eine Viertelstunde brauchen, um dies nachzuweisen. Die Antwort auf die zweite Frage war ein klares, einfaches, eindeutiges »Das weiß nur der liebe Gott!«.

Zehn Minuten vor Mitternacht trafen die Minister ein. Der Außenminister Roger Eltringham war der erste, gefolgt vom Verteidigungsminister Peter Caulfield, der sich noch Zeit genommen hatte, den Ersten Seelord Admiral Sir Rodney Jeffries und den Generalstabschef General Sir Robin Brenchley zu benachrichtigen. Der Innenminister war anwesend sowie der Verkehrsminister. Dazu der Lordkanzler und der Schatzkanzler, wobei man bei beiden davon ausgehen konnte, dass sie allein bei der Erwähnung eines Krieges und der damit verbundenen Kosten einen Herzinfarkt bekommen würden.

Der Premierminister nahm seinen Verteidigungsminister zur Seite und zischte ihm zu, was das solle, die Militärs eingeladen zu haben. »Sir«, erwiderte Caulfield, »es geht um Krieg. Wir sind angegriffen worden. Und wir könnten gezwungen sein zurückzuschlagen. Wir brauchen die Ratschläge des Militärs und eine Lagebeurteilung.«

»Schön«, antwortete der Premierminister, der selbst einen Pressesekretär und drei seiner persönlichen Spin-Doctors einbestellt hatte. Er rief die Anwesenden zur Ordnung und eröffnete die Sitzung. »Wie Sie alle wissen, hat Argentinien anscheinend mit einigem Erfolg die Falklandinseln angegriffen und die Inseln - die sie las Malvinas nennen - zum ersten Mal seit hundertachtzig Jahren der britischen Herrschaft entrissen.«

Roger Eltringham teilte den Kabinettsmitgliedern mit, dass er eine eindringliche Protestnote an die Vereinten Nationen geschickt und darin gefordert habe, der Sicherheitsrat möge umgehend gegen Argentinien vorgehen. Der Angriff müsse als ein durch nichts zu rechtfertigender, skrupelloser Militärschlag gegen die friedliebenden, souveränen Bewohner gesehen werden, die loyal zur britischen Krone stünden und sich nun unter der Herrschaft eines südamerikanischen Diktators befänden.

Der Premierminister dankte ihm mit einem Nicken und wandte sich an Peter Caulfield, der im Folgenden ausführte: »Wir müssen nun überlegen, ob wir eine militärische Antwort in Betracht ziehen, in welchem Fall wir zuerst Admiral Sir Rodney Jeffries und General Sir Robin Brenchley anhören sollten. Denn es kann ja sein, dass uns die militärische Option verschlossen bleibt, was unsere Möglichkeiten enorm einschränken würde.«

Der Premierminister zuckte aus zwei Gründen zusammen. Zum einen, weil er gebeten wurde, die Möglichkeit eines Kriegsgangs in Betracht zu ziehen, und zum anderen wegen der Aussicht, von einem General und einem verdammten schlachtengestählten Admiral zurechtgewiesen zu werden.

Langsam blätterte er durch die vor ihm liegenden Notizen und gab in staatsmännischem Tonfall kund: »Kein Land mit einer Tradition wie der unseren und einer uns vergleichbaren Stellung in der Hierarchie der Staatengemeinschaft kann es sich leisten, eine militärische Antwort auf einen Angriff gegen sein Volk auszuschließen. Bevor ich allerdings eine Entscheidung treffe, sollte uns Roger über die zu erwartenden Reaktionen der Weltöffentlichkeit aufklären.«

Der Außenminister wirkte unschlüssig. »Soweit ich es einzuschätzen vermag, werden die meisten Staaten verdammt froh sein, wenn sie nichts damit zu schaffen haben Unser nächster Nachbar, Frankreich, hat den Argentiniern nahezu alles an Militärgerät verkauft, was seine Rüstungsindustrie auf Lager hat, vor allem Mirage-Kampfflugzeuge, Super-Etendards und Exocet-Raketen Und sicherlich werden sie darauf spekulieren, ihnen noch mehr zu verkaufen. Insgeheim erhoffen sie sich vielleicht sogar unsere Niederlage.«

»Ich dachte, die wäre schon eingetreten«, unterbrach ihn Admiral Jeffries. »Und um dies abzuschließen«, fuhr Roger Eltringham unbeirrt fort, »der einzige andere Staat, der tatsächlich von diesem Konflikt berührt wird, sind die Vereinigten Staaten. Ich kann Ihnen jetzt bereits versichern, dass sie nicht an unserer Seite kämpfen werden. Genauso wenig allerdings werden sie ihre Ölinteressen dort unten aufgeben. Wie beim letzten Mal werden sie verdeckte Hilfe anbieten, aber keinesfalls eigene Truppen für einen Land-oder Seekrieg stellen.«

»Ich habe vor Kurzem mit Präsident Bedford gesprochen«, ergriff der Premier das Wort. »Und er sagte mehr oder minder, was Sie soeben ausgeführt haben … Ich nehme an, die Frage, die gestellt werden muss, lautet: Haben wir die Mittel, um im Südatlantik, achttausend Seemeilen von zu Hause entfernt, einen Krieg zu führen?« Widerwillig wandte er sich an die beiden Militärs. »Die angemessenere Frage, Herr Premierminister, lautet doch«, erwiderte General Brenchley, »haben Sie den Mut, vor das Unterhaus zu treten und zu erklären, dass wir diese Mittel nicht haben«

Der Premierminister fuhr hoch. »General, Sie und Admiral Jeffries sind hier, um militärische Ratschläge zu geben - vielleicht wollen Sie sich auf diese Funktion beschränken. Und vielleicht wollen Sie meine Frage beantworten Haben wir die Mittel?«

Sein herausfordernder Blick traf auf die ebenso feindselige Miene General Brenchleys, der Berufspolitiker aus ganzem Herzen hasste. »Nein, Herr Premierminister. Wir haben sie nicht. Wenn wir in See stechen sollten, dann werden wir nicht siegen.«

Im Raum wurde es still. »Aber wir müssen doch über gewisse Optionen verfügen?«, sagte der Premierminister.

»Wie wär’s mit der Kapitulation«, kam es vom General schroff.

Admiral Jeffries stieß, ein übellauniges Glucksen aus. Es war fürchterlich, aber fast unvermeidbar, dass nun alles auf sie zurückfiel: die Jahr für Jahr vorgenommenen Einschnitte im Verteidigungshaushalt, die Reduzierung der Personalstärke, der Ausrüstung, der Schiffe, Flugzeuge, die Zusammenlegung von Regimentern, der Verfall der militärischen Moral. Wie General Brenchley spürte auch er, dass es um die Macht ging. Wenn die militärischen Oberbefehlshaber jetzt Nein sagten, würde es keine bewaffnete Antwort auf den argentinischen Angriff geben. Beide wussten sie dies. Genau wie der Premierminister und seine Minister.

General Brenchley erhob sich in seiner ganzen Größe. Kein Einziger von denen hatte im Militär gedient oder einen richtigen Beruf außerhalb der politischen Parteien. der Gewerkschaften oder anderer öffentlicher Laberbuden ausgeübt. Vielleicht fanden sich unter ihnen einige Anwälte, die dann allerdings auf Menschenrechte oder ähnlichen Schwachsinn spezialisiert waren. Aus Sicht der Militärs gehörten sie alle zu jener Sorte Mensch, für die man gewöhnlich noch nicht einmal Verachtung übrig hatte.

Im Moment aber standen sie unter dem Bann des Generals, der mit kalter Stimme ausführte: »Premierminister, ich schulde Ihnen eine Erklärung - und ich werden Sie Ihnen geben. Sie und Ihr Schatzkanzler haben im Lauf der letzten Jahre folgende Budgeterhöhungen vorgenommen: einundsechzig Prozent für das Ministerium für Innere Entwicklung, was immer zum Teufel das sein mag; sechzig Prozent für das Innenministerium - das heißt, es kamen mehrere Millionen Staatsbeamte dazu; einundfünfzig Prozent für die Bildung, wobei man mit dem Großteil des Geldes die Unbelehrbaren zu belehren versucht; und fünfzig Prozent mehr für die Gesundheit.

Der Verteidigungshaushalt dagegen ist um drei Prozent erhöht worden, was für uns, die wir in den Streitkräften des Landes zu dienen versuchen, einem gewaltigen Nettoverlust entspricht. Früher kam ein Staatsbeamter auf elf Soldaten, heute kommen eineinhalb Staatsbeamte auf einen Soldaten, was, offen gesagt, verdammt noch mal lächerlich ist.«

Die Worte des Generals verblüfften jeden am Tisch. Aber Robin Brenchley hatte den vom Unglück heimgesuchten Premierminister am Wickel. Sie wussten es beide. Im Moment war General Brenchley, Generalstabschef der britischen Streitkräfte, unkündbar und entschlossen, das Beste daraus zu machen.

»Weil Sie und Ihr Schatzkanzler uns - aus welchen Gründen auch immer -geringschätzen und als Verschwender öffentlicher Mittel sehen, haben Sie systematisch alle Bereiche des Militärs ausgehöhlt. Ihre Geringschätzung hat auf alle Dienstränge übergegriffen - auf ihre Moral, ihre Selbstachtung und ihre Karriereaussichten.

Die Verteidigungsausgaben sind in diesem Land um fünfunddreißig Prozent zurückgegangen. Ein Drittel unseres Personals ist abgebaut worden. Unsere konventionelle U-Boot-Flotte ist von fünfunddreißig Booten auf zwölf geschrumpft, Zerstörer und Fregatten von achtundvierzig auf achtundzwanzig, die Infanteriebataillone von fünfundfünfzig auf achtunddreißig. Die Zahl der Kampfpanzer ist um fünfundvierzig Prozent zurückgegangen. Die Zahl der einsatzbereiten Kampfflugzeuge der RAF liegt bei null; da steht sie, seitdem die Phantom außer Dienst gestellt wurde. Premierminister, vor fünf Jahren haben Sie und Ihr Schatzkanzler den einzigen vernünftigen Jagdbomber ausrangiert, den dieses Land besaß. Er war nicht nur ein hoch wirkungsvoller Allwetter-Abfangjäger, er konnte auch für den Bodenkampf, die Aufklärung und zur Ausbildung eingesetzt werden sowie als Marine-Angriffsflugzeug. Und er konnte vom Stahldeck eines jeden Flugzeugträgers der Welt operieren.

Ich muss Ihnen sagen, Premierminister, mit dem Verlust der Sea Harrier FA2 hat unsere Flotte die Möglichkeit zur Selbstverteidigung verloren Gleiches trifft auf die Landstreitkräfte und ihre Fähigkeit zu, sich gegen einen modernen Luftangriff zu schützen Neue Flugzeugträger sind nicht in Aussicht. Das heißt, wir müssen mit der Ark Royal vorliebnehmen, einem kleinen, fünfundzwanzig Jahre alten Träger, der auf seinem Deck lediglich Bodenkampfmaschinen und Hubschrauber unterbringen kann. Und der Illusthous, die noch älter ist und erst nach dreimonatiger Ausrüstungsphase einsatzbereit wäre.

Wir haben noch nicht einmal die Luftverteidigungsfähigkeit einer Sea Harrier FA1, die 1982 zur Verfügung gestanden hatte. Heute aber sehen wir uns einer ungleich stärkeren argentinischen Luftwaffe gegenüber. Die FA2, die Sie so sorglos gestrichen haben, war -wenn ich Sie erinnern darf - mit einem voll integrierten Raketensystem ausgerüstet, mit dem vier Flugzeuge oder sogar knapp oberhalb der Wasseroberfläche fliegende Raketen gleichzeitig bekämpft werden können, und das bis zu einer Reichweite von knapp sechzig Kilometern und einer Geschwindigkeit bis Mach 3. Die kleine Sea Harrier hat 1982 für uns den Falkland-Krieg gewonnen.

Wie Sie wissen, haben Sie und Ihr Schatzkanzler dieses brillante kleine Schlachtross aus reinen Kostengründen weit vor seiner geplanten Außerdienststellung gestrichen. Und mit einer Aussage, die in unser aller Ohren wie der reine Wahnsinn klang, hat Ihr Verteidigungsminister … nicht Sie, Caulfield«, kam es heiser vom General, seinen Redefluss kaum unterbrechend, »hat Ihr Verteidigungsminister verkündet, die Harrier würden von den Harrier GR7 und 9 ersetzt. Verständlich. Es ist das einzig noch verfügbare Starrflügelflugzeug, das vom Deck eines kleinen Trägers operieren kann.

Aber die GR7 und 9 sind kleine STOVL-Bodenkampf-Maschinen ohne Radar. Sie führen zwei weiterentwickelte Kurzstrecken-Luft-Luft-Raketen (ASRAAM) mit sich, die nur auf Sicht abgeschossen werden können. Das heißt, man kann sie nur tagsüber und bei guter Sicht einsetzen. Außerdem fliegen die verdammten Dinger nur zweieinhalb Kilometer weit. Und weiterentwickele waren sie übrigens vor mehr als dreißig Jahren. Mittlerweile gehören sie ins Victoria and Albert Museum.

Und damit wollen Sie, dass ich die Marine in den Kampf schicke? Ich muss Sie auch noch daran erinnern, dass wir kein einziges Kampfflugzeug auf dem Mount-Pleasant-Rollfeld haben. Und falls wir eines gehabt hätten, wäre es längst zerstört. So viel zu Ihrer Sparsamkeit. Ich schlage vor, Sie treten heute noch vor das Unterhaus und sagen den Abgeordneten, was Sie getan haben.« General Brenchley hielt inne, holte Luft, starrte auf den Premierminister und wartete auf eine Reaktion Zum zweiten Mal innerhalb von wenigen Stunden war dem Premierminister von Großbritannien, als müsste er sich sofort und auf der Stelle übergeben. Er fühlte sich wie von einem Laster überrollt, nachdem dieser verdammte aufgeblasene General auf ihm herumgetrampelt war. Mein Gott, dachte er sich. Wenn der Typ das alles der Presse gegenüber rauslässt, bin ich am Ende. Er kann meine Regierung stürzen.

Aber so schnell würde er nicht aufgeben. »General«, begann er im versöhnlichsten Ton, »ich bin mir sicher, alle meine Kollegen verstehen Ihren Standpunkt…«

»Das ist kein Standpunkt, Herr Premierminister«, unterbrach ihn der General, »das sind die schlichten, unbestreitbaren Fakten.«

»Natürlich - nichts von dem, was Sie gesagt haben, soll in Abrede gestellt werden Es ist nur, das alles ist so verdammt unerwartet über uns hereingebrochen, es hat uns wie aus heiterem Himmel getroffen..«

»Ist dem so?«, fragte General Brenchley. »Ist dem wirklich so, Herr Premierminister?« Seine Aussage triefte vor Ironie.

»Na ja, zumindest heute Abend. Und ich denke, es wäre klüger, wenn wir gemeinsam in die jetzt anstehende Schlacht ziehen, statt wieder die Schlachten der Vergangenheit zu schlagen, die wir gewonnen oder verloren haben. Was ich natürlich nur metaphorisch meine.«

Peter Caulfield kam seinem Chef zu Hilfe. »General«, sagte er, »ich denke, der Premierminister hat im Grunde nur den schlimmsten Fall vor Augen. Was geschieht, wenn das Parlament fordert, die Falklandinseln mit Waffengewalt zurückzuerobern? Wir können den Abgeordneten nicht einfach sagen, dies sei unmöglich.«

»Ist es aber.«

»General, mir ist bewusst, dass es wesentliche Schwierigkeiten zu überwinden gilt. Uns allen ist das bewusst, und die meisten Schwierigkeiten liegen nicht in Ihrer Verantwortung. Aber wenn das Parlament uns zum Handeln auffordert - besteht dann die Hoffnung, dass wir etwas Ähnliches zustande bringen wie 1982?«

»Wir haben zwei alte Flugzeugträger und vier einsatzbereite Staffeln mit Harrier GR7 und 9. Wir könnten vielleicht eine Einsatzgruppe zusammenstellen, die in den Südatlantik aufbricht. Die GR9 kann von einem Träger abheben. Aber ohne die Harrier FA2 haben wir keine weitreichende Luftaufklärung - nur eine Luftverteidigung für die Flotte, die sich allerdings auf die unmittelbare Umgebung beschränkt.

Damit meine ich, wir haben nichts, um uns gegen die angreifenden argentinischen Bomber zu wehren, von denen einige auf jeden Fall unsere Verteidigung durchbrechen werden. Ich spreche in diesem Zusammenhang nur von Maschinen mit einer Traglast von zwei Tausend-Pfund-Bomben, von denen eine ausreicht, ein Schiff zu versenken. Und dieses Mal werden sie auch explodieren, so wie damals auf der HMS Coventry, die 1982 innerhalb von zwanzig Minuten gesunken ist. Unsere Raketensysteme können dagegen nichts ausrichten, außer die A4 abzuschießen, nachdem sie ihre Bomben abgeladen haben und bereits wieder auf dem Rückweg sind. Aber dann ist es verdammt noch mal ein wenig zu spät.«

Der General hatte nicht einen Funken Hoffnung zu bieten. »Wenn wir den neuen von der Regierung versprochenen Flugzeugträger hätten und nur ein Dutzend dieser Harrier, würden wir sie wahrscheinlich besiegen - die Harrier auf Patrouillenflug in großer Höhe würden auf die A4 niederstoßen, bevor diese zum Angriff übergehen könnten Hätten wir, wie versprochen, beide Flugzeugträger und zwei Dutzend Harrier, würden wir sie auslöschen. Aber wir haben sie nicht.«

»Besteht die Möglichkeit, dass der neue Eurofighter, die Typhoon, noch rechtzeitig ausgeliefert wird?«

»Nein. Die verdammte Kiste wird sich eher zwei Jahre verspäten, als ein Jahr früher kommen.«

»Hat die Armee dazu eine Ansicht?«

»Ja, eine sehr einfache: Sie wird sich weigern, ohne Luftunterstützung eine Landung durchzuführen. Die einzige Luftunterstützung, die geleistet werden kann, besteht aus den GR7 und 9, die bei schlechtem Wetter nichts sehen und deren Raketen nur zweieinhalb Kilometer weit fliegen.«

»Wir können nichts anderes dafür nehmen?«, fragte Eltringham.

»Nicht gegen die französischen Mirage III. Aber, Herr Außenminister, um auf die ursprüngliche Frage zurückzukommen - ja, ich denke, wir könnten irgendeine Show abziehen, auch wenn die Soldaten noch nicht einmal anständige Stiefel haben, es sei denn, sie haben sie selbst angeschafft.

Und noch eines möchte ich absolut klarstellen. Wenn Sie vorschlagen, mehrere tausend Mann meiner Truppen und die Schiffsbesatzungen der Royal Navy in den meines Erachtens sicheren Tod zu schicken, dann sollten Sie auch den Mut haben, sich vor das britische Volk zu stellen und die Verantwortung dafür zu übernehmen - als politische Führer, die gegen jeglichen militärischen Rat gehandelt haben.«

Keiner im Raum war darauf erpicht, diese Rolle zu übernehmen. Der Premierminister war aschfahl.

»Können wir uns nicht eine Geschichte zurechtlegen, die den Anschein erweckt, als wären wir nicht sonderlich besorgt?«, fragte der Premierminister. »Dass es monatelange Verhandlungen mit Argentinien gegeben hat mit dem Ziel, ihnen die Inseln zu übergeben - was geografisch ja durchaus sinnvoll wäre. Könnten wir es nicht so aussehen lassen, dass sie nur etwas über das Ziel hinausgeschossen sind… wir im Grunde aber immer mit ihnen einer Meinung waren?«

Admiral Jeffries blickte scharf auf. »Nachdem ein Kriegsschiff und das Luftverteidigungssystem in die Luft gesprengt wurden und hundertfünfzig britische Soldaten tot auf dieser gottverlassenen Insel liegen… ich glaube nicht.«

»Also, Gentlemen«, sagte der Premierminister, »nachdem die militärische Lage ist, wie sie ist, scheint uns nichts anderes übrig zu bleiben, als zu verhandeln und den Argentiniern vielleicht eine Art Entschuldigung oder sogar Reparationsleistungen abzutrotzen, damit wir das Gesicht wahren können…«

»Ich denke, Ihnen wird noch nicht einmal diese Option bleiben, wenn Sie erst einmal die Morgenzeitungen gelesen haben«, sagte Peter Caulfield. »Die Boulevardpresse wird nach Blut lechzen. Und unsere wunderbare Nation, die im Grunde nichts anderes ist als ein großer Haufen aufgeputschter Fußballfans, wird Rache fordern. Bis das alles morgen ins Unterhaus kommt, werden Sie genau wie das letzte Mal aus jeder Ecke der Britischen Inseln mit der Forderung nach Krieg konfrontiert werden.«

Und Außenminister Eltringham, bekannt für sein mimisches Talent, intonierte feierlich: »Und hier die E-Mail eines aufgebrachten Bürgers < aus Thames Ditton.« Im besten Jargon der Arbeiterklasse rezitierte er: »>Ich hab von allem die Schnauze voll - die verfluchten Politiker, sitzen nur auf ihren fetten Ärschen und kümmern sich um ihre Diäten, während alle Welt auf uns herumtrampelt. Wo ist der Geist von Dünkirchen, das würde ich gern mal wissen? Schnappen wir sie uns und verpassen ihnen eine saftige Abreibung!«<

»Großer Gott«, sagte der Premierminister von Großbritannien.



  Am folgenden Morgen, London

Die Times war flott bei der Sache; ihre Titelseite las sich folgendermaßen:

Es geht wieder los… 150 britische Soldaten getötet

ARGENTINIEN VERNICHTET BRITISCHE GARNISON BEI DER EROBERUNG DER FALKLANDINSELN

Royal Navy in 24-Stunden-Bereitschaft, um jederzeit in den Süden auslaufen zu können.

 

Die Sun titelte:



MASSAKER AM MOUNT PLEASANT
Der Mirror.

KAPITULATION! DIE FALKLANDS GEHÖREN WIEDER ARGENTINIEN

 

Der Telegraph:

ARGENTINIEN EROBERT DIE FALKLANDS zurück.

Britische Garnison kapituliert HMS Leeds Castle zerstört 150 Tote bei schweren Kämpfen

 

Um 7.30 Uhr hatten sich hundertzweiundsiebzig Journalisten, Fotografen und Kameramänner vor dem Eingang zum Verteidigungsministerium in Whitehall versammelt. Zweiundvierzig Korrespondenten belagerten buchstäblich die Tore der Downing Street.

Der Premierminister hatte bereits verkündet, er werde um neun Uhr eine Fernsehansprache halten Das Verteidigungsministerium würde um zehn Uhr in Whitehall eine Pressekonferenz geben Außerdem war es vor der argentinischen Botschaft, nicht weit von Harrods in Knightsbridge, zu Tumulten gekommen; der Verkehr dort war völlig zusammengebrochen.

Von den Falklands gab es so gut wie keine Bilder, was auch so bleiben würde, da ausländischen Flugzeugen die Landung auf dem Flugplatz Mount Pleasant untersagt war. Das argentinische Militär hatte deutlich gemacht, dass jede Maschine, zu welchem Zweck sie auch immer dort landen wollte, das gleiche Schicksal zu gewärtigen hatte wie die HMS Leeds Castle. Gleiches galt für jedes Flugzeug, das in der Umgebung der Islas Malvinas in den argentinischen Luftraum einzudringen versuchte.

Die einzige offizielle Mitteilung, die das Außenministerium aus Buenos Aires erhalten hatte, war ein höflich formuliertes Schreiben mit dem Vorschlag, die toten britischen Soldaten auf dem Friedhof von Goose Green neben den gefallenen argentinischen Kämpfern von 1982 und 2011 mit allen militärischen Ehren zu bestatten. Der argentinische Präsident hoffe, so hieß es, dass in weniger aufgewühlten Zeiten dort eine britische Gedenkfeier abgehalten werden könne, an der auch das argentinische Militär sehr gerne teilnehmen würde. Weiterhin sichere der Präsident der Regierung in Westminster zu, dass alles Menschenmögliche für die britischen Verwundeten getan werde und sie, falls nötig, in ein renommiertes britisches Krankenhaus in Buenos Aires verlegt würden. Beigefügt war eine Liste ihrer Namen, ihres Dienstgrads und ihrer Nummer, sowie eine Liste der Gefallenen.

Demut und Bescheidenheit im Angesicht des Sieges. Und, Junge, Junge, was war das für ein Sieg!

Die britische Regierung hatte nicht die leiseste Ahnung, was zu tun war. Das Unterhaus wurde für Mittag zu einer Sondersitzung einberufen. Die gesamte Ministerriege des Premierministers erwartete die Abgeordneten mit einigem Bangen. Der Premier hatte für das Unterhaus nicht viel übrig, ließ sich so selten wie möglich dort blicken und zog es vor, das Land von seinem Privatbüro in der Downing Street aus zu regieren

Nur ein mögliches Ergebnis der Debatte würde ihn erfreuen: Falls das Parlament entgegen seinem Votum dafür stimmte, eine Flotte in den Südatlantik zu entsenden, würde es nicht seine Schuld sein, egal, was dort dann passierte. Allerdings fand er es auch nicht besonders schmeichelhaft, möglicherweise als der feigste Premierminister in der Geschichte des Landes dazustehen.

Während seiner gesamten Amtszeit in der Downing Street 10 hatte er sich immer an einen modus operandi gehalten: Er liebte blumige Reden, vor allem solche, in denen er große, kühne Vorhaben verkünden durfte, die er dann »bedeutsame Initiativen« nannte. Seine Taktik bestand darin, eine besorgte Miene aufzusetzen und so ziemlich alles zu versprechen: zusätzliche Gelder, zusätzliche Ausschüsse, eine bessere Polizei, mehr für die Armen, bessere Streitkräfte, ein prosperierendes Afrika - Dinge, die sehr lange brauchten, bis sie Früchte trugen. Im Moment war er an jenem Punkt seiner Amtszeit angelangt, an dem ihm nur noch die ganz Dummen oder wirklich sehr Bedürftigen glaubten. Doch die jetzige Situation erforderte von ihm, sich hinzustellen und eine Entscheidung zu treffen und dafür zu sorgen, dass sie umgehend umgesetzt wurde. Keiner dieser drei Punkte gehörte unbedingt zu seinen Stärken.

Um zwölf Uhr mittags war das Unterhaus überfüllt. Nahezu alle der 646 Parlamentsmitglieder waren erschienen. Rechts neben dem Sprecher waren die Regierungsbänke, Ihrer Majestät loyale Opposition saß links. Das Büro des Sprechers war darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass der Premierminister die Sitzung persönlich eröffnen werde. Um drei Minuten nach zwölf rief der Sprecher das Haus mit den Worten »Ruhe für den Premierminister« zur Ordnung.

In der Tradition dieses ältesten Parlaments der Welt saß dieser in der ersten Bankreihe, flankiert vom Verteidigungs-und Außenminister. Nun erhob er sich, um an der altehrwürdigen »Dispatch Box« auf dem großen Tisch nach bestem Wissen und Gewissen die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden zusammenzufassen.

An den Einzelheiten, die am Abend zuvor bekannt geworden waren, hatte sich bislang nichts geändert. Sergeant Alan Peattie war erlaubt worden, das Armeehauptquartier in Wilton anzurufen. Laut seinem Bekunden hatten er und seine Kameraden eine tapfere, aber aussichtslose Schlacht gegen einen Gegner geschlagen, der ihnen vier zu eins überlegen gewesen war. Nachdem mit einigen wenigen Raketenschlägen die gesamte britische See-und Luftverteidigung ausgeschaltet worden war, waren die britischen Stellungen innerhalb von Minuten unhaltbar geworden.

Das Haus lauschte schweigend, als der Premierminister auf ihre Optionen zu sprechen kam, von denen viele seltsam optimistisch klangen. Im ernsteren Tonfall schloss er: »Die ehrenwerten Abgeordneten sind diesen Nachmittag dazu aufgerufen, über diese Freveltat eines bewaffneten Aggressors zu debattieren. Das Haus muss entscheiden: Handeln wir mit den Argentiniern ein Friedensabkommen aus? Oder reagieren wir wie das letzte Mal und schicken eine Einsatzgruppe der Royal Navy in den Südatlantik, um sie in der Schlacht, zu Wasser, zu Lande und in der Luft, zu besiegen?«

Er setzte sich. Die chauvinistischen Rufe der Abgeordneten ließen fast das Dach des ehrwürdigen Hauses erbeben.

Der Sprecher erhob sich und bat um Ruhe für den Oppositionsführer, dem ehemaligen 400-Meter-Champion der Universität Oxford, Adrian Archer.

Bereits aus seinen Eröffnungssätzen wurde klar, wo er stand - im Schatten von Margaret Thatcher. Er wetterte gegen die »jämmerlich schwache« Reaktion des Premierministers, geißelte die Labour-Regierung für ihre endlosen Einschnitte im Verteidigungshaushalt und für ihre Unfähigkeit zu erkennen, wofür Großbritannien einst gestanden hatte.

 

»Ehrenwerte Abgeordnete, wir gehören einer Nation an, die sich oftmals bewährt hat, einer Nation, an die sich schwächere, ärmere Staaten in Zeiten der Not wenden. Großbritannien hat immer für Fairplay gestanden, vor allem aber für die Herrschaft des Rechts. Es wird und kann dieses naziähnliche Wüten gegenüber zweitausend seiner Bürger im Südatlantik niemals dulden« Er hielt kurz inne, um seine Gedanken zu sammeln.

»Ehrenwerte Abgeordnete, ich möchte sinngemäß die Worte des damaligen Ersten Seelords wiedergeben, Admiral Sir Henry Leach. Am Abend, als die Argentinier auf den Falklandinseln landeten, sagte er Margaret Thatcher, falls wir uns davor drücken sollten, falls wir jetzt nachgeben und nichts unternehmen - >dann werden wir morgen beide in einer ganz, ganz anderen Welt aufwachen<.«

 

Er sah sich um und fuhr bedächtig, mit klarer Stimme fort: »Diese Worte treffen auch heute auf jeden Einzelnen von uns zu, die wir hier im Unterhaus versammelt sind.«

Er setzte sich unter dem donnernden Applaus von beiden Seiten, und der Sprecher bedeutete Verteidigungsminister Caulfield, seine Rede vorzutragen. Caulfield erhob sich und wandte sich der Opposition zu. Von seinen Notizen ablesend, umriss er die düstere Lage, in der sich die Regierung wiederfand. Er wies darauf hin, dass Argentinien seit der Niederlage von 1982 an seiner nationalen, an Wahnsinn grenzenden Leidenschaft für die Islas Malvinas gelitten habe; dass Kräfte innerhalb des argentinischen Militärs, das so oft das Land regiert hatte, seit mehreren Jahren ihr Arsenal aufgerüstet und auf diesen Überfall hingearbeitet haben.

»Es stimmt, wir sind militärisch schlechter vorbereitet als Argentinien. Zudem liegt ihr Staat nur vierhundert Seemeilen von den Inseln entfernt. Für uns aber sind es achttausend. Ein Krieg dort unten würde unsere Staatsschulden in kürzester Zeit verdoppeln. Es ist es nicht wert, dass wir in den Kampf ziehen - es kann es für uns nicht wert sein angesichts der zu erwartenden Kosten an Geld und Menschenleben. Und außerdem besteht die realistische Gefahr, dass wir dieses Mal die Schlacht verlieren«

An diesem Punkt hob der konservative Abgeordnete für Portsmouth, der ehemalige Fregattenkapitän Alan Knell, sein »Order Paper« und bat damit Mr. Caulfield, eine Unterbrechung zu gestatten. Und wie es das ehrwürdige Höflichkeitsritual gebot, antwortete der Verteidigungsminister, bevor er sich setzte: »Ich lasse dem ehrenwerten Gentleman den Vortritt.«

 

»Ich kann die Haltung des Ministers nachvollziehen«, begann der Fregattenkapitän. »Und natürlich ist mir bewusst, dass er im Grund nur den extrem schwachen Premierminister verteidigt. Aber in meinem Wahlkreis im Süden leben viele Marineoffiziere, und seit Jahren höre ich, wie sie immer wieder voller Entsetzen von weiteren Einschnitten im Budget der Royal Navy erzählen. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass die hirnrissige Verteidigungspolitik jetzt dem ganzen Land offenbart hat, was diese Regierung in Wirklichkeit ist - nämlich vollkommen nutzlos.«

 

Die Tory-Bänke brachen in Jubel und Gelächter aus, zahlreiche weitere Abgeordnete schwenkten ihre »Order Paper«. Auf der Regierungsseite erhob sich erneut Peter Caulfield und mühte sich inmitten der Zwischenrufe fortzufahren. »Der ehrenwerte Gentleman weiß so gut wie ich, dass unerwartete Militäraktionen durch einen feindselig gestimmten Staat, der sich von Emotionen leiten lässt, auch die beste Planung zunichte machen können.« Fregattenkapitän Knell, dessen Stimme mühelos den allgemeinen Aufruhr übertönte, rief voller Wut: »Ja, aber das letzte Mal, als das passiert ist, hatten wir jemanden, der wusste, wo es langging.«

Erneut kamen von den Tory-Bänken zustimmende Rufe, während von den Labour-Bänken schrille Protestschreie erschallten.

»Ruhel Ruhe«, brüllte der Sprecher inmitten des Aufruhrs. »Ich bitte um Ruhe. Der Verteidigungsminister hat das Recht, fortfahren zu dürfen .« Drei weitere Tory-Abgeordnete hatten sich in der Zwischenzeit erhoben, von denen der Sprecher Robert Macmillan auswählte, einen entfernten Verwandten des ehemaligen Premierministers Harold Macmillan. »Herr Sprecher«, sagte er, »ich hatte es nie für möglich gehalten, dass ich eines Tages hier stehe und von einem Minister zu hören bekomme, dass es uns nicht möglich sei, eine Flotte in den Südatlantik zu schicken, um unser Territorium von einem ausländischen Gangster zurückzuerobern. Ich meine, wozu hat man eine Marine, wenn man sie nicht einsetzen kann? Wozu hat man eine Armee, wenn sie nicht kämpfen kann? Und wozu haben wir überhaupt einen Verteidigungsminister, wenn er und sein Premier zu nicht mehr fähig sind als darauf hinzuweisen, dass wir gegen ein Land, das im Grund doch der Dritten Welt angehört, nichts auszurichten vermögen?«

Robert Macmillan erhob seine Stimme: »In ihren Aufzeichnungen über den Tag, an dem unsere Truppen in San Carlos Water gelandet sind, berichtet Margaret Thatcher von einem Offizier des Fallschirmjägerregiments, der an die Tür des nächstgelegenen Farmhauses klopfte und, während im Hintergrund die Schlachtschiffe der Royal Navy lagen, zu dem Farmer sagte:

 

>Ich nehme an, es überrascht Sie, uns zu sehen?<

 

Worauf der Farmer erwiderte:

 

>Kein bisschen. Wir haben alle gewusst, dass Maggie kommen wird.<

 

Und wie Lady Thatcher schreibt: >Er sagte Maggie, aber damit meinte er uns alle. Er wusste, wir würden sie nicht im Stich lassen.<

Die Frage lautet: Haben wir dafür noch immer den Mumm? Oder hat uns die untätige, verlogene Links-Regierung auch das noch genommen?«

»Hört! Hört!« - traditionell das parlamentarische Kürzel für >Ich stimme zu< -kam es schallend von den Tory-Bänken. Derek Blenkinsop, der Labour-Abgeordnete für East Lancashire, erhob sich von seinem Platz.

 

»Herr Sprecher, die Menschen haben im letzten Falkland-Konflikt Söhne, Brüder und Väter verloren. Der Krieg 1982 im Südatlantik war absolut lächerlich. Wir haben Schiffe versenkt, Seeleute und ihre Offiziere sind verbrannt, als unsere Schiffe bombardiert wurden, wir verloren unsere tapfersten Soldaten auf dem Schlachtfeld, im Kampf um einen öden, unfruchtbaren Steinhaufen, der niemandem etwas bedeutet. Was soll daran gerecht sein?«

 

Der Sprecher zeigte auf Richard Cawley, den Abgeordneten der Konservativen für Barrow-in-Furness, wo die britische U-Boot-Industrie zu Hause war. »Herr Sprecher«, sagte er, »die meisten der ehrenwerten Abgeordneten wissen, dass unsere konventionelle U-Boot-Flotte von fünfunddreißig auf zwölf zusammengestrichen wurde. Die neuen Flugzeugträger werden erst 2016 einsatzbereit sein.

Wir haben keine Harrier FA2 mehr. Damit wurde vor vier Jahren unsere offensive Luftkampffähigkeit zerschlagen. Als dieses kleine Kampfflugzeug außer Dienst gestellt wurde, galt es als der beste Allwetter-Kampfjet in ganz Europa. Sein hochmodernes Blue-Vixen-Radar verlieh ihm die Fähigkeit, bis zu vier Ziele gleichzeitig zu erfassen und zu vernichten. Sein AMRAAM-Waffensystem war in der Lage, kleine, schnelle, höchst bedrohliche, in geringer Höhe über den Wasserspiegel fliegende Zielobjekte wie Raketen aufzuspüren und zu bekämpfen. Es war das einzige Waffensystem, das unsere Flotte gegen die neue Generation von Seezielflugkörpern wie die Krypton-oder Moskit-Überschallraketen hätte verteidigen können. Jetzt existiert es nicht mehr. Das war der erste große Schritt dieser Regierung in Richtung militärischer Ohnmacht.

Zweifellos wird Ihnen heute erzählt werden, wir hätten noch vier Staffeln mit GR7/9. Sie können von einem Flugzeugträger abheben, keine Frage, aber ihr Radar und ihre Raketen sind nicht zu vergleichen mit denen der Harrier FA2, sie sind sogar weniger wirkungsvoll als die der Harrier FA1 von 1982.

Das trifft auch auf die neue Typhoon zu, die seit Jahren in den Erprobungen die Erwartungen enttäuscht. Abgesehen davon, dass die Maschine absurd spät in Produktion geht, ist es mit ihr, falls sie denn wirklich einmal kommen sollte, ein Vabanquespiel, ob sie den Feind oder die eigenen Reihen trifft.

Gibt die Regierung zu, dass wir mit der Ausrüstung, die das Verteidigungsministerium bereitgestellt hat, nicht in den Krieg ziehen können? Falls nicht, was ist dann der Grund, warum der Premierminister so zögerlich wirkt, in den Südatlantik aufzubrechen?«

Schlagartig wurde dem Parlament die Tragweite einer fehlenden Marine-Luftverteidigung bewusst. Ein Abgeordneter nach dem anderen erhob sich von seinem Platz und tat seinen Unmut über die Demütigung kund, die Großbritannien in der Staatengemeinschaft erleiden würde.

Zwischen patriotischen Aufforderungen an die Regierung, Entschlossenheit zu zeigen, mischten sich jene anderer Abgeordneter, die sich über die Kürzungen der Militärausgaben unter dem gegenwärtigen Premierminister ereiferten.

Ein Abgeordneter offenbarte die wahre Größenordnung der Einschnitte im Militärhaushalt, ein anderer wies darauf hin, dass im Jahr 2003/04 nördlich von Basra sechs britische Militärpolizisten von einem aufgebrachten irakischen Mob getötet wurden, weil in der Urbanen Umgebung ihre Funkgeräte nicht funktionierten. Keine zwei Kilometer weiter, sagte er, hielten Fallschirmjäger vier Stunden lang gegen Terroristen durch, weil sie auf Satellitenkommunikation zurückgreifen und Verstärkung anfordern konnten. »Die neuen Funkgeräte für die britischen Streitkräfte kommen Jahre zu spät«, fügte er an. »Die Kampfanzüge für die Soldaten sind von mittelmäßiger Qualität, das betrifft vor allem die Regenschutzkleidung, und die Stiefel sind eine Schande und fallen bereits in den ersten Einsatzwochen auseinander. Nahezu alle britischen Soldaten, die in ein Kampfgebiet geschickt werden, besorgen sich eigene Schuhe. Es überrascht mich nicht«, erklärte er, »dass diese Regierung nicht darauf erpicht ist, in den Süden zu ziehen und um die Falklands zu kämpfen.«

Die Debatten zogen sich bis spät in den Nachmittag hin, bis man sich schließlich auf einen Antrag einigte:

 

Die Regierung solle die britischen Streitkräfte anweisen, sich auf die militärische Rückeroberung der von Argentinien besetzten Falklandinseln vorzubereiten. Das Verteidigungsministerium sei darüber hinaus gehalten, innerhalb von achtundvierzig Stunden triftige Gründe vorzulegen, falls es der Ansicht sei, dass diese Aufgabe nicht zu bewältigen wäre.

 

Der Antrag wurde mit großer Mehrheit beschlossen Falls von der Royal Navy keine schwerwiegenden Einwände kämen, würde Großbritannien der Republik Argentinien den Krieg erklären.

Der Premierminister sah aus, als wäre ihm ein Gespenst über den Weg gelaufen. Bloßgestellt im Unterhaus für seine Dummheit, auf den Schatzkanzler gehört und das Fachwissen seiner Generäle und Admiräle ignoriert zu haben, sah er sich nunmehr gezwungen, in einen Kampf zu ziehen, der, falls er verloren wurde, zu seiner schändlichen Vertreibung aus der Downing Street 10 führen würde.

Er war der Mann, dessen unsagbarer Geiz die militärische Demütigung Großbritanniens herbeigeführt hatte. Welch würdeloser Abgang für einen Politiker mit seinen Ambitionen. Oder wie Darien Farr und seine liebenswerte Frau Loretta es am Speisetisch in Chequers gesagt hätten:… ich meine, das war einfach, na ja, wow!



  Dienstag, 15. Februar 2011, 8.00

  Büro des Oberbefehlshabers der Heimatflotte, Hafen von Portsmouth, Südengland

Die Regierungslimousine hielt vor dem Haus des Admirals Mark Palmer, Oberbefehlshaber der Heimatflotte. Es war ein großes, imposantes Queen-Anne-Haus gleich an der Pier am Ende des Hafens, nicht weit vom offiziellen Büro des Admirals an Bord der HMS Victory gelegen, Admiral Nelsons wunderbar restauriertem Flaggschiff in der Schlacht von Trafalgar.

Das Gebäude atmete den Geist der Marinegeschichte. Die Wände waren mit den Bildern legendärer Kommandanten und ihrer Schiffe geschmückt. Das gesamte Gebäude wirkte wie eine elegante Operationszentrale aus dem neunzehnten Jahrhundert. Wenn ein Admiral hier keine Strategie ausarbeiten konnte, dann schaffte er es wahrscheinlich an keinem Ort der Welt.

Peter Caulfield hingegen bekam es hier, offen gesagt, mit der Angst zu tun. Er hatte sich in Gegenwart dieser Männer mit ihrem harten Blick noch nie wohlgefühlt, trotz der Tatsache, dass er als Verteidigungsminister ihr Herr und Meister war.

Ihm gefielen die zuvorkommende Behandlung, die man ihm angedeihen ließ, ihre tadellosen Manieren. Aber wenn er ihnen Regierungspläne erläuterte, mit denen sie nicht einverstanden waren, gaben ihm ihre schweigsamen, durchdringenden Blicke unerklärlicherweise das Gefühl, als risse er England das Herz heraus.

Heute Morgen schauderte ihm vor dem Treffen noch mehr als sonst. Er wurde in Admiral Palmers Salon gerührt und einem untersetzten Marineoffizier in Uniform vorgestellt, dessen vier Streifen am Ärmel ihn als Captain auswiesen »Minister, ich möchte Sie mit Captain David Reader bekannt machen, dem Kommandanten unseres einzigen einsatzbereiten Flugzeugträgers, der HMS Ark Royal. Sie liegt im Moment dort drüben«, fügte er hinzu und zeigte auf das Fenster. »Wie immer hat David sie intakt und sicher nach Hause gebracht, wobei in den nächsten Wochen noch Reparaturen im Umfang von einer halben Million Pfund anstehen.«

Captain Reader trat vor, streckte die Hand aus und nickte verhalten. »Guten Morgen, Herr Minister«, sagte er. »Sie hatten gestern im Unterhaus wohl ziemlich schweren Seegang.«

Peter Caulfield starrte an der Schulter des Captain vorbei zum zweihundert Meter langen Zwanzigtausend-Tonnen-Koloss, der auf der anderen Hafenseite festgemacht hatte, die moderne Nachfolgerin der ersten Ark Royal, des mit fünfundfünfzig Kanonen bestückten Flaggschiffs des Lord Howard of Effingham in der Schlacht gegen die spanische Armada 1588. Ohne das geringste Wissen über Marinegeschichte kam sich der Verteidigungsminister in Gegenwart dieses Mannes, der diese hoch aufragende moderne Festung zur See befehligte, wie ein kleiner Junge vor.

Er musste sich zwingen, die Gedanken wieder auf das Gespräch zu richten. »Ja, es war ziemlich schwierig für die Regierung. Es mag Ihnen vielleicht seltsam erscheinen, aber wir sind sehr besorgt angesichts möglicher hoher Verluste an Menschenleben…«

»Oh, ich weiß nicht«, unterbrach ihn Admiral Palmers liebenswürdig. »Ich denke, man muss doch wohl die Ehre erwähnen. Die Royal Navy baut nämlich darauf auf, wissen Sie.«

Peinlich berührt und zurückgewiesen, fügte der britische Verteidigungsminister schnell an: »Natürlich verstehe ich das, Admiral. Aber auch wenn die Ehre auf dem Spiel steht, wünschen Sie dann wirklich, dass zwei-oder dreihundert unserer besten Soldaten im Grunde für nichts getötet oder verwundet werden?«

»Mein lieber Minister«, erwiderte der Admiral, »wir begeben uns nicht in eine Auseinandersetzung und zählen schon die Toten, bevor überhaupt etwas geschehen ist. Wenn wir in einen Konflikt ziehen, gehen wir davon aus, dass wir gewinnen. Um ein Zitat von General Patton abzuwandeln: Wir haben nicht vor, für unser Land zu sterben. Wir gehen davon aus, dass die anderen armen Teufel für ihr Land sterben«

»Ja, ja. Nun ja«, sagte Peter Caulfield. »Sie müssen wohl so denken …«

In diesem Augenblick betrat eine Ordonnanz den Raum und brachte auf einem Silbertablett Kaffee in einer Silberkanne, dazu drei Porzellantassen und einen Teller mit Biskuits.

»Ich schenke selbst ein«, sagte der Admiral. »Danke, Charlie.«

»Sehr nett von Ihnen«, sagte Peter Caulfield. »Ich werde mich bemühen, dies hier so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen, damit Sie mir nicht auch noch ein Mittagessen servieren müssen …«

»Nun kommen Sie aber, Herr Minister, wir stehen letztlich auf derselben Seite. Es würde mich zutiefst verletzen, wenn Sie nicht zum Mittagessen blieben…«

»Nun, mal sehen. Sie wissen, ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier. Ich bin gezwungen, Sie zu fragen, ob es Ihrer Meinung nach möglich ist, in den Südatlantik aufzubrechen und im Kampf gegen die argentinische Marine und ihre durchaus ernst zu nehmende Luftwaffe eine genügend große Landstreitmacht an den Küsten der Falklandinseln abzusetzen, die sich dann Meter für Meter auf den Inseln vorankämpft. Das ist meine Frage.«

»Wollen Sie meine persönliche Meinung hören oder meine offizielle Antwort?«

»Fangen wir mit der offiziellen Antwort an.«

»Nun gut, Minister. Ich und alle meine Offiziere sind treue Diener der Krone. Wenn das britische Parlament beschließt, dass wir losziehen und um diese Inseln kämpfen sollen, werden wir das tun. Es ist nicht unsere Aufgabe, darüber zu debattieren, ob es das wert oder ob es richtig ist. Wir stehen im Sold der Königin, und fordert man uns auf, loszuziehen und unser Geld, wenn es sein muss, auf die harte Tour zu verdienen, dann soll es so sein.« »Captain Reader?«

»Dem schließe ich mich an.«

»Und Ihre persönliche Ansicht, Admiral?«

»Die Wahrscheinlichkeit einer Niederlage ist sehr viel größer als 1982, und selbst damals war es eine knappe Sache.«

»Und der wichtigste Grund für diese Ansicht?«

»Ach, auf jeden Fall der Verlust der Harrier FA2, Herr Minister. Mit ihr hatten wir immer eine Chance in der Luft. Jetzt haben wir noch nicht einmal ein Kampfflugzeug.«

Peter Caulfield nickte. »Und darf ich dem Kommandanten unseres Flugzeugträgers die gleiche Frage stellen?«

»Auch hier, Sir, bin ich im Großen und Ganzen der gleichen Meinung. Nur dass ich anfügen möchte, dass die Ark Royal ein Vierteljahrhundert alt ist. Sie ist müde, sie spürt ihr Alter. Nach jeder Fahrt kehren wir mit einem anderen Defekt zurück. Diesmal ist es die Steuerbord-Antriebswelle. Vermutlich brauchen wir eine neue.

Die Anfahrt zu diesem Krieg wird für die alte Lady sehr lang sein. Achttausend Seemeilen, und wenn sie ausfällt, haben wir entsetzliche Probleme, sind Tausende Seemeilen von einer Werft entfernt, schlechtem Wetter und ständigen Feindangriffen ausgesetzt.«

»Aber Sie würden auslaufen, wenn Sie dazu aufgefordert werden?« »Ja, Sir.«

Admiral Palmer stand auf. Er schenkte sich etwas Kaffee nach und sagte: »Herr Minister, so wurden wir erzogen. Ich nenne es das Jervis-Bay-Syndrom. Das war ein alter Vierzehntausend-Tonnen-Dampfer, der im Zweiten Weltkrieg zu einem bewaffneten Handelskreuzer für die Konvoibegleitung im Nordatlantik umgebaut wurde. Auf dem Deck wurden sieben alte Achtzehn-Zentimeter-Geschütze installiert. Befehligt wurde das Schiff von Captain E. S. Fogarty Fegen Eines Morgens wurden sie vom deutschen Panzerschiff Admiral Scheer aufgebracht. Sofort befahl Captain Fegen den siebzehn Schiffen seines Konvois, sich zu zerstreuen, während er sein Schiff wendete, um sich dem Feind zu stellen - was, wie er wusste, Selbstmord war.

Die Admiral Scheer brauchte eine halbe Stunde, um die Jervis Bay in alle Einzelteile zu zerlegen und zu versenken. Aber in der Zwischenzeit war der Konvoi verschwunden, er hatte sich weit über den Horizont verteilt. Als am Abend Rettungsschiffe erschienen, um die Überlebenden aufzunehmen, befand sich Captain Fegen nicht mehr unter ihnen. Dafür wurde ihm posthum das Victoria Cross verliehen.

Genauso war es mit Lt. Commander Gerard Roope auf der Glowworm, ebenfalls im Zweiten Weltkrieg. In völliger Verzweiflung, sein Schiff stand bereits in Flammen und sank unter ihm weg, wendete er noch, rammte den deutschen Schweren Kreuzer Admiral Hipper und beschädigte ihn schwer. So halten wir es, Herr Minister. Wir werden kämpfen, wenn notwendig bis zum Tod, so wie es unsere Vorgänger getan haben, so wie es uns gelehrt wurde. Und sollte uns eines Tages das Glück verlassen und sollte es nötig sein, einem überlegenen Feind gegenüberzutreten, dann werden wir trotzdem angreifen und kämpfen, bis unser Schiff verloren ist.« Peter Caulfield erhob sich, ging zum Sideboard und schenkte sich Kaffee nach. Mit zitternder Hand rührte er um, versuchte sich zu fassen, den Blick von den beiden Marinekommandanten abgewandt. In der Hoffnung, seine Stimme möge nicht seine Gefühle ob ihrer unverbrüchlichen Treue verraten, fragte er leise: »Sie werden also nicht erklären, die Royal Navy sei nicht in der Lage, in den Südatlantik aufzubrechen und um die Falklandinseln zu kämpfen?«

»Nein, Herr Minister. Das werde ich nicht sagen. Nie und nimmer.«

»Egal, wie schlimm es aussehen mag? Wie sehr auch die Wahrscheinlichkeit gegen Sie spricht?«

»Ja, Herr Minister. Ich versichere Ihnen, dass die Royal Navy sich nicht widersetzen wird. Die Jervis Bay hat sich selbst geopfert, um den Konvoi zu retten. Wenn wir das Gleiche tun müssen, um Ihnen und dem Premierminister den Kopf zu retten, werden wir uns nicht verweigern.«



  KAPITEL FÜNF

Peter Caulfield verließ kurz vor Mittag den Hafen von Portsmouth und kehrte zur Downing Street zurück Es war eine vernünftige Entscheidung gewesen, das Mittagessen mit den beiden in einem Stabswagen direkt aus Whitehall eingetroffenen hochrangigen Befehlshabern, dem Generalstabschef Sir Robin Brenchley und dem Ersten Seelord Admiral Sir Rodney Jeffries, ausfallen zu lassen. Denn die folgenden zwei Stunden wurden für diese so bleiern und bedrückend wie der Spätnachmittag jenes 21. Oktober 1805, an dem Admiral Nelson auf dem Unterdeck der HMS Victory bei Trafalgar um sein Leben kämpfte - und verlor. Die vier Marine-Befehlshaber sprachen über nichts anderes als die völlige Vernichtung der Royal Navy und die Wahrscheinlichkeit, die schlimmste Niederlage in ihrer Geschichte zu erleiden.

»Wir haben nicht viel«, sagte Admiral Palmer. »Schaffen wir also nur den Großteil in den Südatlantik, um noch etwas in der Hinterhand zu behalten? Oder sagen wir, zum Teufel damit, und nehmen alles mit?«

»Wir haben so wenig, dass wir, fürchte ich, schon die ganze Navy mitnehmen müssen«, sagte der Erste Seelord. »Wenn schon, denn schon. Wir haben eben keine fünfzig Zerstörer und Fregatten mehr, sondern nur noch achtzehn, und drei davon werden im Moment neu ausgestattet. Wir können ja kaum einen angemessenen Begleitschutz für den Träger stellen.«

»Den Träger?«, unterbrach General Brenchley. »Ich dachte, wir hätten zwei?« »Die Illustrious ist mehr als dreißig Jahre alt. Wir können sie nicht mitnehmen - wahrscheinlich würde sie noch nicht mal die Fahrt dorthin bewältigen, geschweige denn eine Schlacht durchstehen.«

»Die Ark Royal kann es schaffen?«

»Gerade mal so«, erwiderte Captain Reader. »Aber lange wird sie nicht durchhalten In einer Gefechtssituation ist jedes Kriegsschiff enormen Belastungen ausgesetzt, dazu kommt die schwere See im Südatlantik. Ich würde ihr maximal sechs Wochen geben. Wenn wir Glück haben.«

»Wenn das überhaupt möglich ist«, warf Admiral Palmer ein, »dann ist die Lage bezüglich der Luftwaffe noch schlimmer. Wir können wohl einige Dutzend GR9 zusammenkratzen, aber die sind nicht nachtflugtauglich. Bei schlechtem Wetter sehen sie so gut wie nichts. Wir haben keine Luftverteidigung. Nichts. Je schneller das jeder akzeptiert, umso besser. Diese verfluchte Regierung hat sich ihr eigenes, verdammt tiefes Grab geschaufelt, und jetzt ist sie kopfüber hineingefallen.«

General Brenchley, der bullig gebaute Sohn eines Pub-Besitzers aus Kent, hatte sich die Karriereleiter der britischen Armee bis ganz nach oben hochgekämpft. Er wäre überall groß rausgekommen. Er war hart, geriet nie in Panik, war von fast unmenschlicher Entschlossenheit und hatte in beiden Irakkriegen die Fallschirmjäger befehligt. Außerdem war er seit seiner Kindheit ein enger Freund von Admiral Jeffries, mit dem er in Maidstone, Kent, die gleiche Grundschule besucht hatte.

Nie zuvor in ihrer fünfzigjährigen Freundschaft hatte Admiral Jeffries den stiernackigen Armeechef so erregt gesehen General Brenchley schritt im Raum auf und ab und schüttelte den Kopf, hin-und hergerissen zwischen dem Gehorsam gegenüber der Regierung Ihrer Majestät, der er den Diensteid geschworen hatte, und der entsetzlichen Aussicht, unzählige Menschen in den Tod schicken zu müssen.

»Rodney, alter Junge, ich denke, wir müssen uns entscheiden«, murmelte er. »Wollen wir es zulassen, dass zigtausend Leute sterben, oder treten wir zurück und lassen diesen einfältigen Premierminister samt seiner schäbigen Riege von Ex-Kommunisten weiterwursteln?«

Ein entsetzliches Schweigen senkte sich über den Raum. Niemand hatte ihn je so reden gehört. Die Situation war schlimmer, als sie alle gedacht hatten. »Mir scheint«, sagte der Erste Seelord schließlich, »dass der Premierminister so oder so erledigt ist. Wenn wir und unser Stab den Dienst quittieren, gäbe es einen öffentlichen Aufschrei, nach dem er zurücktreten müsste. Kein Politiker kann einen solchen Sturm abwettern. Wenn wir uns dafür entscheiden, um die Inseln zu kämpfen und dabei von einem überlegenen Gegner besiegt werden, müsste er ebenfalls zurücktreten So oder so, er ist am Ende. Aber im ersten Fall hätten wir Tausenden das Leben gerettet.«

»Und mit ihnen die Royal Navy oder das, was von ihr noch übrig ist«, sagte der General.

»Trotzdem«, fuhr Admiral Rodney Jeffries fort, »wir haben den Eid geschworen und stehen in einer jahrhundertelangen, ungebrochenen Tradition, wir sind Regierung und Staatsoberhaupt zum Gehorsam verpflichtet. Wir sollten auch nicht die Augen vor der Tatsache verschließen, dass, wenn wir den Bettel hinwerfen und unsere Nachfolger in See stechen und diese verdammte Sache durchziehen, wir beide den Rest unseres Lebens unter dieser Schande leiden werden.«

»Rodney, alter Junge, trotz dieser defätistischen Unterhaltung - wir werden nicht zurücktreten, das wissen wir beide. Wir werden uns dahinterklemmen und um die Falklands kämpfen, wie das Parlament es von uns fordert. Wir mögen es als Wahnsinn betrachten, wir mögen über die kriminelle Zerschlagung unserer Streitkräfte vor Wut kochen, aber wir werden losziehen …«

»Und wenn der Feind zu stark und unser Schiff im Sinken begriffen ist, werden wir es wenden und, falls es noch Fahrt macht, sie damit rammen - richtig?«

»Richtig«, pflichtete General Brenchley bei. »Wir werden beide unsere Pflicht tun, bis zum bitteren Ende.«
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Lt. Commander Ramshawe hatte achtundzwanzig der letzten sechsunddreißig Stunden damit verbracht, die militärische Brillanz des argentinischen Überraschungsangriffs auf die Falklandinseln zu studieren. Die Operation war sorgfältig geplant gewesen. Daran bestand kein Zweifel. Aber warum hatten die Briten sie nicht kommen sehen?

Zumindest der US-Botschafter in Buenos Aires war sich der Gefahr bewusst gewesen. Sein Kommunique kurz vor Weihnachten hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass es ihn zumindest nicht überraschen würde, sollte in den folgenden Monaten etwas in der Richtung geschehen. Und Admiral Morgan hatte Jimmy geraten, die Beobachtungen des alten Ryan Holland nie außer Acht zu lassen.

 

Alles wie gehabt. Die ollen Briten wurden mit runtergelassenen Hosen erwischt. Und jeder veranstaltet jetzt einen ziemlichen Heckmeck, wer was mit wem machen soll. Werden die Briten für ihre Inseln kämpfen, oder werden sie sie im Stich lassen?

 

»Mein Gefühl, verdammt noch mal, sagt mir, dass die Briten kämpfen werden«, murmelte er vor sich hin. »Und dann wird uns allen die Scheiße erst richtig um die Ohren fliegen, weil wir mittendrin stecken und Präsident Bedford vor dem gleichen Problem stehen wird wie Ronnie Reagan: Helfen wir unserem engsten Verbündeten, oder weigern wir uns wegen unserer Freundschaft zu den Argentiniern?«

Jimmys Boss hielt sich erneut dienstlich an der Westküste auf, und Admiral Morgan war mit Kathy für zwölf Tage nach Antiqua in die östliche Karibik geflogen. Wodurch Jimmy seiner weisen Ratgeber beraubt war. Soweit er wusste, würden die USA heute bei den Vereinten Nationen einen förmlichen Protest einlegen wegen der Beschlagnahmung der amerikanischen Öl-und Gaseinrichtungen auf den Falklandinseln sowie auf Südgeorgien.

»Es geht nicht an, dass US-Bürger mit vorgehaltener Knarre im Polizeigriff von den Inseln geschafft und ihre Sachen konfisziert werden«, murrte er. »Ich meine, großer Gott, das ist ja wie im Wilden Westen. Bedford wird sich das nicht gefallen lassen. Aber der Militärschlag galt dem ÖL Buenos Aires glaubt, es gehört Argentinien. Das werden sie so schnell nicht wieder hergeben. Die verdammte Zeitung - der Herald - hat das ziemlich klar formuliert.«

Jimmy nahm einen Schluck vom Kaffee und klickte sich durch die Falklanddateien, die er vor einigen Monaten angelegt hatte. »Nun«, überlegte er, »Exxon Mobil und British Petroleum haben einen Haufen Kohle in die Erdöl-und Erdgasfelder gesteckt. Die Frage ist, werden wir deswegen in den Krieg ziehen? Bedford wird davor zurückschrecken, aber Admiral Morgan könnte ihn vom Gegenteil überzeugen Und die Briten könnten denken, dass ihnen keine andere Wahl bleibt. Scheiße!«

Drei Stunden später reichte das US-State-Department eine formelle Protestnote bei den Vereinten Nationen über die vorsätzliche, illegale Besetzung der Falklandinseln durch die Republik Argentinien ein. Zwei Stunden darauf erbat Ryan Holland eine offizielle Audienz beim argentinischen Präsidenten in Buenos Aires. Eine halbe Stunde später trat der britische Botschafter Sir Miles Morland mit dem gleichen Ansinnen an die Argentinier heran. Beide diplomatische Vertretungen erhielten keine Antwort. In London wurde der argentinische Botschafter in die Downing Street 10 zitiert, und in Washington bat man den argentinischen Botschafter ins Weiße Haus. Dem Botschafter in Großbritannien wurden vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben, das Gebäude in Knightsbridge freiwillig zu räumen, ansonsten würde man ihn ausweisen. In Washington teilte der amerikanische Präsident dem Botschafter mit, der argentinischen Regierung würden achtundvierzig Stunden eingeräumt, um Exxon Mobil die Erlaubnis zu geben, die Erdölförderung auf Ost-Falkland und Südgeorgien wieder aufzunehmen. Andernfalls würde die US-Regierung argentinische Vermögenswerte in den USA beschlagnahmen, insbesondere dachte man dabei an das prachtvolle Botschaftsgebäude in der New Hampshire Avenue in Washington sowie die Konsulate in New York, Miami, Chicago, Los Angeles, Houston, New Orleans und Atlanta.

Präsident Bedford rief außerdem im St. James’ Club auf Antiqua an und bat Arnold Morgan, so schnell wie möglich nach Washington zurückzukehren - war doch die Aussicht, der drohenden Kriegsgefahr ohne den Beistand des ehemaligen Nationalen Sicherheitsberaters begegnen zu müssen, mehr oder weniger undenkbar.

Admiral Morgan erklärte sich dazu bereit, einige Tage früher nach Hause zu kommen - solange der Präsident ihm für die Rückkehr die Air Force One schickte.

In Westminster war in der Zwischenzeit das Parlament darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass der Premierminister am Mittwoch, um 14 Uhr, zu ihm sprechen werde. Es war das erste Mal, dass er zweimal innerhalb von drei Tagen dem Unterhaus einen Besuch abstattete.

Er tat es nicht aus Pflichtgefühl. Er und seine Spin-Doctors waren verzweifelt darum bemüht, die Flut an Presseberichten und Leitartikeln einzudämmen, die den Großteil des Landes mittlerweile davon überzeugt hatten, dass der Premier und seine linken Minister die britischen Streitkräfte systematisch ruiniert hatten und Großbritannien militärisch möglicherweise nicht in der Lage war, um die Falklandinseln zu kämpfen

Die Times hatte diesen Morgen eine vernichtende Titelzeile geliefert:

 

JAHRELANGE VERNACHLÄSSIGUNG ENTWAFFNET BRITISCHES MILITÄR

  Labour-Minister erstaunt über Anschuldigungen der Marine

 

Der Daily Telegraph, schon immer den Torys und dem Militär verbunden, hatte mit Generalstabschef Robin Brenchley gesprochen:

 

TOP-ARMEEGENERAL BEKLAGT »DUMMHEIT« DER REGIERUNG Brenchley warnt im Fall eines neuen Falklandkrieges

Das nachfolgende Interview handelte nicht von der Kampfkraft der Soldaten und ihrer Kommandeure. Es ging um ihre Ausrüstung, um die Luftunterstützung, Raketenverteidigung, Logistik Davon, was der General die »kriminelle Missachtung unserer Anforderungen« nannte. Ohne Rücksicht auf eventuelle Auswirkungen auf seine Karriere beschrieb General Brenchley den britischen Premierminister und seine Regierung als »die schlimmsten, die ich jemals erlebt habe«.

 

Brenchleys Ansichten wurden überall wiedergegeben, in den Zeitungen und Nachrichtensendungen der Fernsehsender. Die Speichelleckereien gegenüber den Labour-Politikern schienen der Vergangenheit anzugehören. Es war, als wäre die Regierung zu einem unnützen Hindernis für die heldenhaften Soldaten geworden, die bald in den Süden aufbrechen und um die Ehre Großbritanniens kämpfen sollten.

Die Regierung konnte sich der Konsequenzen ihres Tuns nicht mehr länger entziehen. Die Medien hieben genüsslich auf die Labour-Regierung ein, die geglaubt hatte, sie würde sich schon durchlavieren können, die finanzpolitische Kompetenz vorgegaukelt hatte, indem sie Steuern erhöht und den Verteidigungshaushalt über das erforderliche Maß hinaus zusammengestrichen hatte. Die damit eingesparten Gelder waren in das staatliche Gesundheitssystem geflossen, in die Sozialhilfe, an die benachteiligten Schwulen und Lesben, die Obdachlosen, Alleinerziehenden, Arbeitslosen, Arbeitsunwilligen, die Schwachen, die Hilf-und die Hoffnungslosen. Und bis zu diesem Tag war ihnen die Naivität einer solchen Politik nicht bewusst geworden.

Der Klüngel des Premierministers scharte sich zu einer dichten, nervösen Gruppe zusammen, als dieser im Unterhaus stand und zu erklären versuchte, dass die britischen Streitkräfte alles andere als schwach seien. Ganz im Gegenteil, sie seien absolut bereit, dem Willen des Hauses zu gehorchen und in den Süden aufzubrechen, um gegen die Aggressoren aus dem Land der Pampas vorzugehen.

 

»Ich will Ihnen eines sagen«, verkündete er in seiner honigsüßen, absolut von sich überzeugten Art. »In unserer langen Regierungszeit haben wir die Marine und das übrige Militär auf die Erfordernisse eines modernen Krieges vorbereitet. Ja, wir haben die Zahl des Personals verringert, doch sind wir heute mehr denn je auf die Art von Krieg gerüstet, mit der wir uns im einundzwanzigsten Jahrhundert konfrontiert sehen. Wir sind professioneller geworden, unsere Befehlshaber haben freie Handhabe bei der Ausbildung der Truppen, die höchsten Standards entspricht. Unsere Schiffe verfügen über die modernsten Waffensysteme, und niemand würde infrage stellen, dass unsere Kampfpiloten zu den besten der Welt gehören. Ich habe persönlich mit allen Oberkommandierenden unserer Streitkräfte gesprochen und ihnen erklärt, dass dem Willen des Unterhauses, wie er am Montagnachmittag an dieser Stelle geäußert worden war, Geltung zu verschaffen sei. Und, ehrenwerte Abgeordnete, ich kann mit großer Zuversicht sagen, dass sie voll und ganz mit unserer Entscheidung übereinstimmen. Tatsächlich dankten einige unter ihnen mir und meiner Regierung für die weitsichtigen Veränderungen, denen wir die Marine unterzogen haben - damit meine ich die beiden neuen Flugzeugträger und die neuen hervorragenden Typhoon-Kampfflugzeuge, die bald von deren Flugdecks abheben werden. Wir sind wegen der Falklandinseln mit Argentinien im Krieg. Zu diesem Zeitpunkt sehe ich keine Veranlassung, den Konflikt auf das argentinische Festland auszudehnen. Sollte dieser Tag jedoch kommen, wurde mir von unseren Kommandierenden versichert, dass wir bereit, fähig und willens seien, zu siegen. Und wie ein anderer Premierminister, eine Dame von den gegenüberliegenden Bänken, die vor achtundzwanzig Jahren an dieser Stelle gestanden hat, sage ich dem Haus, dass wir in der Regierung diesen brutalen, durch nichts provozierten Überfall auf die Inseln in keiner Weise tolerieren können. Wir können und werden uns damit nicht abfinden. Wie im Jahr 1982 wird die Royal Navy mit einer schlagkräftigen Einsatzgruppe in den Südatlantik aufbrechen. Die Argentinier werden kapitulieren, oder wir werden sie zu Land, in der Luft und in den Gewässern rings um die Inseln hinwegfegen. Sie werden damit nicht durchkommen…«

 

An diesem Punkt brach das gesamte Unterhaus in Gebrüll aus, das noch draußen auf dem Parlament Square zu hören gewesen sein musste. Die Abgeordneten erhoben sich, schwenkten ihre Order Paper und johlten wie eine aufgebrachte Zuschauermenge bei einem Fußballspiel.

Kein Unterhausabgeordneter hätte politischen Vorteil daraus gezogen, wenn er aufgestanden und die Stichhaltigkeit der vom Premierminister vorgetragenen Argumente infrage gestellt hätte. Niemand wünschte sie zu hören. Es war ein Nachmittag, an dem die Emotionen hochschlugen - die Stunden des Zweifels lagen lange zurück Die militärischen Oberbefehlshaber Großbritanniens hatten der Regierung mitgeteilt, dass sie in See stechen und die Falklandinseln zurückerobern würden.

 

Rule Britannia.

 

Für die Unterhausabgeordneten war es so was wie ein im Südatlantik ausgetragenes Pokalendspiel. Ältere Abgeordnete konnten sich noch an den Triumph erinnern, als Admiral Woodwards Flaggschiff Hermes nach dem Krieg in Portsmouth eingelaufen war. Mit Genugtuung erinnerten sie sich an den argentinischen Kreuzer General Belgrano, der mit schwerer Schlagseite schließlich in den Fluten versank. Es gab die Bilder der argentinischen Kapitulation, Tausende von Soldaten, die der Reihe nach ihre Waffen abgaben. Und natürlich der zeitlose Anblick der Männer des 2. Fallschirmjägerbataillons, die hinter ihrem blutverschmierten Banner in Port Stanley einmarschierten, deren Befehlshaber Colonel Jones zwar gefallen war, die aber den Sieg errungen hatten. Wer konnte diese fernen Zeiten des Stolzes und des Sieges vergessen? Und wer konnte sich gegen das kribbelnde Gefühl der Erwartung wappnen, als der historische Hafen von Portsmouth sich erneut zu einem Waffengang rüstete? Wenigstens keiner der altgedienten Abgeordneten im Unterhaus. Denn die bevorstehende Schlacht schien ihnen eine gewisse Größe zu verleihen, stärkte ihr Selbstwertgefühl, wenn dies überhaupt noch möglich war. An diesem Nachmittag verließen sie das altehrwürdige Parlament erhobenen Hauptes und mit gerecktem Kinn. Sie waren Männer, die in einen Krieg, einen richtigen Krieg, involviert waren. Männer, die Entscheidungen zu treffen hatten, bei denen es um Leben oder Tod ging. Keiner von ihnen hatte die Fallschirmjäger gesehen, die im Maschinengewehrfeuer auf der Ebene von Goose Green gekämpft hatten und gestorben waren. Niemals hatten sie die Schreie und das Flüstern der Verletzten und Sterbenden in den zerschossenen, brennenden Kriegsschiffen gehört. Und niemals die entsetzten Mienen der Ärzte und Schwestern auf der Krankenstation an Bord der Hermes gesehen, als die verbrannten Seeleute und Offiziere hereingetragen wurden. Das alles hatten sie nicht erlebt. Aber Admiral Mark Palmer, dem die Erinnerung an verlorene Freunde noch lebhaft vor Augen stand, als er auf den Fernseher starrte und den hohlen Worten des Premierministers lauschte. Der Admiral zuckte zusammen beim Anblick des selbstgefälligen Grinsens auf den Gesichtern der Minister, die andächtig ihrem Anführer zunickten, während er im Unterhaus ein Zerrbild des Zustands der Streitkräfte an die Wand malte.

Admiral Palmer war achtundfünfzig Jahre alt. Er hatte im ersten Falklandkrieg, dreißigjährig, als Lieutenant auf der HMS Coventry gedient, bevor sie getroffen worden und nördlich der Inseln am Spätnachmittag des 25. Mai 1982 gesunken war. Er erinnerte sich an die Hilflosigkeit, die Verzweiflung, als sie das Schiff noch zu manövrieren versuchten, während ihr Langstreckenradar ausgefallen war und sie nicht wussten, aus welcher Richtung die argentinischen Bomber kommen würden.

Achtundzwanzig Jahre später wachte er noch immer nachts mit pochendem Herzen auf, zitterte, wenn er in seinen Träumen wieder die Detonationen der Bomben hörte, die Schreie der Verletzten. Und wieder spürte er den sengenden Schmerz in seinem verbrannten Gesicht, als er von der Detonationswelle erfasst wurde, während er die Aufsicht über die 20-mm-Kanone auf dem Oberdeck führte.

Admiral Palmer hatte keine Angst. Sein Großvater hatte im Ersten Weltkrieg an der Skagerrakschlacht teilgenommen. In Wahrheit war Mark Palmer ein moderner Roope. Er hätte, wenn alles verloren war, seinen Gegner gerammt, er wäre mit Sicherheit für seinen Konvoi gestorben und, falls es erforderlich gewesen wäre, auch für diese umnachtete britische Regierung, die er wie alle seine Kameraden insgeheim verachtete.

Es lag nicht an mangelnder Tapferkeit, an mangelnden Fähigkeiten oder mangelndem Mut, dass er für diese neue Operation im Südatlantik nur den Untergang voraussah. Die schreckliche Wahrheit war, dass die eigene Regierung diesen Männern die nötigen Mittel verweigert hatte, um diesen Krieg zu führen. Admiral Palmer drehte dem Fernsehapparat den Rücken zu und ging ohne Mantel hinaus in die Kühle des Hafens, voller Verachtung für die Tatsache, dass die Besten des britischen Volkes von den Allerschlimmsten geführt wurden Die Tapferen und Ehrenwerten wurden von einer Gruppe selbstgerechter Opportunisten, die sich ihrer Limousinen, Chauffeure und aufgeblähten Spesenkonten rühmten, in den Fleischwolf geschickt.

»Mein Gott«, murmelte Mark Palmer, »was für eine Tragödie.«

Er winkte einen Fahrer heran, bevor er nach drinnen eilte, um seinen Mantel zu holen. Fünf Minuten später stand er auf der Pier, an der die HMS Ark Royal, der Zwanzigtausend-Tonnen-Flugzeugträger, mittlerweile zum Mittelpunkt des Universums geworden war - jedenfalls seines eigenen Universums.

Ein Mechanikerteam war tief unten im Maschinenraum mit der Überprüfung und Wartung der vier Olympus-Gasturbinen beschäftigt und untersuchte die beiden gewaltigen Antriebswellen, die fast hunderttausend PS auf die riesigen Propeller übertrugen. Die gute Neuigkeit lautete: Keine der Wellen musste ausgetauscht werden. Die schlechte: Das Ersatzteil für ein gebrochenes Lager mussten sie aus Schottland einfliegen, was aber erst am folgenden Tag geschehen würde. Das bedeutete, dass sich die Mechaniker und Wartungstrupps noch an Bord befinden würden, während - eine gigantische Aufgabe - die Vorräte des Schiffes aufgefüllt wurden.

Über die vordere Steuerbord-Gangway wurden bereits Kartons ganz auf die altmodische Weise über eine Menschenkette an Bord gebracht. Ein Förderband wurde mit riesigen Kisten beladen, die Lebensmittel enthielten -frische, gefrorene, getrocknete und in Dosen Inmitten all dieser Aktivitäten waren ein Wartungstrupp und eine trägereigene Mannschaft am Steuerbordrumpf zugange, wo sie nach Defekten suchten, Rost entfernten, einen neuen Anstrich auftrugen und jeden Quadratzentimeter des Flaggschiffes der Einsatzgruppe inspizierten, das in wenigen Tagen ins Kriegsgebiet aufbrechen sollte.

Aus diversen, über das ganze Land verteilten Depots trafen Tausende von Containern ein; sie wurden von der Bahn, von Militärtransportern und privaten Speditionen angeliefert. Sie waren nicht nur für die Ark Royal bestimmt. Im Hafen hatten sich weitere Schiffe für die Fahrt in den Süden versammelt. Sie alle brauchten Lebensmittel, Kleidung, Munition, Granaten und Raketen. Gewaltige Treibstoffmengen wurden angeliefert, Diesel für die Gasturbinen, Avcat für die Flugzeuge. Und nicht nur die Kriegsschiffe wurden betankt. Die riesigen Öltender der Royal Fleet Auxiliary, der Hilfs-und Unterstützungsflottille für die Royal Navy, die für die Treibstoffversorgung während der Fahrt und im Gefechtsgebiet zuständig waren, wurden ebenfalls beladen. Personal aus allen Marineabteilungen wurde in Portsmouth zusammengezogen. Jede verfügbare Einheit war auf dem Weg zu den Piers, half bei den Aufräumarbeiten, beim Beladen, unterstützte die Nachschuboffiziere, die in den Ladezonen auf und ab schritten, auf ihren großen Klemmbrettern die einzelnen Posten ihrer »Einkaufslisten« abhakten, Befehle erteilten und den vierundzwanzig Stunden am Tag schuftenden Arbeitern Anweisungen zubrüllten.

Captain Reader verließ das Schiff, um den Oberbefehlshaber der Flotte zu begrüßen. Gemeinsam schlenderten sie über die breite Pier, an der die Ark Royal festgemacht hatte. Als die großen Bogenlichter erstrahlten, gingen Captain Reader und Admiral Palmer an Bord und nahmen den Aufzug zum Quartier des Kommandanten, während über ihnen noch eilige Umbauten vorgenommen wurden für die Ankunft des Admirals Alan Holbrook, der als Kommandeur der Task Force während der gesamten Operation sein Quartier auf der Ark Royal aufschlagen würde. Seine Operationszentrale, von wo aus er und sein Stab den Krieg planen würden, lag direkt über dem Quartier von Captain Reader. Ihre Aufgaben allerdings waren strikt getrennt. Aufgabe des Kapitäns war es, den über zweihundert Meter langen Träger sicher in den Südatlantik zu bringen und dabei den Befehl über das Flugdeck sowie die sechshundertachtzig Mann Besatzung und achtzig Offiziere zu führen.

Admiral Holbrook würde die Verteilung der Schiffe, die Luft-und Seeangriffe auf die argentinischen Inseln und die Landung der Armee-und Marineeinheiten planen, natürlich in Absprache mit dem COMAW - Commander Amphibious Warfare - Commodore Keith Birchell. Die GR9-Bodenkampfflugzeuge würden bald vom Marineflieger-Stützpunkt Yeovilton eintreffen und direkt auf dem Deck der Ark Royal landen. Insgesamt würden es einundzwanzig Maschinen sein, das gesamte Kontingent eines kleinen Trägers wie der Ark Royal, was wenig war im Vergleich zu den vierundachtzig, die ein großer Träger der Nimitz-Klasse unterbringen konnte.

Das Fehlen der beiden neuen Sechzigtausend-Tonnen-Träger wurde landesweit als nationale Schande empfunden. Entgegen der wortreichen Ausführungen des Premierministers über die neuen Schiffe war es von Regierungsseite immer wieder zu Verzögerungen gekommen, sodass der früheste Zeitpunkt ihrer Indienststellung nun auf Ende 2015 terminiert war. Jeder höhere Offizier der Royal Navy erinnerte sich noch gut an die frostigen Worte des damaligen Ersten Seelords, Admiral Alan West, der sechs Jahre zuvor ausgesprochen hatte, was sich jeder dachte: dass nämlich die kürzlich erfolgten Einschnitte der Marine zu wenig Schiffe ließen, um in einem maritimen Konflikt selbst geringe Verluste ausgleichen zu können. Für den Ersten Seelord war dies - lediglich ein Dutzend Zerstörer und Fregatten war einsatzbereit - eine unhaltbare Situation. Sie hatten einfach zu wenige Schiffe. Und er wusste, wovon er sprach: Sein eigenes Schiff, die Ardent, war damals im Falkland-Sund versenkt worden. Am 21. Mai 1982 hatte eine Formation argentinischer Bomber neun Fünfhundert-Pfund-Bomben auf die schlachterprobte Ardent abgegeben. Drei Bomben trafen die Fregatte vom Typ 21, zerstörten den Heckhangar und die Seacat-Abschussvorrichtung. Nahezu der gesamte Heckabschnitt des Schiffes stand in Flammen, eine riesige Rauchwolke erhob sich über dem Sund. Minuten später stürzte sich eine weitere Formation argentinischer Skyhawks auf die brennende Ardent. Sieben Bomben trafen das Schiff und hoben es fast aus dem Wasser. Ein Drittel der Besatzung wurde durch die Detonationen und die nachfolgenden Brände verletzt oder getötet -genauso viele wie die HMS Victory bei der Schlacht von Trafalgar zur etwa gleichen Nachmittagsstunde an Opfern zu beklagen hatte. Im Gegensatz zu Admiral Nelson aber überlebte Kommandant West, und während um ihn herum nahezu das ganze Schiff in Flammen stand, befahl er seinen Kanonieren, die Geschütze auf den Gegner zu richten.

Das Schiff allerdings war mittlerweile manövrierunfähig, die Brände näherten sich den Raketenmagazinen. Männer waren über Bord geschwemmt worden, die Ardent befand sich in eiskaltem Wasser. Schließlich befahl West seiner Mannschaft, das Schiff zu verlassen. Erst als der letzte Mann von der HMS Yarmouth aufgenommen war, verließ West mit Tränen der Wut und Enttäuschung in den Augen die HMS Ardent, die früh am nächsten Morgen sank.

Alan West wusste also, wovon er sprach.

Als kurz vor 19 Uhr Admiral Holbrook eintraf, tauschte er mit seinem Kommandanten und mit dem Oberbefehlshaber der Flotte einen herzlichen Händedruck aus und sagte ernst: »Es reicht nicht, was wir haben, oder?« »Nein, es reicht nicht«, erwiderte Admiral Palmer. »Wir nehmen alles, was wir haben. Aber die GR9 sind in der Nacht und bei schlechtem Wetter blind. Wenn ein Schiff ausfällt … dann werden wir es nicht ersetzen können.«

»Hmm«, erwiderte Admiral Holbook. »Wenn es so ist, sollten wir die Sache schnell hinter uns bringen. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Abnützungskrieg, den man sich nicht leisten kann«

Er sah aufs Flugdeck hinaus. »Eine klare Nacht«, sagte er. »Die GR9 werden bald erwartet?«

»Starten gegen 21 Uhr«, antwortete Captain Reader.

»Die Hubschrauber?«

»Morgen früh«

»Und die Marines? Wann haben wir sie an Bord der Ark Royal?« »Wahrscheinlich so gegen sechs Uhr.«

Admiral Holbrook nickte. Er war ein schlanker, attraktiver Mann mit wellig-braunem Haar. Er hatte unter einem früheren Kapitän auf der Ark Royal als stellvertretender Kommandant gedient und war dann, vorbei an einigen etwas älteren Offizieren, zum Rear Admiral befördert worden. Die Marineführung wollte einen neuen Flottenkommandeur mit Erfahrung auf dem einzigen Flugzeugträger, der bei einem solchen Krieg einsatzbereit sein würde.

Captain Reader teilte ihm mit, dass sein Quartier nach dem Abendessen fertig sein würde, in der Zwischenzeit könnten sie vielleicht einen Blick auf die verfügbaren Schiffe werfen, die die Ark Royal auf der langen Fahrt In den Südatlantik begleiten würden. Wie beim ersten Falklandkonflikt würde die Insel Ascension als Zwischenstation auf halbem Weg für die Lebensmittel-und Treibstoffversorgung zur Verfügung stehen.

Acht Kriegsschiffe des 4. Fregattengeschwaders würden das Rückgrat der Task Force bilden, allesamt Typ-23-Schiffe der Duke-Klasse, die zwischen 1991 und 2002 gebaut worden waren und die nun, ähnlich ihrem Flaggschiff, ebenfalls ausgerüstet wurden. Wobei die jeweils zwanzig Jahre alten HMS Lancaster und HMS Argyll wohl kaum noch rechtzeitig aus der Wiederinstandsetzung kommen würden, um die Task Force zu begleiten. Folglich blieben nur die folgenden sechs Fregatten, von denen alle eine mehr oder weniger modernisierte Version des alten Seawolf-Lenkraketensystems mit sich führten:

 

HMS Kent: im Jahr 2000 in Dienst gestellt und unter dem Kommando von Captain Mike Fawkes, einem einundvierzigjährigen ehemaligen Marineflieger, der zu den Überwassereinheiten versetzt wurde und mit der Führung seines Schiffes während des dritten Golfkriegs alle seine Vorgesetzten beeindruckt hatte. Mike Fawkes war verheiratet, hatte zwei Jungen im Alter von zwölf und vierzehn Jahren und würde unter Admiral Holbrook das Kommando über die Seestreitkräfte übernehmen, falls die Ark Royal verloren gehen sollte.

HMS Portland: 1997 in Dienst gestellt und unter dem Kommando des weltgewandten Captain John Towner, dessen dandyhaftes Aussehen - inklusive geknoteter weißer Seidenkrawatte - nicht vermuten ließ, dass er mit seinen fünfundvierzig Jahren der wohl beste Lenkraketen-Offizier in der Royal Navy und war; unter seinen Kameraden hieß er »Falkenauge«.

HMS St. Albans: 2002 in Dienst gestellt, die Neueste ihrer Klasse. Sie stand unter dem Kommando des neunundvierzigjährigen Captain Colin Ashby, früher Kommandant eines alten Typ-42-Zerstörers und Veteran des ersten Falklandkrieges, wo er als Sublieutenant auf dem Flugdeck der HMS Hermes gedient hatte. Captain Ashbys Vater, Artillerieoffizier auf einem Schlachtschiff im Zweiten Weltkrieg, hatte sich immer gewünscht, sein Sohn möge der Marine beitreten. Doch als es dem achtzehnjährigen Colin gelang, den familieneigenen Flusskreuzer auf dem Medwey River gegen die Rochester Bridge zu setzen und dabei jeden Teller und jede Tasse in der Galley zu Schrotten, da hatte er es sich nicht mehr gewünscht - da hatte er darauf bestanden Schließlich hatte er noch erleben dürfen, wie sein Sohn der erste Kommandant der nagelneuen HMS St. Albans wurde.

HMS Iron Duke: ein bereits siebzehn Jahre altes Schiff. Ihr Kapitän Commander Keith Kemsley war mit siebenunddreißig Jahren der jüngste Fregattenkommandant und galt für viele als jemand, der es ohne Umwege bis ganz nach oben in der Marinehierarchie schaffen würde. Kemsley, Experte für Lenkraketen und U-Boot-Bekämpfung, war von Natur aus ein aggressiver Kämpfer, der sich eines Tages, so Admiral Holbrooks persönliche Meinung, ein Victoria Cross verdienen würde - ob tot oder lebendig. Ein junger Fogarty Fegen, das war Kemsley.

HMS Westminster. ein Jahr jünger als die Iron Duke und ein gut gewartetes Schiff unter Führung von Commander Tom Betts, der großen Wert auf Disziplin legte und unter dem es wenig zu lachen gab. Seine Mannschaft war allerdings höchst effizient, vor allem bei der U-Boot-Bekämpfung. Commander Betts war ein ehemaliger Torpedooffizier und überaus erfahren im Umgang mit den Marconi-Stingray-Waffen, die die Westminster mit sich führte.

HMS Richmond: unter dem Kommando von Captain David Neave, ehemals stellvertretender Kommandant auf der Dauntless, einem Zerstörer vom Typ 45. Sechsundvierzig Jahre alt, hatte er sich immer nach einem eigenen Kommando gesehnt, dabei allerdings nicht erwartet, bereits drei Monate nach seiner Beförderung in den Krieg ziehen zu müssen Heute stand er auf der Pier, überwachte die Beladung des Schiffes und wartete auf die Ankunft des neuen Westland-Lynx-Helikopters, der innerhalb der nächsten Stunde auf dem Deck landen sollte.

 

Das war im Grunde die Streitmacht an Lenkraketenfregatten, mit der die Royal Navy in nicht ganz fünf Wochen den argentinischen Luftangriffen gegenübertreten würde.

Zwei größere Zerstörer vom Typ 45 befanden sich auf jeden Fall in der Gruppe. Aus Devonport war die HMS Daring eingetroffen, die unter dem Kommando von Captain »Rowdy« Yates stand, der einen Brustkorb wie ein Fass hatte und früher als Dreiviertelspieler für die Schulrugbymannschaft und dann für die Marine aufgelaufen war.

Ebenfalls würde die nagelneue HMS Dauntless in den Südatlantik aufbrechen, obwohl sie sich offiziell noch in der Seeerprobung befand. Kapitän war Commander Norman Hall, ein fähiger Seemann, der zuvor auf der HMS Broadsword gefahren war. Als jemand, der sich durch die Dienstränge nach oben gedient hatte, war er unter seiner 187 Mann starken Besatzung äußerst beliebt.

Auch die fünfundzwanzig Jahre alte HMS Gloucester unter Captain Colin Day würde mit von der Partie sein. Alle drei Zerstörer nahmen an den Piers neben der Ark Royal Verpflegung und Munition an Bord. Die Wartungsmannschaften bemühten sich, noch die HMS Dragon und die HMS Defender einsatzbereit zu machen, sollte dies jedoch nicht mehr gelingen, würden zwei der alten Typ 42, möglicherweise die HMS Edinburgh und HMS York, zur Task Force stoßen. Sie waren kleiner und waren mit dem alten Sea-Dart-Raketensystem ausgerüstet.

Die Sea-Dart war eine Mittelstreckenrakete, die gut gegen hochfliegende Flugzeuge eingesetzt werden konnte, aber ziemlich nutzlos gegen Raketen war, die knapp über der Wasseroberfläche ihre Ziele ansteuerten Außerdem arbeitete ihr Radar ungenau, wenn Ziele im niedrigen Winkel über Land oder See anvisiert wurden. Das System war weder so modern noch so effizient wie die neuen Harpoon der Schiffe vom Typ 45, die zur Verteidigung gegen Luftangriffe mit dem europäischen PAAMS-Boden-Luft-Abwehrsystem ausgestattet waren.

Die HMS Ocean, ein Zweiundzwanzigtausend-Tonnen-Hubschrauberträger und amphibisches Angriffsschiff der Royal Navy, nahm ebenfalls an dem Einsatz teil. Unter dem Kommando von Captain John Farmer würde sie sechs Apache-Angriffshubschrauber, ein halbes Dutzend der großen Chinook plus Fahrzeuge, Waffen und Munition für eine gesamte Marine-Kommandoeinheit mit sich führen. Sie konnte tausend Soldaten bequem Unterkunft bieten, notfalls auch 1350, wenn alle zusammenrückten. Für diese Fahrt würden alle zusammenrücken.

Ein zweites Angriffsschiff, die HMS Albion mit neunzehntausend Tonnen, würde tausend Soldaten beherbergen, knapp siebzig Fahrzeuge und einige Hubschrauber. Das Kommando hatte Captain Jonathan Jempson, dessen legendäre Tennis-Partnerschaft mit Captain Farmer von der Ocean dazu geführt hatte, dass sie in Wimbledon einst die zweite Runde im Männerdoppel erreicht hatten

Das letzte bedeutende Schiff war das fast neue, auf der großen Swan-Hunter-Werft in Tyneside gebaute Landungsschiff Largs Bay mit sechzehntausend Tonnen, das zur Unterstützung der zweiten Welle der amphibischen Landung gedacht war. Das Schiff fasste, falls nötig, sechsunddreißig Challenger-Panzer, hundertfünfzig leichte LKW, zweihundert Tonnen Munition und rund dreihundertsechzig Soldaten. Das verstärkte Flugdeck trug problemlos die schweren Chinook-Helikopter. Die Führung des Schiffes lag in den Händen von Captain Bill Hywood.

Natürlich war das Regierungskonzept einer »schnellen Eingreiftruppe« nicht mehr als ein Euphemismus für »konsequentes Sparen«. Eine funktionierende Streitmacht zusammenzustellen war für den militärischen Führungsstab ein schier aussichtsloses Unterfangen, denn die gesamte Operation litt unter einem gravierenden Mangel: Es gab nicht genügend Artillerie, Schiffe, Panzer, moderne Kampfanzüge, Ersatzteile und - am schlimmsten - nicht genügend Leute.

Basierend auf der idealisierten Vorstellung einer Armee, die auf eine lange Tradition zurückblicken konnte, bildeten sich die Regierungen im Vereinigten Königreich ein, die Streitkräfte könnten jederzeit eine schlagkräftige Einsatzgruppe zusammenstellen, die jeden Gegner auf der Welt besiegen könnte. Es war allerdings lange her, dass dies - wenn überhaupt - jemals zugetroffen hatte. Sicherlich hatten sich die britischen Truppen und die Royal Navy in den beiden Golfkriegen heroisch geschlagen und bei den Operationen in Bosnien überzeugt. Doch waren diese Konflikte im Grunde »Low-Tech«- Einsätze gewesen Im Jahr 2011 war es fast dreißig Jahre her, dass Großbritannien allein in einen Krieg gezogen war. Damals hatten sie um die Falklandinseln gekämpft, wobei der Ausgang des Konflikts eine knappe Sache gewesen war.

Bei einem Blick auf Admiral Woodwards private Tagebücher findet sich folgender Satz, der zu denken geben sollte. Am Abend des 13. Juni 1982 hatte er Folgendes notiert:

 

»Ich habe kein einziges Schiff, das nicht einen schwerwiegenden Defekt aufweist. Ich fürchte, die Argentinier müssen uns morgen nur anhauchen, und wir sind erledigt.«

 

Zufälligerweise kapitulierten die Argentinier am folgenden Tag, und Großbritannien konnte einen hart erkämpften Sieg feiern. Aber es könnte sich herausstellen, dass es der letzte war, es sei denn, die Regierungen in Westminster stellten sich den Problemen, die sie selbst geschaffen hatten.

Es dauerte zwei weitere Wochen, bis die Truppen in bedeutender Stärke eintrafen. Die ersten waren die Soldaten der Royal Marine Brigade samt ihrer Artillerieunterstützung, ihrem Pionierbataillon, ihrem Logistik-und Versorgungsregiment und der Air Squadron. Insgesamt fünftausend Mann vom 40., 42. und 45. Kommando-Bataillon begannen sich auf den Schiffen einzuquartieren. Ihnen folgte eine gleich starke Formation, die 16. Luftlandebrigade, zu der das 1. und 2. Fallschirmjägerbataillon und ein Bataillon der Royal Green Jackets gehörten. Sie waren Teil der schnellen Eingreiftruppe, ausgestattet mit Chinooks und Apache-Angriffshubschraubern. Es handelte sich um eine Spezialtruppe, die eigens für solche Einsätze ausgebildet worden war. Sie überwachten selbst das Verladen ihrer geliebten Apache, die vor Maschinengewehren und Raketen starrten und wertvolle Luftunterstützung gegen die argentinischen Bodentruppen liefern würden. Das Artillerieregiment hatte achtzehn leichte Feldhaubitzen, die, so hoffte man, über das gesamte Schlachtfeld verteilt werden konnten - das hieß, wenn denn die Landung glücken sollte…

Am 4. März wurde Buenos Aires durch eine vom britischen Premierminister unterzeichnete Erklärung mitgeteilt, falls die argentinischen Streitkräfte nicht binnen fünf Tagen die Falklandinseln vollständig geräumt hätten, würde die britische Task Force in Portsmouth aufbrechen und Kurs auf den Südatlantik nehmen. Sie würden gegen die Republik Argentinien Krieg führen, bis die Inseln frei von den Invasoren wären. Von den Argentiniern kam keinerlei Reaktion. Die USA versuchten alles, um Buenos Aires an den Verhandlungstisch zu zwingen; sie boten sich sogar als Vermittler an. Doch Argentinien verweigerte sich schlichtweg. Der britische Premier befand sich vollständig in den Händen der eigenen Militärführung. Man hatte ihm klargemacht, falls die Task Force aufbreche, könne es nur noch darum gehen, so schnell wie möglich den Kampf zu eröffnen. Die britischen Kräfte waren einfach zu schwach, um auf unbestimmte Zeit im Südatlantik auszuharren und darauf zu warten, bis sich die Politiker und Diplomaten vielleicht verständigt hatten. Die Versorgungsprobleme waren schon groß genug, dazu kam das Alter vieler Schiffe, die mit hoher Wahrscheinlichkeit unter ernsthaften Ausfällen und Defekten leiden würden. Wenn sie kämpfen sollten, dann sofort und mit aller Macht; sie würden vielleicht einen Monat lang durchhalten, weshalb jetzt keine Zeit verschwendet werden durfte.

 

»Premierminister«, hatte Generalstabschef Brenchley gesagt, »wenn Sie uns mehrere Wochen lang dort unten lassen, während wir der Witterung ausgesetzt sind und auf Ihren Einsatzbefehl warten, wäre das für uns Selbstmord - und das Beste, was unserem Gegner an Land passieren könnte. Also gewöhnen Sie sich schon mal an den Gedanken: Wenn wir den Hafen von Portsmouth verlassen, dann werden wir kämpfen. Und wenn Sie damit nicht zu Rande kommen, sollten Sie die ganze Sache lieber abblasen. Denn wenn wir dort unten sind und warten müssen, werden wir wahrscheinlich die Hälfte der alternden Flotte noch vor der ersten Feindberührung verloren haben. Vergessen Sie nicht«, fügte er noch hinzu, als spräche er mit einem Kind, »alle Reparaturen, ob groß oder klein, die normalerweise in einer Werft durchgeführt werden, müssen wir auf hoher See bewerkstelligen. Ich kann keine Verzögerung billigen. Wenn Sie dennoch den Ablauf auch nur ein wenig verzögern, werden ich und der Erste Seelord sowie ein Dutzend der ranghöchsten Kommandeure auf der Stelle zurücktreten. Unsere Gründe werden einstimmig lauten die totale Unfähigkeit Ihrer Regierung.«

 

Der Premierminister hatte dem nichts mehr entgegenzusetzen und wusste es auch. »Nun gut, General«, sagte er. »Ich muss mich fügen. Wenn die Task Force aufbricht, wird es keinerlei Verzögerungen mehr geben. Ihre Einsatzkriterien sind festgelegt und werden nicht mehr geändert.« Was alle Beteiligten noch mehr unter Druck setzte. Die Zeit rannte allen davon Die amerikanischen Diplomaten errangen keinerlei Fortschritte, und Argentinien hatte so viel bzw. wenig zu sagen wie bisher auch.

Am 17. März 2011, um acht Uhr, brach die Task Force auf. Die Familien der Männer an Bord säumten dicht gedrängt die Kais, vielen von ihnen standen Tränen in den Augen. Die Kapelle der Royal Marines spielte immer und immer wieder »Rule Britannia«, während die Kriegsschiffe die Leinen losmachten und in Kiellinie in den Solent ausliefen.

Eine große Menschenmenge stand an der Uferpromenade von Southsea und sah den Schiffen hinterher, die langsam in den Ärmelkanal hinausfuhren und dann in die großen Gewässer, wo seit Jahrhunderten fürchterliche Schlachten gewonnen und verloren worden waren. Überall an der Küste hatten sich Menschen versammelt und sahen den Schiffen hinterher, klatschten und jubelten in der böigen ablandigen Brise, die ihre Hoffnungen und Glückwünsche in den Ärmelkanal hinaustrug. Am Mast der Ark Royal flatterte Admiral Alan Holbrooks Flagge.



  17. März, 9.00 71.00 N / 28.47 E, Geschwindigkeit 22, Tiefe 300 Kurs zwei-zwei-fünf

Sie glitt schnell durch die kalten, tiefen Gewässer vor der Nordküste Norwegens: die Viper 157, der Siebentausendfünfhundert-Tonnen-Stolz der dahinschwindenden Angriffs-U-Boot-Flotte Russlands. Die alte Sowjet-Marine mochte im endgültigen Niedergang begriffen sein, für dieses schlanke, schwarze, vor über zehn Jahren fertiggestellte Unterwasser-Kampfgerät allerdings waren weder Mühen noch Kosten gescheut worden. Es war leicht zu bedienen und nun zu seiner maximalen Leistungsfähigkeit »aufgerüstet«. Es war in der Wiege der russischen Schiffsbaukunst gebaut worden, der in der breiten Mündung des Flusses Severnaya Dvina gelegenen Werft in Severodvinsk an den oft vereisten Küsten des Weißen Meeres.

Die Viper 157 war nach allgemeinem Dafürhalten das beste jemals in Severodvinsk auf Kiel gelegte U-Boot, in vier Jahren war es von den dort beschäftigten Ingenieuren in akribischer Kleinarbeit konstruiert worden. Als Antrieb diente ein VM5-Druckwasserreaktor, der den beiden GT3A-Turbinen 47600 PS verlieh. Es war 4,3 Meter länger als die alten Akula I, maß insgesamt hundertzehn Meter und war das erste Boot der neuen Akula-Il-Klasse. Ihre extralange Kielflosse zeugte von einer unvergleichlichen Ingenieursleistung im russischen U-Boot-Bau. Sie tauchte problemlos bis auf bemerkenswerte tausendfünfhundert Fuß, wo sie gute fünfundzwanzig Knoten machte. Jedes potenzielle Abstrahlgeräusch war merklich reduziert worden, sodass die Viper unterhalb einer Geschwindigkeit von sieben Knoten fast lautlos war. Ihr Sonarsystem bestand aus dem neuesten Shark Gill (SKAT MGK 53), einem rumpfmontierten Aktiv-/Passivsonar für Ortung und Angriff, das im niederen und mittleren Frequenzbereich arbeitete. Zudem verliehen ihr die Raduga SS-N-21, die sowohl als Marschflugkörper, unter Wasser abgeschossen, als auch als Boden-Boden-Raketen eingesetzt werden konnten, eine enorme Schlagkraft. Ihre Sampson-(GRANAT)-Raketen wurden aus 53-Zentimeter-Rohren gestartet, flogen mit Mach 0,7 in einer Höhe von zweihundert Metern bis zu zweitausendsechshundert Kilometer weit und trugen, falls erforderlich, einen Zweihundertzwanzig-Kilotonnen-Atomsprengkopf. Sie verfügte über vierzig Torpedos, die 7,62 Meter langen TEST-TIME. Die Viper 157 war ein russisches Killer-Boot, deren Torpedos mit bis zu vierzig Knoten zwanzig Kilometer weit liefen. Zwei von ihnen würden wahrscheinlich ausreichen, um die Hauptgebäude des Smithsonian-Instituts flachzulegen.

Kurz nach Mitternacht hatte die Viper von der russischen U-Boot-Basis Ära Guba abgelegt. Neben der Landmannschaft hatte nur ein einsamer russischer Marineadmiral an der Nordpier gestanden und sie verabschiedet: der hochgewachsene Admiral Vitaly Rankow, der den Kapitän und seine Offiziere zwei Tage persönlich in ihre Mission eingewiesen hatte.

Nachdem die Leinen gelöst waren, fuhr die Viper in nördliche Richtung durch die lange Bucht und dann hinaus in die eisigen Tiefen der Barentssee. Sie ging auf 25 Faden Tiefe, drehte nach Westen in Richtung des Nordatlantiks ab und trat ihre dreimonatige Fahrt durch die dunklen Gewässer an.

Anfangs folgte sie der norwegischen Küste, ließ im Süden die Stadt Stavanger elfhundert Seemeilen backbords. Hier hätte die Viper an die fünfhundert Seemeilen am Tag schaffen können, doch die engste Stelle des Nordatlantiks, die achthundert Seemeilen breite und elektronisch überwachte GIUK-Lücke, zwang sie dazu, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Denn hier befand sich das sensibelste »U-Boot-Gebiet« der Welt. Die Linie von Grönland über Island und der Nordküste Schottlands, vor allem der Abschnitt zwischen Island und Schottland, wurde beharrlich von U-Booten der amerikanischen und britischen Marine patrouilliert. Über die gesamte Länge der GIUK-Lücke hatte die US-Marine ein geheimes Überwachungssystem installiert, ein fest am Meeresboden verankertes Netz aus passiven Hydrophonen, empfindlichen Wasserschallsensoren, verbunden mit Empfangsstellen an Land, die die übermittelten Akustikdaten speicherten, analysierten und weiterleiteten. Solche Systeme fanden sich in allen wichtigen Gebieten des Pazifiks und Nordatlantiks, sie zogen sich zickzackförmig über den Meeresgrund und bildeten ein riesiges Unterwassergitter, doch nirgends war dieses System so dicht und empfindlich wie in den Gewässern der GIUK-Lücke. Man erzählte sich, wenn dort ein Wal furzte und die Unterwasserschallwellen über die SOSUS-Drähte liefen, würde bei fünfzig Amerikanern das Herz kurz aussetzen.

Es bedarf daher nicht viel Fantasie, sich die Reaktion der US-Horchstationen vorzustellen, wenn sie die gleichmäßigen Signale eines möglicherweise feindlich gesinnten U-Bootes empfingen.

Kapitän Gregor Wanislaw, einer der erfahrensten U-Boot-Kommandanten Russlands, wusste daher, dass es ein ziemlicher Eiertanz werden würde, sobald er den Polarkreis in südlicher Richtung überquert hatte.

Niemand würde erfahren, was wirklich geschehen war, falls sein Schiff versenkt werden würde: Die Chance, ein U-Boot in knapp dreieinhalb Kilometer tiefen Gewässern irgendwo auf einer Fläche von mehreren Tausend Quadratkilometern aufzuspüren, waren mehr als gering. Außerdem würde keiner den Verlust eines großen Atomschiffes zugeben, ebenso wie niemand zugeben würde, dass er eines zerstört hatte. U-Boot-Verluste wurden sehr, sehr geheim gehalten. Was für Gregor Wanislaw ein Grund mehr war, sehr, sehr nervös zu sein.

Mit nur sieben Knoten erreichte er am Morgen des 22. März die relativ flachen Gewässer der GIUK-Lücke. Nun schlichen sie gleichsam auf Zehenspitzen dahin, glitten über die auf dem Meeresboden gezogenen Drähte, die jede größere Bewegung unter Wasser erfassten und, falls Alarm ausgelöst wurde, in den amerikanischen Horchposten die Hölle ausbrechen ließen.

Kapitän Wanislaw befahl, die Geschwindigkeit auf fünf Knoten zu vermindern, und das tödlichste Angriffs-U-Boot der russischen Marine kroch voran, seine gewaltigen Turbinen nur einen Hauch über dem Leerlauf, während sich das Boot langsam durch den Atlantik nach Süden schob. Admiral Rankow hatte Wanislaw drei Befehle mit auf den Weg zu den Falklands gegeben:



  
    	
Unter keinen Umständen auf der Fahrt zu den Falklandinseln entdeckt werden.


    


    	
Die Task Force der Royal Navy lokalisieren und bis zum Ausbruch der Feindseligkeiten Position halten.


    


    	
Die Ark Royal versenken.


    

  


  Dienstag, 22. März, 11.33 (Ortszeit)

  National Security Agency, Maryland

Lt. Commander Ramshawe starrte auf die Titelseiten der großen amerikanischen Nachrichtenmagazine. Ausnahmslos alle brachten große Fotos der britischen Task Force, die in den Südatlantik aufbrach; die meisten von ihnen zeigten das Deck des Flugzeugträgers und der großen Angriffsschiffe, auf denen GR9 und Hubschrauber aufgereiht standen.

Der Präsident und das Pentagon sowie die NSA und CIA waren darüber in Kenntnis gesetzt worden, dass die Ankunft der Flotte an ihrem Ziel gewisse militärische Aktionen nach sich ziehen würden.

Jimmy schenkte sich eine neue Tasse Kaffee ein und fuhr mit der Lektüre der US-Blätter fort. »Mein Gott«, murmelte er, »diese Schweinehunde werden tatsächlich erneut um diese Inseln kämpfen«

Ihm war durchaus bewusst, dass dieses Mal wesentlich mehr auf dem Spiel stand, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Zum einen befand sich der US-Präsident unter enormem Druck seitens Exxon Mobil und dessen Forderung, etwas wegen der Falkland-Ölfelder zu unternehmen Sie hatten den Briten einen Haufen Geld für die Bohr-und Förderrechte hingelegt und gewaltige Summen in die Bohrausrüstungen, die kilometerlangen Pipelines, die riesigen Pumpen und für den Transport investiert. Und nun waren alle Mitarbeiter im Polizeigriff und unter Androhung von Waffengewalt von den argentinischen Truppen von den Inseln geschafft worden. Der Ölgigant wollte das keinesfalls auf sich beruhen lassen. Tatsächlich wäre es dem Ölkonzern am liebsten gewesen, wenn Präsident Bedford mit einer eigenen Trägergruppe in den Süden gezogen wäre und »diese Drecksäcke wieder dahin getrieben hätte, woher sie kamen«.

Präsident Bedford dachte jedoch gar nicht daran, sein Land in einen Krieg zu führen, schon gar nicht gegen einen Staat, zu dem die USA schon immer freundschaftliche Beziehungen unterhalten hatten. Außerdem galt: Wenn Uncle Sam zu seiner Muskete griff, musste der nachfolgende Krieg auch gewonnen werden. Die Führungsspitze des Pentagon allerdings wusste nur allzu gut, wie gewissenhaft die Argentinier sich auf diesen Konflikt vorbereitet hatten. Die politischen Auswirkungen, falls amerikanische Boys für einen gottverlassenen Felshaufen kämpfen und sterben würden, der noch dazu einem anderen Staat gehörte, erfüllten den Präsidenten mit Schrecken - vom Öl mal ganz abgesehen Die Pentagon-Bosse waren ebenfalls wenig scharf auf ein solches Abenteuer. Das US-Militär war bereit, Großbritannien durch den Betrieb der Basis auf der Insel Ascension zu unterstützen, was den Nachschub und die Treibstoffversorgung wesentlich erleichterte. Sie hatten ihnen sogar Raketen angeboten. Aber Präsident Bedford würde, wie Präsident Reagan vor ihm, keinesfalls amerikanische Truppen, Schiffe oder Kampfflugzeuge schicken. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Präsident Bedford aber einige Gewissensbisse. Exxon Mobil war der größte Anteilseigner im Ölgeschäft auf den Falklandinseln und würde daher am meisten profitieren, falls Großbritannien den Sieg errang. Dazu kamen die gewaltigen Erdgasfunde auf Südgeorgien. Bedford sah die britische Flagge wieder über Port Stanley wehen, er sah aber auch die zerschlagenen Überreste der Royal Navy und ihre Verwundeten, ausgelaugte Seeleute, Männer, die sich daraufhin nach Südosten, nach Südgeorgien aufmachen müssten, um zehntausend zu Großbritannien gehörende Pinguine zu retten und den argentinischen Straßenräubern elf Milliarden Kubikmeter Erdgas abzuringen.

Es war alles andere als gerecht. Er wusste das. Aber was war schon jemals gerecht? Und die Aussicht auf einige hundert Leichensäcke, die in den Vereinigten Staaten eintrafen, war mehr, als er riskieren konnte. Es würde ihn die Präsidentschaft kosten.

Jimmy Ramshawe war sich über den hohen Einsatz vollauf im Klaren. Er hatte immer wieder die von Botschafter Ryan Holland verfasste, sorgfältig abgewogene Einschätzung des anstehenden Kriegs gelesen. Er wusste um die Stärke der argentinischen Luftwaffe - die Mirage, Skyhawks und Super-Etendards, die auf der vor Kurzem wieder eröffneten Basis in Rio Grande stationiert waren.

Und er wusste, wenn die Schlacht begann, würden die Argentinier mit allem, was sie hatten, auf die Flotte der Royal Navy losgehen. Es wäre eine überwältigende Luftarmada. Natürlich würden die Briten einige Maschinen abschießen, aber sie hatten nur eine ungenügende Luftverteidigung: Zu viele argentinische Jagdbomber würden durchkommen und die Task Force schlichtweg zerbomben.

Aber keiner begriff die wahre Situation besser als Admiral Arnold Morgan. Von seinem Winterurlaub auf der Karibikinsel Antiqua zurückgerufen, traf er an Bord der Air Force One in Washington ein und weigerte sich schlichtweg, den Präsidenten zu sehen, bevor er nicht die Beurteilungen von Ryan Holland und die Zusammenfassungen des Pentagon gelesen hatte.

»Es gibt schon genug politische Arschlöcher«, grummelte er, »die Sie über Dinge unterrichten, von denen sie keinen Deut verstehen. Da muss ich nicht auch noch mitmachen. Geben Sie mir zwei Tage Zeit, dann reden wir.«

Das war am Freitag, den 18. Februar, gewesen Seitdem standen der Präsident und der ehemalige Nationale Sicherheitsberater in ständigem Kontakt. Und wie immer hatte Arnold Morgan die Lage auf den Punkt gebracht.

 

»Ich verstehe, warum Sie die Vereinigten Staaten nicht in einen weiteren Krieg führen wollen«, sagte der Admiral. »Aber das ist nur der einfache Teil Ihres Problems. Der schwierige ist, dass die Briten geschlagen werden. Ohne Wenn und Aber. Sie können nicht gewinnen. Ihre Flotte ist zu klein, sie können sich gegen die Luftangriffe nicht verteidigen. Offen gesagt erstaunt es mich, dass sich die Royal Navy überhaupt darauf eingelassen hat. Und was die britische Armee anbelangt, weiß Gott, was mit der geschieht. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, auf den Falklands zu landen und einen Brückenkopf zu errichten, werden sie in Grund und Boden gebombt, falls das Wetter schlecht ist, denn ihre GR9 werden die feindlichen Luftangriffe nicht aufhalten können. Meiner Ansicht nach steht uns die entsetzlichste militärische Niederlage Großbritanniens seit Dünkirchen bevor.«

 

Präsident Bedford schritt im Oval Office auf und ab. Mehrere Minuten lang sagte er nichts, während er die Situation durchdachte. »Das werden wir wohl nicht ignorieren können, falls es so kommen sollte, oder?«, fragte er schließlich.

»Großer Gott, nein«, erwiderte Arnold Morgan. »Sich weigern, unserem besten Freund in der Staatengemeinschaft zu helfen? Einer Nation, die mit uns zweimal Schulter an Schulter am Golf gestanden hat? Unserem einzigen wirklich vertrauenswürdigen Verbündeten in Europa? Zum Teufel, das käme fast einem Hochverrat gleich.

Und natürlich ist da noch das ÖL Der einzige Gegenstand, bei dem amerikanische Interessen berührt werden.

Mr. President, um ehrlich zu sein, langfristig gesehen könnte es wesentlich einfacher sein, sich mit den Briten vom Fleck weg zusammenzutun in der Hoffnung, den Argentiniern eine solche Höllenangst einzujagen, dass sie sich angesichts unseres vereinten Zorns freiwillig von den besetzten Inseln zurückziehen.«

»Irgendwas, Arnold, sagt mir aber, dass sie diesen Steinhaufen nicht aufgeben werden«, erwiderte der Präsident. »Und ich glaube nicht, dass es dabei nur ums Öl und die Bodenschätze geht. Wahrscheinlich glauben sie, sie kämpfen hier so eine Art Pampas-Dschihad um das ureigene Recht aller Argentinier. Fast dreißig Jahre gärt in ihnen mittlerweile die Niederlage um die Malvinas. Ich stimme Ihnen zu. Die Briten - und in gewissem Sinn wir alle - stehen mit dem Rücken zur Wand, wenn wir gegen diese verdammten Fanatiker antreten«

Admiral Morgan nickte. Der Präsident drückte auf eine Klingel, um eine Kanne frischen Kaffees kommen zu lassen, und wartete darauf, dass der Admiral mit seinen Überlegungen fortfuhr. Als der schließlich wieder das Wort ergriff, sprach er eher wie ein Vater zu seinem Sohn, weniger wie ein Ex-U-Boot-Kommandant zum Präsidenten der USA.

»Paul«, sagte er, »wir beide kennen uns nun schon seit sehr langer Zeit. Wir haben beide in der US Navy gedient. Ich möchte Ihnen also eine Frage stellen…«

»Schießen Sie los«, sagte der Präsident.

»Was würden Sie tun, wenn Sie den Oberbefehl über das argentinische Militär hätten und den drohenden Krieg auf die schnellstmögliche Weise gewinnen wollten?«

Präsident Bedford musste nicht lange nachdenken. »Ich würde den Flugzeugträger der Briten ausschalten, jenen, der die gesamte Luftstreitmacht an Bord hat.«

 

»Genau, so würde ich es auch machen. Ich würde die Ark Royal und ein halbes Dutzend weitere Kriegsschiffe angreifen. Ich würde hundert Jagdbomber losschicken und die Hälfte davon über die Ark Royal herfallen lassen. Dann wäre sie vier Stunden nach Kriegsausbruch auf dem Meeresgrund. Das letzte Mal hatten sie nur fünf Exocet-Luft-Boden-Raketen. Und Admiral Woodward hielt die Hermes tagsüber außerhalb ihrer Reichweite. Dieses Mal wird es anders sein. Die argentinische Luftwaffe ist wesentlich größer, wesentlich wirkungsvoller, sie haben genügend Exocets und verdammt viele A4.«

 

»Mein Gott«, sagte Präsident Bedford. »Was jetzt?«

»Genau, was jetzt?«, sagte der Admiral. »Genau an diesem Punkt werden wir wahrscheinlich in vier Wochen stehen Also sollten wir uns langsam darüber Gedanken machen. Denn der Tag ist nicht fern, dass irgendein Komiker durch diese Tür tritt und sagt, die Briten hätten soeben ihre Niederlage eingestanden und die Falklandinseln verblieben in argentinischem Besitz. Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs möchte wissen, wo wir stehen, und der Vorstandsvorsitzende von Exxon Mobil ist so außer sich, dass man ihn in eine Zwangsjacke stecken müsste.

Das«, fügte Admiral Morgan noch an, »wäre dann ein ziemlich peinlicher Moment.«

»Da haben Sie recht«, erwiderte der Präsident. »Okay, machen wir einen Spaziergang zum Speisezimmer, versuchen den Kopf freizubekommen und treffen dann ein paar Entscheidungen. Sie bleiben zum Essen?«

»Kommt drauf an, was Sie anzubieten haben. Thunfisch-Sandwiches, dann vergessen Sie’s. Ein anständiges Steak und Salat, dann dürfen Sie auf mich zählen. Ich sag Ihnen was, ich könnte mich sogar zu einem Roastbeef auf Roggenbrot überreden lassen, solange Sie Mayonnaise und Senf dazu servieren. Aber, ich sage es noch einmal, wir sollten lieber anfangen, uns ein paar Gedanken zu machen Dieser Falkland-Scheiß wird von Tag zu Tag ein größeres Problem.«

»Wenn mich meine Frau bei einem Roastbeef-Sandwich mit Mayonnaise erwischt, bekommt sie einen Herzinfarkt«, sagte der Präsident grinsend. »Dann sollten wir lieber mal brave Jungs sein und uns zwei nette gegrillte Steaks mit Grünzeugs und Zwiebeln kommen lassen«, antwortete Arnold Morgan.

Die beiden Männer erhoben sich und zogen ihre Jacketts an, verließen das Oval Office und gingen durch den Korridor des West-Hügels zum kleinen privaten Präsidenten-Speisezimmer, wo der Bedienstete bereits einen Tisch gedeckt hatte und - er wusste, dass keiner der Männer tagsüber Alkohol anrührte - jedem ein Glas Mineralwasser einschenkte.

Der Präsident setzte sich, in seiner Miene spiegelte sich Entschlossenheit. Etwas musste unternommen werden.

»Also, großes Orakel«, sagte er. »Was sollen wir tun?«

»Keine Ahnung«, kam es wenig hilfreich vom Admiral.

»Sie meinen, ich schicke den teuersten Jet im ganzen Land halb um die Erde auf irgendein karibisches Paradies, um Sie mit der Göttin, die Sie geehelicht hat, vom Strand wegzuzerren, nur damit ich dann ein >keine Ahnung< zu hören bekomme. Großer Gott.«

Morgan gluckste. »Und die wahrhaft schlechten Neuigkeiten sind: Ich habe drei Wochen lang, Tag und Nacht, an nichts anderes gedacht, und trotzdem lautet die Antwort >keine Ahnung<. Allerdings«, fügte er noch an und äußerte das eine Wort, auf das der Präsident gewartet hatte, »weiß ich, was wir nicht tun dürfen, unter keinen Umständen. Nämlich fünfzigtausend Soldaten aufstellen und aus allen Rohren feuernd die Inseln zu Wasser, zu Land und aus der Luft erstürmen.«

»Warum nicht?«, fragte der Präsident mit gespielter Unschuld.

Weil diese gottverdammten Inseln noch nicht mal uns gehören und die ganze Welt uns anklagen würde, dass wir nur in den Krieg ziehen, weil es uns um das Öl und das Erdgas geht, eine Anschuldigung, die wir schon ziemlich lange und ziemlich oft gehört haben.«

»Das ist wahr«, pflichtete der Präsident bei. »Also, was bleibt uns?«

»Keine Ahnung«, wiederholte Morgan.

»Großer Gott«, wiederholte der Präsident.

»Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Morgan, »würde ich mich gern mit einem Typen aus dem Pentagon unterhalten, vor allem aber mit den Offizieren der Spezialkräfte. Das Seltsame ist nämlich: Es gibt ein Zusammentreffen von zwei Ereignissen, das allzu zufällig erscheint, als dass es irgendwie nicht ins große Gesamtbild passen würde.

 

Das erste ist die Ermordung von diesem Sibirier, diesem Michail Soundso, hier mitten im Weißen Haus. Was nur, wie die CIA meint, ein groß angelegtes Massaker an sibirischen Ölmagnaten und Politikern in Jekaterinburg vorwegnahm. Wir können daraus nur eines schließen: Moskau scheint auf fast schon neurotische Weise über die Entwicklungen in der sibirischen Ölindustrie besorgt zu sein. Sie müssen unter der steten Drohung stellen, dass Sibirien sein Öl nicht mehr an Moskau verscherbelt, sondern an ihren guten und wohlhabenden Nachbarn im Süden, an China.

Der zweite wichtige Zwischenfall: die argentinische Landung auf den Falklandinseln, die ohne die geringste Vorwarnung kam und deren Durchführung von großem Selbstvertrauen und völliger Gleichgültigkeit gegenüber der Möglichkeit zeugt, dass die Briten massiv zurückschlagen könnten.

 

Beide Ereignisse geschahen innerhalb weniger Wochen, beide wurden auf brutale, skrupellose Weise durchgezogen ohne jegliche Angst vor Konsequenzen. Und bei beiden ging es um Erdöl und Erdgas - um die westsibirischen Reserven, die Moskau will, aber vielleicht nicht halten kann, und um die Vorkommen auf den Falklands und auf Südgeorgien, die sich Argentinien geschnappt hat.

Es mag vielleicht weit hergeholt sein, aber irgendwie scheint mir, dass beide Ereignisse etwas miteinander zu tun haben. Das wiederum wäre dann ein zum Teufel noch mal sehr viel größeres Problem, als Sie oder ich oder irgendein anderer sich jemals vorstellen könnte.«

Die globale Denkweise des Admirals versetzte Präsident Bedford immer wieder in Erstaunen. Und während die beiden Männer bedächtig ihre Steaks und ihren Löwenzahn kauten, verdüsterten sich ihre Mienen, und ihre Redseligkeit wich schweigsamer Versunkenheit.



  KAPITEL SECHS

Zwanzig Seemeilen südlich der alten Hafenstadt Plymouth überquerte die HMS Ark Royal im westlichen Abschnitt des Ärmelkanals den 50. Breitengrad. Das Wetter war schlecht, der Träger stampfte bei Windstärke acht durch drei Meter hohe Brecher, deren Schaumkronen verweht wurden. Die Regenböen, sie gehörten zu einem über den Atlantik heranziehenden Tiefdruckgebiet, peitschten über das Deck. Die beiden Zerstörer vom Typ 45, die Daring und Dauntless, liefen Steuer- und Backbords jeweils eine halbe Seemeile voraus. Zwei Seemeilen achtern befanden sich drei Einheiten des Fregattengeschwaders, die Portland, Iron Duke und die Richmond, begleitet von einem riesigen Tanker. Captain Farmer befand sich mit der Ocean drei Seemeilen backbord achtern, eine Seemeile dahinter folgte Jonathan Jempsons A Ibion. Alle Schiffe machten zwanzig Knoten.

Einige hundert Seemeilen voraus lagen die beiden Sechstausendfünfhundert-Tonnen-Atom-U-Boote Astute und Ambush, die vor Kurzem als modernste Vertreter der alten Trafalgar-Klasse in Barrow-in-Furness fertiggestellt worden waren. Die Astute stand unter dem Kommando von Captain Simon Compton, Commander Robert Hacking hatte den Befehl über die Ambush; beide Kommandanten galten als Experten auf den Gebieten der Navigation und der Waffensysteme.

Beide Boote, ausgerüstet mit einer Antriebswelle und zwei Turbinen, trugen Tomahawk-Marschflugkörper, die unter Wasser abgefeuert werden konnten, sowie dreißig Spearfish-Torpedos. Sie verfügten über das hervorragende Thomson-Marconi-2076-Schleppsonar und waren wahrscheinlich die zurzeit leisesten Angriffs-U-Boote, leiser noch als die sich noch immer durch den Nordatlantik schleichende russische Viper 157.

In strömendem Regen und bei sich verschlechternden Witterungsverhältnissen schob sich die Trägerkampfgruppe durch den Ärmelkanal in Richtung Atlantik. Der Wind hatte noch nicht ganz Sturmstärke erreicht, vor ihnen im Südwesten jedoch war der Himmel noch dunkler, die Wolken hingen noch tiefer.

Ursprünglich hatte Admiral Holbrook vorgehabt, die Schiffe der Reihe nach aufzusuchen und zu den Mannschaften zu sprechen Unter den gegebenen Umständen aber wollte er abwarten, bis sich das Wetter gebessert hatte, bevor er mit dem Helikopter auf den windumtosten Flugdecks seiner Begleitschiffe aufsetzte. In den offenen Gewässern, in denen sie sich mittlerweile befanden, schlugen die Wellen über den Bug der Fregatten herein, der Admiral schätzte jedoch, dass sie in zwölf Stunden die stürmischen Bedingungen hinter sich lassen würden.

Als die englische Küste langsam hinter ihnen zurückblieb, trat in der Flotte der erste kleine Materialdefekt auf. Captain Yates’ Zerstörer Daring gab ein leises Rattern im Getriebe von sich, das störend, aber nicht ernsthaft bedrohlich war.

Einen Tag darauf, am Morgen des 19. März, verließ die Flottille das Regengebiet und erreichte ruhigere Gefilde, fuhr unter blauem Himmel, der mit ein wenig Glück die tausend Seemeilen bis zu den Azoren halten würde. Admiral Holbrook beschloss, am Vormittag der Dauntless und der Daring, am Nachmittag dann der Iron Duke und der Richmond seinen Besuch abzustatten. Jeder Besatzung, die auf das Höchste angespannt war, verkündete er die gleiche ungeschminkte Botschaft.

 

»Gentlemen, es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Wir ziehen in den Krieg, aus dem aller Wahrscheinlichkeit nach einige unter uns nicht mehr zurückkehren werden. Ich gehe davon aus, dass wir Schiffe und Leute verlieren. Es ist meine Pflicht, Sie daran zu erinnern, dass Sie mehrere Jahre lang von der Royal Navy dafür bezahlt wurden, sich auf ein Ereignis wie dieses vorzubereiten, nämlich eine Schlacht für das eigene Land zu schlagen. Die Seeleute der Royal Navy haben dafür seit Langem einen Spruch auf Lager: Wer keinen Spaß versteht, hätte sich nicht melden dürfen.

Zu unserem Feind: Die Argentinier haben zwei sechsundzwanzig Jahre alte dieselelektrische U-Boote, beide sind altersschwach und langsam. Wir sollten sie aus relativ großer Entfernung aufspüren und uns dementsprechend um sie kümmern können. Daneben hatten sie ein noch älteres, noch langsameres Boot, das aber von seinem Kommandanten Ende des vergangenen Jahres im Rio de la Plata auf Grund gesetzt wurde. Alles in allem stellt ihre U-Boot-Flotte für unsere Überwassereinheiten keine große Bedrohung dar.«

 

Es gab vereinzeltes Gelächter.

»Ihre Überwasserflotte ist schon eher ein Problem«, fuhr er fort und fügte schnell hinzu, »aber ich gehe davon aus, dass sich unsere SSN bereits darum gekümmert haben, wenn wir ankommen. Ich spreche hier von ihren vier Zerstörern Sie wurden von den Deutschen gebaut und sind alle mit Aerospatiale-MM40-Exocet-Boden-Boden-Raketen ausgestattet, was keine so gute Nachricht ist. Darüber hinaus sind sie im Besitz von zwei älteren Zerstörern, einer davon ist ein von uns gebauter Typ 42 mit Exocets. Der andere, die Santissima Trinidad, ist wahrscheinlich bereits außer Dienst gestellt. Sie verfügen über insgesamt neun Fregatten, zwei der Schiffe sind erst zehn Jahre alt, die meisten aber sind mit Exocet-Raketen bestückt. Wir müssen also ständig auf der Hut sein und immer das Beste geben. Wenn uns das gelingt, werden wir sie besiegen.«

Admiral Holbrook sah keinen Sinn darin, auf die fürchterliche Diskrepanz im Luftkrieg hinzuweisen. Hier standen auf Seiten Argentiniens zweihundert landgestützte Jagdbomber und weiß Gott wie viele Super-Etendards den einundzwanzig GR9 der Royal Navy gegenüber, die ohne verlässliches Radarsystem bei schlechter Sicht nicht einmal sich gegenseitig finden würden, geschweige denn den Gegner - und die, sollte die Ark Royal beschädigt werden, im Südatlantik herumirren würden, ohne jede Ausweichmöglichkeit.

Jeden Tag, an dem sie weiter in den Süden vorstießen und dabei einige hundert Seemeilen zurücklegten, sprach der Admiral zu anderen Schiffsbesatzungen und tauschte sich mit den Kapitänen aus. Die Flugzeugbesatzungen bereiteten sich auf die Einsätze vor und führten tagtäglich bis in den Abend hinein Starts und Landungen durch. Sie wurden dabei nur selten unterbrochen, bei mehreren Gelegenheiten allerdings wurden russische, unter der NATO-Bezeichnung Bear bekannte Langstrecken-Seepatrouillenflugzeuge gesichtet, die sich meist tief am Horizont aufhielten und die britischen Schiffe beobachteten Und jedes Mal hoffte der Kommandeur der Task Force, dass sie zum Teufel noch mal nicht mit den Argentiniern redeten.

Als sich die Task Force südlich der spanischen Küste befand, verschwanden die Bear. Das tiefe Stirnrunzeln des Admirals allerdings blieb. Es fiel ihm schwer, sich zu entspannen, wenn er und Captain Reader die ihnen bevorstehende Aufgabe besprachen Beide wussten nur allzu gut, dass es die letzte Schlacht sein konnte, die die Royal Navy schlug.



  23. März 2011, 14.40

  50.47 N / 15.00 W, Nordatlantik,

  Geschwindigkeit 7, Tiefe 500 Kurs eins-neun-fünf

Kapitän Wanislaw hatte auf seiner langen Fahrt bislang mit mustergültiger Vorsicht operiert. Er hatte die Viper 157 zwei Tage lang schnell die norwegische Küste entlanggeführt und dann, als er auf eher westlichen Kurs hinaus in das Norwegische Becken ging, die Geschwindigkeit massiv verringert, um lautlos über die SOSUS-Kabel der US-Navy zu gleiten.

Die Viper war mit nur fünf Knoten durch die GIUK-Lücke gekrochen und hatte direkt entlang des 10. Längengrads West in achthundertfünfzig Fuß Tiefe die Island-Faröer-Schwelle überquert. Weiter durch das Islandbecken, wo der Atlantik abrupt auf eine Tiefe von dreieinhalb Kilometern abfiel. Es folgten fünfhundert Seemeilen auf südwestlichem Kurs entlang des 15. Längengrads, bis sie sich der sogenannten Porcupine Abyssal Piain hundert Seemeilen westlich der irischen Südspitze näherten. Und hier trafen sie auf eines der Phänomene, denen man in der Tiefsee begegnen kann: Vor ihnen schwamm eine Walschule, die auf dem Sonar wie ein näher kommender Trägerverband erschien.

Niemand war sonderlich besorgt, schließlich traten Ereignisse wie diese in den tiefen Gewässern des Nordatlantiks relativ häufig auf. Dann drehten die Wale ab, gleichzeitig aber geschah etwas sehr viel Besorgniserregenderes. Eine der Notsendebojen hatte sich gelöst und schlug zwei Minuten lang laut krachend gegen den Rumpf, bis deren Festmacherleine riss.

Die Viper befand sich zu diesem Zeitpunkt direkt über einem Tiefsee-SOSUS-Kabel. Die beiden Diensthabenden in der geheimen Lauschstation der US Navy an der zerklüfteten Küste der Grafschaft Kerry im Südwesten Irlands erfassten sofort das Signal.

Nahezu im gleichen Augenblick, als die losgerissene Boje auf der internationalen U-Boot-Notruffrequenz zu senden begann, schickte die Kommunikationszentrale der Viper ein kurzes 1,5-Sekunden-Signal an einen Satelliten, um der Heimatbasis mitzuteilen, dass alles in Ordnung und das Boot keineswegs im Sinken begriffen sei.

Die Amerikaner fingen alle drei Signale ab.

»Klingt wie ein U-Boot in Seenot, Sir. Ein Russe. Was anderes passt nicht. Ich prüfe es nach. Ein russisches Atom-U-Boot.«

»Wahrscheinlichkeit?«

»Bei etwa achtzig Prozent, Sir. Bin noch am Überprüfen. Liegt am nördlichen Rand eines Planquadrats von zehn mal zehn Seemeilen. Der Kontakt ist jetzt allerdings abgerissen. «

»Spitzen Sie weiter die Ohren…«

Jeder wusste, dass die Russen ebenso wie die Amerikaner und Briten natürlich dazu befugt waren, ein U-Boot mitten im Atlantik durch die GIUK-Lücke zu schicken. Doch dieses U-Boot war über mehrere hundert Seemeilen nicht entdeckt worden, was daraufhinwies, dass es nicht entdeckt werden wollte. Und so schnell es aufgetaucht war, so schnell war es wieder verschwunden, was nur umso deutlicher machte, dass es sich verborgen hielt und sich wahrscheinlich auf geheimer Mission befand.

Der US-Lauschstation waren die diversen Möglichkeiten nur allzu bekannt: Das russische Boot konnte sich auf einer Ausbildungsfahrt oder einer ausgedehnten Erprobungsfahrt befinden. Vielleicht hatte das US-Personal es am Ende seiner Fahrt erfasst, als es wenden wollte. Falls dem so war, warum lief es dann nicht mit normaler Geschwindigkeit nach Norden, sodass jeder es lokalisieren konnte?

Dem Lt. Commander der US-Navy gefiel das alles nicht. Ganz und gar nicht. Per Satellit schickte er eine Meldung an Fort Meade:

 

23. März 2011.16.10. Südwestirische Station mit kurzzeitigem, zweiminütigem Kontakt zu einem leisen U-Boot. Daten weisen auf einen Russen mit Kurs nach Süden hin. Abrupter Kontaktabbruch. Nichts Entsprechendes auf befreundeten Netzen. Gebiet maximal hundertfünfzig Quadratkilometer groß. Überprüfen nach wie vor 15. Längengrad. Zweihundert Seemeilen vor der Westküste Irlands.

 

Die Atlantikabteilung des National Surveillance Office der US-Marine schickte eine Anfrage nach Moskau, um die Sache zu klären. Es kam keine Antwort; im Herzen des Kreml allerdings schritt Admiral Vitaly Rankow wütend in seinem Büro auf und ab und verfluchte die Nachlässigkeit der Viper-Besatzung.

Sechsunddreißig Stunden später, am Morgen des 25. März, machte sich Lt. Commander Jimmy Ramshawe daran, wie üblich die Internet-Seiten der NSA durchzuscrollen. Er überflog die Meldung aus der Grafschaft Kerry und blieb bei der fünften Zeile hängen. Sie enthielt das Wort »U-Boot«, und nach allem, was Arnold Morgan ihm beigebracht hatte, wusste er, dass bei U-Booten die rote Flagge hochging:

 

»Ramshawe, mein Junge, wenn Sie das Wort >U-Boot< sehen, dann denken Sie nur an eines: hinterhältige, verstohlene Scheißdinger, hören Sie! Und wenn Sie die Wörter russisches U-Boot< sehen, dann nehmen Sie das in die zehnte Potenz und fügen noch die Wörter >verschlagen, niederträchtig, heimtückisch und >schurkisch< hinzu. Denn die führen immer, immer Böses im Schilde.«

 

Jimmy legte seine streng vertrauliche CD-Rom ein, rief den Abschnitt über Russland auf und ging die U-Boot-Klassen durch, die in diesem Fall infrage kamen. Am wahrscheinlichsten, dachte er sich, handelte es sich um ein Boot der Akula-Klasse, von denen es insgesamt elf gab, wobei mittlerweile drei außer Dienst gestellt waren Vier der alten Akula I befanden sich laut bestätigten Berichten bei der Pazifikflotte, drei lagen an den Piers in der Tarja-Bucht, eines war zu Besuch im Hafen von Petropawlowsk auf der Halbinsel Kamtschatka.

Damit blieben drei übrig, die alle zur Nordmeerflotte gehörten und entweder im Stützpunkt Ära Guba lagen oder sich in der Barentssee nördlich von Murmansk im Einsatz befanden. Sie gehörten zu den neuesten, verbesserten Akula II: die Gepard, 2001 in Dienst gestellt, die Cougar, 2005 in Dienst gestellt, und die 1996 in Dienst gestellte Viper.

»Also«, murmelte Jimmy, »unser Mann in Irland meint, es sei ein russisches Atom-U-Boot. Dann muss es wahrscheinlich eines dieser drei gewesen sein. Trotzdem stellt sich die Frage, was dieser kleine Drecksack auf seinem Südkurs im Atlantik verloren hat.«

Das Wort »Atlantik« erinnerte ihn an die Task Force der Royal Navy mit Kurs auf die Falklandinseln. Sofort überprüfte er deren Position… achthundert Seemeilen nördlich von Ascension… das ist verdammt weit weg vom russischen U-Boot, fast dreitausend Seemeilen. Ich sehe da keine Verbindung…

Trotzdem beschloss er, seinem Boss Bescheid zu sagen, und die Antennen von Admiral George Morris fuhren sofort aus. »Kommen Sie zu mir rüber, James«, sagte er. »Und bringen Sie doch bitte einen Ausdruck der Meldung aus Irland mit.«

Drei Minuten später standen sie vor einem großen, an der Wand befestigten Computerbildschirm und starrten auf die Atlantikkarte und das Gebiet, in dem das russische Boot erfasst worden war.

»Komischer Ort, um plötzlich entdeckt zu werden und dann genauso plötzlich wieder zu verschwinden«, sinnierte der Direktor.

»Zweifellos wollen die nicht aufgespürt werden - dass es überhaupt geschehen ist, muss reiner Zufall gewesen sein.«

»Es ist nicht zu ermitteln, ob der Kerl umgedreht oder weitergefahren ist«, sagte Jimmy.

»Nein«, erwiderte der Admiral. »Das weiß keiner. Und keiner hat von dem verdammten Ding bislang auch nur ein Quieken gehört? Dann müssen wir wohl warten, bis er einen zweiten Fehler macht. Das jedenfalls war sein erster. Dieser kleine verstohlene Hundesohn wollte nicht lokalisiert werden… lassen Sie es mich wissen, falls Moskau eine Erklärung dazu abgibt.«

»Wollen Sie darüber mit Big Man sprechen, Sir?«

»Jimmy, ich bin diesen Nachmittag ziemlich ausgelastet. Aber vielleicht können Sie ja mal kurz mit ihm reden - Sie wissen ja, wie er auf U-Boote reagiert…«

»Okay, Chef. Ich werde ihn anrufen«

Zwanzig Minuten später ging Admiral Morgan gut gelaunt in Chevy Chase ans Telefon. »Sagen Sie mir nicht«, platzte es aus ihm heraus, »dass die russische Geheimpolizei im Buckingham Palast jemanden umgebracht hat.«

Jimmy gluckste. »Nicht ganz, Sir. Aber ich habe soeben eine Meldung von unserer Lauschstation in Südwestirland erhalten. Sie glauben, vor ein paar Tagen ein russisches Atom-U-Boot mit Kurs nach Süden erfasst zu haben.«

»Welches U-Boot?«, blaffte der Admiral, dessen gute Laune schlagartig vorbei war.

»Na ja, wahrscheinlich eines ihrer Akula-Klasse. Keine Akula I, die sind alle im Pazifik, sondern eines der drei einsatzbereiten Akula II. Die sind sehr viel neuer und gehören zur Nordmeerflotte - entweder die Gepard, die Cougar oder die Viper… «

»Wissen wir, wo sie sich befinden?«

»Nichts Verlässliches. Die Gepard konnte, kurz bevor ich Sie angerufen habe, bei einer Manöverfahrt sechzig Seemeilen nördlich von Murmansk ausgemacht werden Von der Cougar wissen wir laut einem zehn Tage alten Bericht, dass sie nach Wartungsarbeiten in Ära Guba wieder einsatzbereit gemacht werden soll. Nichts über die Viper. Aber sie haben dort oben die großen U-Boot-Bunker, es könnte also durchaus jedes dieser drei Boote gewesen sein.«

»Wo haben die Jungs in Irland das Boot aufgeschnappt?«

»Einige hundert Seemeilen westlich der Grafschaft Kerry. In tiefen Gewässern - sie haben ein lautes Klappern gehört, dann ein internationales Notrufsignal. Dann haben sie ein Satellitensignal abgefangen, eine kurze Meldung auf Russisch, mit der sie bestätigten, dass sie nicht sinken. Daraufhin sind sie verstummt. Ich habe bei der Station nachgefragt: In einem Umkreis von hundert Seemeilen wurden keine anderen Schiffe erfasst.«

»Was hat denen nur so eine Angst eingejagt?«

»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen Ich habe mit dem Personal gesprochen. Das Signal ist wie aus heiterem Himmel gekommen Und genauso schnell ist es wieder verschwunden. Dann hat man nichts mehr gehört.«

»Hmm«, sagte Arnold Morgan. »Ein verstohlener kleiner Scheißer, was?« »Ja, Sir.«

»Jimmy, wissen Sie was? Es ist jetzt 11.30 Uhr - kommen Sie doch zum Mittagessen vorbei. Ich spiele mit einer Theorie, in die das alles wunderbar passen würde. Aber es ist eine so verrückte Sache, dass ich sie kaum erwähnen mag. Ich will keinesfalls, dass Sie sie als ernsthafte Handlungsgrundlage nehmen, Sie sollten sie nur im Hinterkopf behalten, verstehen Sie? Nur für den Fall, dass Sie mal über was stolpern, einen Informationsfetzen, der ein wenig Licht auf die Sache wirft.«

»Okay, ich sag nur noch Morris Bescheid. Ich werde um 12.30 Uhr da sein, muss um 16 Uhr aber wieder zurück.«

»Immer ruhig Blut. So lange wird’s nicht dauern. Es ist kein gottverdammtes Bankett, nur ein schnelles Sandwich und eine Tasse Kaffee. Seien Sie nicht zu spät…« Peng. Hörer aufgelegt. Selbst im Ruhestand fand der Admiral keine Zeit für ein »Auf Wiedersehen«. Noch nicht mal für den jungen Marineoffizier, den er wie einen eigenen Sohn behandelte.

Jimmys alter, aber hervorragend in Schuss gehaltener schwarzer Jaguar kam mit zurückgeschlagenem Verdeck drei Minuten vor 12.30 Uhr über die Anfahrt des Admirals gebraust und hätte dabei fast noch einige der Geheimdienstagenten niedergewalzt.

»Großer Gott, Sir, in diesem verdammten Ding werden Sie noch mal jemanden umbringen«, bemerkte einer von ihnen. »Ich hoffe nur, dass ich es dann nicht bin.«

»Keine Sorge, Jerry«, rief Jimmy. »Ich habe Augen wie ein Dingo und ein entsprechendes Reaktionsvermögen.«

»Was zum Teufel ist ein Dingo?«

»Ein australischer Präriehund, ein echter kleiner Killer - und so gut wie unsichtbar, genau wie ich.«

»Unsichtbar! Sie sind so unsichtbar wie ein Güterzug, der in einen anderen rast«, erwiderte lachend der Agent. »Gehen Sie rein. Der Admiral wartet bereits.«

Im Haus, in der Stille seines Arbeitszimmers, umgeben von Bücherregalen und einem offenen Kamin, in dem ein wärmendes Feuer flackerte, saß der gefürchtetste Nachrichtenexperte der Welt. Ein Mann, dessen Einfluss und Fachkenntnis einst weltweit Politiker erschauern ließen und der sogar jetzt noch in der Lage war, Chaos und Angst bei jenen Regierungen zu verbreiten, die mit den Vereinigten Staaten nicht ganz einer Meinung waren.

Admiral Morgan sah mit finsterer Miene von der Kommentarseite der New York Times auf. »Diese traurigen und bedauerlichen Linksliberalen«, grummelte er. »Kämpfen immer noch für den alten Murks, der schon seit Jahren widerlegt ist. Aber nur in der größten Zeitung des ganzen gottverdammten Landes … Hallo, Ramshawe, nehmen Sie Platz.«

»Guten Morgen, Admiral«, begrüßte ihn Jimmy heiter.

»Guten Morgen! Morgen!«, blaffte der alte Tyrann vom Westflügel. »Wir sind schon fast eine halbe Stunde in der Nachmittagswache. Acht Glasen, als dieser Kaffee serviert wurde - wollen Sie welchen?«

»Danke, Sir«, sagte Jimmy. »Arnie, meine ich. Es ist einfach nicht zu glauben -Sie wollen im Ruhestand sein?«

»Fangen Sie nicht auch noch damit an - Sie klingen ja schon wie Kathy.« »Na ja, überall hat man doch den Eindruck, als hätten Sie alle Fäden in der Hand. Und George Morris sagt, Sie seien es, auf den der Präsident baut.«

»Dann werde ich ihn bis zur kommenden Woche auf Linie bringen müssen«, antwortete der Admiral. »Dann werden wir nämlich einen kleinen Urlaub in Schottland unternehmen, um die im vergangenen Monat empfindlich gestörte Erholung am Karibikstrand wiedergutzumachen.«

Jimmy schenkte eine Tasse Kaffee ein, füllte auch die Tasse des Admirals auf und schoss aus einer blauen Süßstoff-Plastikdose einiges »Schrot« hinterher. Der Admiral ließ die Tasse kreisen, wies Jimmy an, ein Scheit nachzulegen und dann gut zuzuhören - genau so, wie er es auch dem Präsidenten der Vereinigten Staaten oder Russland oder China gesagt hätte, was zum Teil seinen Charme ausmachte.

»Also, hören Sie zu, Jimmy. Von George mal abgesehen will ich nicht, dass Sie irgendjemandem davon erzählen. Ich habe es gegenüber dem Präsidenten erwähnt, der darüber fast an seinem Essen erstickt wäre. Und ich werde es Ihnen erzählen, weil ich weiß, dass Sie die Informationen abspeichern und nach dazu passenden Fakten Ausschau halten werden«

»Ich höre, Sir.«

Brüsk, wie es seine Art war, wiederholte Arnold Morgan die globalen Ereignisse der vergangenen Monate, wie er es vor nicht langer Zeit im Beisein von Paul Bedford getan hatte. »Der Mord an dem sibirischen Politiker im Weißen Haus, auf den einige Wochen später das vermutliche Massaker an den Konzernchefs der sibirischen Ölgesellschaften folgte. Drastische Aktionen, James. Wir sprechen hier von einem Massenmord. Die alten bewährten Methoden der Sowjets. Schaff die Leute beiseite, und du schaffst dir das Problem vom Hals. Aber dieser russische Präsident ist verdammt gerissen, und er denkt langfristig. Einerseits kauft Moskau das sibirische Öl zu einem extrem niedrigen Preis und kassiert darauf auch noch Steuern, andererseits bietet der südliche Nachbar Sibiriens, China, einen sehr viel besseren Preis und macht sich sogar über den Verlauf der neuen Pipeline im Fernen Osten Gedanken. Und wenn der russische Präsident lange genug über das sibirische Ölproblem nachgedacht hat, dürfte er wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen sein, dass es den Russen auch in Zukunft ziemlich auf die Nerven gehen wird. Seine logische Schlussfolgerung müsste lauten Es wird der Tag kommen, an dem die Sibirier die Unabhängigkeit verlangen - und ihr Öl auf dem offenen Markt verkaufen möchten«

»Kann gut sein. Und ihm dürfte wohl auch nicht entgangen sein, dass China den ganzen verdammten Planeten nach neuen Ölreserven abgrast.«

»Genau, Jimmy, das ist ihm sicherlich nicht entgangen. Und jetzt werde ich Ihnen eine sehr ernsthafte Frage stellen … Wo hat man in den letzten zwei Jahren die größten Öl-und Erdgasfunde gemacht?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir.«

»Ich werde es Ihnen sagen Auf den Falklandinseln. Und was ist dort letzten Monat geschehen?«

»Die Argentinier sind gelandet, haben die Falklands erobert und sich das Öl geschnappt.«

»Wie aus dem Nichts heraus, Jimmy. Einfach aus dem Nichts heraus. Zum ersten Mal seit achtundzwanzig Jahren ist die politische Fieberkurve in Buenos Aires wieder angestiegen. Und jetzt das Folgende, Jimmy. Warum unternimmt man eine solche schwerwiegende und skrupellose Operation? Warum jetzt?«

»Ich gebe auf«, sagte Jimmy grinsend. »Aber ich nehme an, das versteckte russische U-Boot passt irgendwie da rein.«

»Ich weiß nicht genau wie, aber nehmen wir mal an, Russland ist an der Sache beteiligt. Wie wäre es, wenn die Russen meinen, sie würden sich ums Öl kümmern, würden danach bohren, es vermarkten, die Pipelines bauen und Argentinien mit einem sehr großzügigen Anteil daran teilhaben lassen? Im Gegenzug würden sie sicherstellen, dass die Task Force der Royal Navy eliminiert würde, sodass die Inseln unter argentinischer Hoheit verblieben.«

Das hatte Jimmy nicht erwartet. »Mein Gott! Das alles basiert doch nicht auf gesicherten Fakten, oder, Sir?«

»Gewiss nicht. Es basiert auf einer Reihe von wilden Spekulationen, Schlussfolgerungen, Ahnungen und hemmungslosen politischen Vorurteilen.«

Trotz der Ernsthaftigkeit der Situation musste Jimmy lachen. »Natürlich, Sir, das hätte ich mir gleich denken können.«

Morgan jedoch lächelte nicht. Finster starrte er Jimmy an und sagte: »Das würde auch Ihr verdammtes russisches Atom-U-Boot erklären, das anscheinend schnurgerade durch den Atlantik auf die Falklandinseln zuhält.« »Scheiße«, entfuhr es Jimmy fassungslos. »Wollen Sie mir etwa sagen, dieses Atom-U-Boot soll den Argentiniern bei der Verteidigung der Falklands helfen? Vielleicht die Briten angreifen? Mein Gott. Das wäre dann der Dritte Weltkrieg.«

»James«, kam es von Morgan in väterlichem Ton »Man muss nicht viel tun, um die britische Task Force auseinanderzunehmen. Ein paar wohlgezielte Torpedos mitten in die Eingeweide der HMS Ark Royal und der kleine Konflikt ist vorbei. Sie rauscht auf den Grund des Südatlantiks und reißt alle britischen Kampfflugzeuge und die Hälfte ihrer Hubschrauber mit sich. Sollte zu diesem Zeitpunkt die britische Armee bereits gelandet sein, wird sie von der Luft aus massakriert, worauf die Verbliebenen gefangen genommen werden Die Flotte wird ohne Luftverteidigung einfach weggepustet, und die Überlebenden sind gezwungen umzukehren - und niemand wird je erfahren, was mit der Ark Royal geschehen ist. Zumindest niemand, der irgendwas zu sagen hat. Das russische SSN wird noch nicht mal auftauchen. Es dreht einfach nach Norden ab und kriecht still und heimlich nach Hause. Und alle Welt wird glauben, die Briten hätten in einem fairen Kampf gegen die Argentinier verloren, einen Kampf, auf den sie sich niemals hätten einlassen dürfen.«

»Scheiße«, wiederholte Jimmy, leidenschaftlicher noch als das erste Mal. Er schüttelte den Kopf, zögerte und sagte dann: »Wissen Sie, was das Problem mit diesem kleinen Szenarium ist? Es hat nicht eine Schwachstelle!«

Morgan brach in schallendes Gelächter aus. »Na ja, außer dass wir dafür nicht einen auch nur ansatzweise stichhaltigen Beweis in Händen halten.«

»Wie sagen Sie immer, Arnie? Inkompatible Fakten würden Sie nicht akzeptieren, richtig? Meiner Meinung nach ist das, was Sie da soeben beschrieben haben, eine höchst kompatible Ansammlung von Fakten.« »Jimmy, die Folgerungen daraus sind so weitreichend, dass ich zögere fortzufahren. Aber sie sind mir schon im Kopf rumgegangen, bevor Sie das U-Boot vor der irischen Küste erwähnt haben Ich gehe davon aus, dass die russische Marine die Position der Akula-II-Boote bislang weder bestätigt noch dementiert hat?«

»Kein Wort bislang, soweit ich weiß.«

»Das scheint zu bestätigen, dass ich richtig liege. Hätten sie ein Atom-U-Boot auf eine Ausbildungsfahrt in den Atlantik geschickt, hätten sie es uns mitgeteilt. Der Kalte Krieg ist vorbei, wissen Sie. Wir sind jetzt beste Kumpel. Aber wenn der Kreml anfängt zu mauern, dann weiß man, dass etwas im Busch ist.«

»Dem ist wohl so«, sagte Jimmy. »Aber falls Sie recht haben, dann hat das weitreichende Konsequenzen. Ich meine, was, wenn die Briten es aufspüren und versenken? Ich meine, wo stehen dann wir?«

»Jimmy, ich lasse mal unsere Sandwiches kommen - Kathy ist außer Haus, das heißt, dass wir Roastbeef mit Mayonnaise und Senf bekommen. Unsere Haushälterin darf bei Todesstrafe nichts davon erzählen … Bin gleich wieder da und bringe noch Kaffee mit. Und dann erzähle ich Ihnen, wo wir stehen.« Jimmy zog die Jacke aus, warf sie über einen Stuhl im Flur und ließ sich wieder im warmen Arbeitszimmer nieder. Er warf einen Blick auf den dritten Artikel auf der Titelseite der New York Times.

 

KEINE POLITISCHE LÖSUNG IN SICHT
Argentinien besetzt die Falklandinseln

 

In diesem Moment kehrte der Admiral zurück »Ignorieren Sie diesen Schwachsinn«, sagte er. »Kipper hat von der Sache mehr Ahnung als die.« »Wer zum Teufel ist Kipper?«

»Kathys neuer Hund. Ein Cavalier-King-Charles-Spaniel. Meiner Meinung nach so blöd wie ein Schaf. Aber vielleicht lernt er ja was, was man von der NYT nicht behaupten kann.«

»Wo ist er?«

»Mit Kathy fort. Irgendwo in Virginia.«

Morgan setzte sich und sagte ruhig: »Wir können es nicht zulassen, dass die Briten gegen diesen bewaffneten Aggressor eine Niederlage einstecken. Ich weis, die Argentinier werden weiterhin ihr Gewäsch verbreiten, wonach die Malvinas ihnen gehören. Aber das ist Schwachsinn. Die Falklandinseln sind dem Gesetz nach ein britisches Protektorat, es leben dort britische Bürger, sie werden von Westminster regiert und finanziert. Was die Argentinier dort getan haben, ist eine verbrecherische Aktion, ob sie es nun wahrhaben wollen oder nicht. Und so etwas können wir nicht unterstützen. Das werden auch die Vereinten Nationen oder die EU nicht tun. Das Problem ist nur, dass man von uns erwartet, dass wir was unternehmen«

»Was also tun?«

»Ich spiele mit der Idee, die Argentinier auf den Inseln ausschließlich durch den Einsatz von Spezialkräften zur Kapitulation zu zwingen. Vielleicht könnten wir die argentinische Luftwaffe ausschalten und mit lediglich einer Einheit von US Navy-SEALs im Verbund mit dem britischen SAS die Inseln zurückerobern«

Jimmy starrte ihn mit offenem Mund an.

»Aber sie brauchen Luftunterstützung, genau wie die Briten, oder? Und dann sind wir bei Flugzeugträgern, Jagdbombern und F-16. Das ist Krieg, richtiger Krieg. Und woher soll der SAS überhaupt kommen?«

»Der SAS und der Special-Boat-Service - eine Art SAS mit Schwimmflossen. Um ehrlich zu sein, würde es mich überraschen, wenn sie nicht schon da wären oder zumindest auf dem Weg dorthin…«

Fünf weitere Tage hielt die Task Force der Royal Navy Kurs nach Süden, bis sie am 28. März die relativ ruhigen Gewässer nördlich der Insel Ascension erreichte. Zu diesem Zeitpunkt lag die Viper noch immer mehr als zweitausend Seemeilen zurück. Da aber im südlichen Bereich des Atlantiks jegliche SOSUS-Einrichtungen fehlten, machte das U-Boot schnelle Fahrt, erreichte, fünfhundert Fuß unter der Oberfläche, häufig zwanzig Knoten und hielt sich an den Ostrand des Mittelatlantischen Rückens. Kapitän Wanislaw hatte nicht vor, auch nur in die Nähe von Ascension zu kommen. Er überquerte etwas mehr als tausend Seemeilen östlich der Ostspitze Brasiliens den Breitengrad der Insel, acht Grad südlich des Äquators.

Die britische Task Force lief in der Zwischenzeit den Ankerplatz vor Ascension an, die auf die Schnelle von einer US-Kommunikations- und Satellitenstation zu einem vorgeschobenen Flotten-und Luftwaffenstützpunkt umgewandelt worden war. Präsident Bedford hatte in dieser Hinsicht Wort gehalten.

Auf die Flotte warteten hier weitere Versorgungsgüter, die aus Großbritannien ausgeflogen worden waren, sodass die schwach gerüstete Task Force zumindest mit dem notwendigen Proviant ausgestattet war. Die beiden Atom-U-Boote jedoch, die Asture und Ambush, liefen Ascension nicht an. Sie hielten Kurs nach Süden Die Astute hatte zweiundzwanzig SAS-Leute an Bord, die Ambush sechzehn Mitglieder des SBS. Sie waren die eisernen Männer der britischen Streitkräfte, die, ausgerüstet mit Funkgeräten, Computer und Satellitenkommunikationssystemen, allein und im Schutz der Dunkelheit auf den Inseln landen würden, um dort einige Wochen lang unter extrem gefährlichen Bedingungen der Task Force die Truppenverteilung der Argentinier zu melden Wobei die nächtliche Landung auf den Falklands den schwierigsten Teil der Operation darstellte.

Die Landung würde per Boot erfolgen, schnellen Zodiac-Schlauchbooten mit festem Deck und Außenbordern, die vier Seemeilen vor der Küste von den U-Booten zu Wasser gelassen und den argentinischen Radar unterlaufen würden. Als Landepunkt war die zerklüftete Küste unterhalb des zweihundertfünfzig Meter hohen Fanning Head am nordöstlichen Ende des Falkland-Sunds vorgesehen. Von dort aus wollten die SAS-Leute Stück für Stück und ausschließlich in der Dunkelheit die Insel erkunden.

Die Männer des Special Boat Service sollten irgendwo an der Küste von Lafonia an Land gehen, vermutlich in der Low Bay südlich des Mount-Pleasant-Flugplatzes an der anderen Seite des Choiseul-Sunds. Ihre Aufgabe bestand darin, das Landungsgebiet der aus etwa zehntausend Mann bestehenden britischen Streitkräfte auszukundschaften. Die Landschaft dort war alles andere als einladend. Flach, mit nur geringen Deckungsmöglichkeiten, von Felsen übersät, aber eine Stelle, an der die britischen Landtruppen ihren Feind an Land, zu Wasser und in der Luft leicht ausmachen konnten.

Die Militärführung in Whitehall hatte die Möglichkeit einer Luftlandung diskutiert, sie wegen des zu hohen Risikos aber verworfen, da niemand vorhersagen konnte, was die Argentinier per Radar erfassen oder nicht erfassen konnten. Auch so war es bereits schwierig genug; man musste nicht auch noch riskieren, dass die besten Männer erschossen wurden, bevor sie auch nur den Fuß auf feindlichen Boden gesetzt hatten. Die Lösung lag also auf der Hand. Wenn die vorgeschobenen Spezialkräfte reingingen, dann auf dem Seeweg.

Der SAS-Trupp an Bord stand unter Führung des einunddreißig jährigen Captain Douglas Jarvis, der aus einer ehrwürdigen Pferdezüchterfamilie in Newmarket, Suffolk, stammte. Ursprünglich hatte er vorgehabt, Pferdezüchter zu werden, doch dann hatte sein älterer Bruder den Rennstall geerbt, und seine Schwester Diana hatte darauf bestanden, das Gestüt der Familie zu verkaufen, das ihr zu fünfzig Prozent gehörte. Somit verblieben Douglas Jarvis ein wenig Geld aus seinem 25-Prozent-Anteil des Gestüts, eine in alle Himmelsrichtungen verstreute Familie und eine Zukunft, die nicht allzu viel für ihn bereithielt. Außerdem hatte er sowieso »von diesen verdammten Rennpferden die Schnauze gestrichen voll« und schaffte die Eignungsprüfung für die Aufnahme in die Royal Military Academy in Sandhurst.

Er wurde dem 2. Bataillon des Fallschirmjägerregiments zugeteilt und fünf Jahre später mit fünf anderen aus mehr als hundert Bewerbern in den SAS aufgenommen. Douglas Jarvis galt im Allgemeinen als einer der härtesten jungen Offiziere, die jemals das beigefarbene Barett des 22. SAS-Regiments getragen hatten.

Jarvis, der von klein auf an Fuchsjagden und Hindernisrennen teilgenommen und sich als Amateurboxer versucht hatte, schaffte es mit achtzehn Jahren auf die Titelseite des englischen Pferde-Rennsportblatts Racing Post, nachdem er unter Angabe falscher Personalien bei den jährlichen Box Meisterschaftskämpfen der Stalljungen teilgenommen, dabei vier knallharte Stallarbeiter flachgelegt und den Titel im Schwergewicht geholt hatte. Das Komitee aber hatte kein Einsehen mit dem privilegierten Sohn eines Pferdestallbesitzers, der den »Arbeitern« ihre Meisterschaft weggenommen hatte. Jarvis wurde disqualifiziert und musste grummelnd seinen Silberpokal zurückgeben. Seinen hammerharten rechten Haken allerdings konnten sie ihm nicht nehmen. Jahre später wurde er im Mittelgewichtsfinale von Sandhurst knapp nach Punkten besiegt, sicherte sich aber den Pokal der Royal Military Academy für den tapfersten Verlierer. In seiner Heimatstadt Newmarket war der schlanke, breitschultrige Jarvis eine Legende, vor allem, als ihm das begehrte Military Cross verliehen wurde, nachdem er seine Fallschirmjäger 2003 im Irakkrieg furchtlos in eine offene Feldschlacht gegen Aufständische in Basra geführt hatte. Damals teilte er sich die Titelseite des Lokalblatts mit einem kastanienbraunen Einjährigen namens Rakti mit einem Stockmaß von 1,62 Meter, der in Newmarket die prestigeträchtigen Champions Stakes gewonnen hatte und von Douglas’ Cousin Michael Jarvis trainiert wurde. »Drei Helden aus Newmarket« titelte die Zeitung und bezog sich damit auf Trainer, Pferd und Douglas.

»Großer Gott«, sagte der junge Kommandeur des 2. Fallschirmjägerbataillons dazu nur.

Die schöne Diana Jarvis himmelte ihren jüngeren Bruder an. Sie verkehrte mittlerweile in prominenten Kreisen, ging zur Fuchsjagd nach Irland und beriet gelegentlich einen französischen Trainer beim Kauf der teuren einjährigen Vollblüter bei den großen Auktionen in Saratoga und Kentucky. Sie und Douglas blieben jedoch in Kontakt und trafen sich, wann immer es möglich war. Beide waren damals noch nicht verheiratet; erst im vergangenen Jahr hatte Diana nun endgültig ihre Koffer gepackt und war nach Kentucky übergesiedelt, um einen Amerikaner zu heiraten, der im Herzen des Blue Grass Country eine riesige Pferdezucht besaß. Sie hatten sich seit einigen Jahren während der Auktionen in Keeneland getroffen.

Sechs Wochen darauf wurde sie bei einer kleinen Zeremonie im Standesamt von Lexington zur Mrs. Rick Hunter, Herrin der Hunter Valley Farm. Es folgte ein Empfang für dreißig bis vierzig Freunde und Nachbarn, an dem Douglas nicht teilnehmen konnte. Diana brauchte fünf Monate, bis sie herausfand, dass ihr frisch gebackener Gemahl zu seiner Zeit wie ihr Bruder Mitglied der Spezialkräfte seines Landes gewesen war. Von Zeit zu Zeit schnappte sie ein paar Fetzen über vergangene Konflikte auf, vor allem dann, wenn Ricks stellvertretender Leiter der Vollblutzucht, Dan Headley, zum Essen kam. Bald darauf erfuhr sie, dass auch Dan bei der US Navy gewesen.

Der hoch aufragende, noch immer durchtrainierte Rick hatte ihr freimütig erzählt, dass er in der Marine der USA gedient hatte, aber nur widerwillig zugegeben, dass er kurzzeitig bei den Navy SEALs gewesen war … Nur so eine kleine Spezialeinheit, so was wie der SAS deines Bruders. Das gewaltige Ausmaß dieser ungeheuerlichen Untertreibung war der neuen Mrs. Hunter nicht klar gewesen, Captain Jarvis hingegen hätte ihr, hätte er davon gewusst, sehr genau gewisse Aspekte ihres zukünftigen Ehelebens vorhersagen können.

Im Moment aber hielt sich Douglas Jarvis fünfhundert Fuß unter dem Meeresspiegel auf, auf voller Fahrt durch den Atlantik, tausendfünfhundert Seemeilen vor der brasilianischen Küste, und unterhielt sich mit dem Kommandanten der Astute, Captain Simon Compton.

Sie befanden sich in der Operationszentrale des Navigationsoffiziers Lt. Commander Bill Bannister. Auf dem Tisch war eine große Seekarte der Gewässer um Ost-Falkland ausgebreitet, und sie alle betrachteten die nördlichsten Inselausläufer entlang der großen Landspitze, die den Zugang zum Falkland-Sund bewachte.

Es handelte sich um eine stark zerklüftete Küste, deren steile Felshänge sich sichelförmig nach Nordwesten ins Meer erstreckten. Die äußerste Spitze der knapp vier Kilometer langen, vegetationslosen Sichel war Cape Dolphin. »Militärisch wertlos« nach Douglas Jarvis’ Ansicht.

Das andere Ende der Sichel bildete Fanning Head, der nun wirklich den Zugang zum Sund bewachte. Einst zweihundertvierundvierzig Meter hoch, hatte er einen sensationellen Blick über die Gewässer geboten. Diesen Ausblick bot er noch immer, war aber nur noch zweihundertvierzig Meter hoch, da der Gipfel von den Kanonen der HMS Antrim während des ersten Falklandkriegs weggeschossen worden war.

»Meinen Sie, die Argentinier sind wieder dort oben?«, fragte Captain Compton.

»Vielleicht«, erwiderte Captain Jarvis. »Aber nur, wenn sie davon ausgehen, dass wir genauso handeln wie Admiral Woodward das letzte Mal - dass wir mitten in der Nacht die Flotte direkt unter ihrem Stützpunkt auf Fanning Head vorbeischicken. Mit ausgeschalteten Lichtern.«

»Zum Teufel, sie können nicht annehmen, dass wir so tollkühn sind, oder?«, sagte der Kommandant. »Sie müssen doch davon ausgehen, dass wir was Neues probieren«

»Sollte man meinen«, erwiderte Jarvis. »Aber aus irgendeinem Grund lassen ihre von unseren Satelliten abgefangenen Meldungen vermuten, dass sie eine Menge über uns wissen Schon seltsam … schließlich haben sie keine eigenen Beobachtungssatelliten, und wir können mit Sicherheit sagen, dass die Amerikaner ihnen nicht helfen. Aber irgendjemand, weiß Gott, tut es. Es sollte uns also nicht überraschen, wenn sie den Falkland-Sund komplett abriegeln. Natürlich könnten sie ihn, anders als beim letzten Mal, schon vermint haben. Aber im Grunde brauchen sie oben auf dem Fanning Head nur eine gut ausgebaute Raketen-und Geschützstellung mit modernem Radar. Sie würde eine unglaublich große Gefahr für uns bedeuten«

»Da stimme ich Ihnen zu. Was bleibt uns also?«

Der Kommandant hatte sich schnell den Respekt des SAS-Captains sowie aller anderen an Bord erworben. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie sich da oben zu schaffen machen. Ein argentinischer Stützpunkt auf der Landspitze versperrt uns den nördlichen Zugang zum Sund.«

Jarvis deutete auf die Karte. »Das bedeutet, dass wir um ganz West-Falkland herum oder in einem Bogen nach Süden und uns dann von Südosten den Inseln nähern müssten.« Er klopfte gegen die Karte. »Sie können in relativ kurzer Zeit, ohne große Kosten und Mühen einen starken Stützpunkt auf Fanning Head errichten, der uns im gesamten Verlauf des Konflikts ziemliche Kopfschmerzen bereiten würde. Wir haben keine andere Wahl, Simon: Wir müssen am Fuß dieser Klippen landen und, falls sie dort einen Stützpunkt errichtet haben, diesen ausschalten - wir werden ihn wohl nicht im Sturm nehmen, aber irgendwie müssen wir das Scheißding in die Luft gehen lassen«

»Mein Gott. Wer soll das machen?«

»Ich«, antwortete Captain Jarvis. »Mit sieben meiner besten Männer.«

»Sie wollen diese Steilküste hochklettern?« »Da es keinen Sessellift gibt, wird uns nichts anderes übrig bleiben. Wo glauben Sie denn, wo wir sind? In Courcheval?«

Sie wandten sich wieder der Karte zu, worauf Captain Compton den SAS-Führer in ihre Route zu den Gewässern um die Falklands einwies.

»Wir kommen von Nordwesten, Tauchtiefe etwa zweihundert Fuß, bis wir dieses hellblaue Gebiet erreichen, wo der Meeresboden ansteigt. Sehen Sie hier diese Tiefenangaben? Der Meeresgrund steigt bis zu einer Tiefe von etwa hundertzwanzig Fuß an und bleibt dann bis Fanning Head bei ungefähr hundert Fuß. Die schmale Fahrrinne in den Sund hinein ist nur siebzig Fuß tief, wir können also nur bis etwa eine Seemeile vor der Küste getaucht bleiben -müssen allerdings auf diesen beschissen großen Felsen aufpassen, der hier eingezeichnet ist. Er liegt nur fünfzig Fuß unter der Oberfläche und wird von keinem Leuchtfeuer, noch nicht einmal von einer Boje markiert. Genau hier befinden wir uns im Schatten der Klippen. Und um zwei Uhr wird es sprichwörtlich schwarz wie die Nacht sein. Ich würde es vorziehen, die Boote hier zu Wasser zu lassen - gleich hinter Race Point. Da müssen Sie zwar eineinhalb Kilometer weiter marschieren, aber das ist wahrscheinlich besser, als sich von einer radargesteuerten argentinischen Rakete die Eier wegschießen zu lassen«

Douglas Jarvis grinste. »Ich versichere Ihnen, Captain, wenn hier jemandem die Eier weggeschossen werden, dann ganz bestimmt nicht mir. Meinen Sie, ich könnte meiner Schwester in Kentucky noch unter die Augen treten, wenn die Argentinier mich zu einem Wallach gemacht haben? In der Familie, aus der ich komme, gibt es keine größere Schande.«

»Na, dann, nehme ich an, würde man Sie vom Derby streichen müssen«, lachte der Kommandant.

»Also, dieses U-Boot ist vom Kiel bis zur Mastspitze rund siebzig Fuß hoch. Wir brauchen daher eine Minimumtiefe von hundert Fuß. Haben wir weniger, tauchen wir auf - schließlich will ich nicht, dass Sie oder Ihre Eier über den Meeresboden schleifen, schon gar nicht, wenn er felsig ist.«

Beide Offiziere lachten, sogar Lt. Commander Bannister, der mit einem Stirnrunzeln die ihnen bevorstehenden gefährlichen Aufgaben mitverfolgte, fiel in die nervöse Fröhlichkeit mit ein.

»Besorgen wir uns einen Kaffee«, sagte Captain Compton schließlich. »Dann können Sie mir erzählen, wo Sie die zweite Hälfte Ihrer Gruppe anlanden möchten«

Bannister verschwand auf der Suche nach Kaffee, und Captain Jarvis wandte sich wieder der Karte von der zerklüfteten Küstenlinie zu. »Simon«, sagte er, »als zweite Aufgabe steht für das SAS-Erkundungsteam an, sich die argentinischen Verteidigungseinrichtungen am Flugplatz von Mount Pleasant anzusehen. Ich habe acht Mann dafür abgestellt. Will man dorthin, bleibt einem wohl nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen. Vom Landungsstrand sind das fünfundsiebzig Kilometer durch gebirgiges Terrain. Unter den gegebenen Bedingungen werden sie drei Tage dafür brauchen. Dabei werden sie eine Menge an Gewicht mitschleppen und sich nur in der Nacht bewegen. Wir sollten alle mehr oder weniger gemeinsam bei Fanning Head landen und uns dann zur Risikominimierung ein paar Kilometer weiter in Gruppen aufteilen.

Wir werden alle gleichzeitig mit den Zodiacs ablegen, damit Sie so schnell wie möglich wieder verschwinden können. Meine Jungs sind zwar von unschätzbarem Wert, aber ich denke, der Navy ist ein fünfhundert Millionen Pfund teures Atom-U-Boot noch mehr wert.«

»Na ja, wir haben ja nicht viele davon«, erwiderte Compton, wurde in diesem Augenblick jedoch von einem Seemann unterbrochen, der ihm den Ausdruck einer Satellitenmeldung aus der Kommunikationszentrale überreichte.

 

31. März 2011, 1300. Argentinische Kriegsschiffe auf dem Weg zu Einsatzpositionen um die Falklandinseln. Zwei Zerstörer und drei Fregatten haben heute 500 Porto Belgrano verlassen. Abgefangene Satellitenübertragung bestätigt Ost-Falkland als Einsatzziel. Alle Einheiten sind mit modernen Raketen-Radarsystemen ausgestattet. Mit umfassender Boden-und Luftüberwachung der Falklands durch die Argentinier ist zu rechnen. Holbrook.

 

»Die kommen gerade rechtzeitig«, sagte Captain Compton. »Wir bleiben auf der gesamten Fahrt bis zur Küste so tief wie möglich.«

Die selbe Nachricht wurde von Captain Robert Hacking an Bord der Ambush empfangen, der mit dem SBS-Gruppenführer Lieutenant Jim Perry exakt dieses Problem besprach: Wo sollten die sechzehn Männer der Spezialkräfte abgesetzt werden, die Jungs aus dem Team drei, die an der rauen Küste von Lafonia landen und unter dem Schutz der Dunkelheit ihre Arbeit verrichten würden?

Wie auf der Astute hatten sie sich auch auf der Ambush im Navigationsraum versammelt, brüteten über den Seekarten und überlegten, wo die Argentinier ihre Verteidigungskräfte entlang dieses wahrhaft öden Inselabschnitts südlich des Flugfelds stationiert haben könnten.

Der Choiseul-Sund war insgesamt dreißig Kilometer lang, stellenweise bis zu fünf Kilometer breit und zerschnitt Ost-Falkland in zwei Hälften, die lediglich durch den schmalen Isthmus von Goose Green verbunden waren. Auf dem nördlichen Inselteil lagen die Ölfelder, der Flugplatz und die Militäreinrichtungen. Sehr viel relevanter allerdings war die Tatsache, dass der Sund so verdammt seicht war. Am nördlichen Rand gab es so etwas wie eine schiffbare Fahrrinne, die am Eingang zu Mare Harbour vorbeiführte. Doch selbst diese Fahrrinne wies kaum eine Tiefe von hundert Fuß auf, die übrigen Abschnitte waren eher dreißig Fuß, an manchen Stellen gar nur zehn Fuß tief. Verstreut darin lagen kleine unbewohnte Inseln, Untiefen, ausgedehnte Seetangflächen und weiß Gott was noch alles. Der Albtraum jedes U-Bootfahrers. Unpassierbar. Man durfte noch nicht mal daran denken. Irgendwo in diesen tückischen Gewässern musste Lieutenant Jim Perry einen Ort finden, wo er mit den Zodiacs anlanden konnte. Wobei er es vorgezogen hätte, wenn seine Männer dabei nicht durchnässt wurden, da sie nachher wohl kaum noch eine Gelegenheit finden würden, wieder trocken zu werden. Zudem sollte es nach den gegenwärtigen Wetterprognosen regnen; stürmische Böen aus dem Süden wurden erwartet.

Wie Captain Jarvis’ Männern stand Lt. Perrys Gruppe eine gewaltige Aufgabe bevor. Nach der Landung mussten sie etwa einen Kilometer hinter dem Strand ein Versteck anlegen, von dem aus sie ihre Erkundungsgänge unternehmen und die argentinischen Aktivitäten aufzeichnen konnten: die Stärke und die Zeiten der Küstenpatrouillen, die Lage der nächstgelegenen argentinischen Kaserne, die Zeitintervalle, mit der die Patrouillenboote die Küste abfuhren -falls es solche geben sollte; die Gezeitenfolge, um die britischen Landungsfahrzeuge darüber in Kenntnis zu setzen; den Standort von Raketenbatterien, Hubschrauberlandeplätzen, der Küsten-Radarsysteme, die die nördlichen Ebenen überwachten.

Und all das, ohne dabei ertappt zu werden. Wenn Lt. Perrys Zodiacs angelandet waren, würde eines von ihnen den Strand hochgezogen und versteckt werden, falls sie gezwungen wären, schnell wieder abzuhauen. Vielleicht aber, dachte sich Lt. Perry insgeheim, würden sie sich das Flucht-Zodiac auch sparen. Es war schwer, hinderlich und für mobile Truppenkontingente nur eine Last. Wurden SBS-Einheiten aufgespürt, erwartete man, dass sie ihren Feind eliminierten und danach ihre Aufgabe fortsetzten. Davonzulaufen war nicht Teil ihres Trainingsprogramms.

Beide U-Boote der Royal Navy setzten in den folgenden Tagen ihre Fahrt in den Süden fort. Am Freitagmittag, dem 8. April, befanden sie sich hundert Seemeilen nordwestlich der Falklandinseln. Kapitän Wanislaws Viper lag noch immer drei Tage zurück, die Task Force, die am 3. April Ascension verlassen hatte, gar fünf Tage.

Neueste Aufklärungsdaten der US-Marine in Ascension bestätigten, dass ein argentinischer Zerstörer, ein alter Typ 42, in Mare Harbour festgemacht hatte, während zwei Lenkraketenfregatten zwei Seemeilen vor Mengeary Point und Cape Pembroke patrouillierten, den beiden Landzungen, die den Eingang zum Hafen der größten Stadt Stanley bewachten. Der neueste argentinische Zerstörer befand sich etwa drei Seemeilen vor der Küste und war in nördliche Richtung unterwegs. Zum Zeitpunkt der amerikanischen Meldung lief er mit hoher Geschwindigkeit - etwa zwanzig Knoten - am McBride Head vorbei, das dreißig Seemeilen östlich des Eingangs zum Teal Inlet lag. Am nördlichen Ende des Falkland-Sunds schien eine weitere argentinische Lenkraketenfregatte Position bezogen zu haben.

Laut der Satellitenmeldung war dieses Schiff aus nordwestlicher Richtung gekommen und hatte die Enge unterhalb von Fanning Head passiert.

Als Simon Compton die Meldung Douglas Jarvis vorlegte, kamen beide zu dem Schluss, dass die Argentinier den Sund anscheinend nicht durch einen Raketenwerfer oben auf den Klippen verteidigen wollten, sondern durch Seestreitkräfte.

Trotzdem wollte sich der SAS-Führer auf das Risiko nicht einlassen. Die Argentinier waren gut vorbereitet, gerissen und zu allem entschlossen Sie konnten Fanning Head noch immer zu ihrem Vorteil nutzen, weshalb Douglas ihren Plan auf den letzten Seemeilen der langen Reise nicht mehr änderte. Der eigentlich beunruhigende Aspekt der Meldung bestand darin, dass drei weitere argentinische Kriegsschiffe Porto Belgrano mit dem Ziel Malvinas verlassen hatten.

Jegliche Hoffnung der Royal Navy, ihre Task Force könnte unbemerkt in diese Gewässer eindringen, wurden damit zunichte gemacht. Die Argentinier schienen über jeden Schritt der britischen Flotte seit ihrem Auslaufen aus Ascension unterrichtet zu sein und mussten natürlich annehmen, dass die britischen Atom-U-Boote jeden Moment eintreffen würden. Auf Seiten der Briten hingegen wusste man weder an Bord der Astute noch der Ambush von der Viper 157.

Noch nicht.

Normalerweise gehörte es zu den Pflichten jedes U-Boot-Kommandanten, wenn er von einem feindlichen Zerstörer vor McBride Head und einer Fregatte am nördlichen Ende des Sunds erfuhr, sich den beiden Einheiten anzunähern und sie auf den Grund des Südatlantiks zu schicken.

Hier aber lag der Fall anders. Die U-Boote hatten den Befehl, im Verborgenen zu bleiben. Im Moment hatten sie nur eine Aufgabe: die Spezialkräfte abzusetzen und unter allen Umständen sicherzustellen, dass der Feind nichts davon bemerkte. Der geringste Hinweis auf ihre Anwesenheit würde dazu führen, dass die Argentinier ihre Aufmerksamkeit verdoppelten und verdreifachten und ihre Verteidigungspositionen noch weiter ausbauten. Je weniger sie im Moment wussten, umso besser. Die beiden U-Boot-Kommandanten setzten daher ihre Schleichfahrt fort, reduzierten die Geschwindigkeit, damit ihre Motorengeräusche nicht von den möglicherweise an der Nordküste von Ost-Falkland installierten Sonareinrichtungen erfasst wurden.

Dreißig Seemeilen nördlich von Fanning Head, am Schnittpunkt des 59. Längengrads mit dem 51. Breitengrad, teilte sich der Kurs der beiden U-Boote. Die Astute lief mit fünf Knoten weiter nach Süden, während die Ambush die hundert Seemeilen lange Fahrt zur Ostseite der Insel und dem Choiseul-Sund antrat. Die Gewässer hatten noch immer eine Tiefe von fast vierhundert Fuß. Für den Kurs der Ambush würde das auch so bleiben, unter der Astute allerdings stieg der Meeresgrund auf etwa zweihundert Fuß an und wurde mit jeder Seemeile flacher.

Auf dem letzten Abschnitt durch die Foul Bay musste die Astute in den hundert Fuß tiefen Gewässern auf Sehrohrtiefe kommen, dabei wurde sie an drei Seiten von hohen Klippen und durch Fanning Head von der argentinischen Fregatte abgeschirmt.

Um 18.26 Uhr, als sich das SAS-Team bereits auf den Ausstieg vorbereitete, befahl Captain Compton das Boot auf Sehrohrtiefe. Jeder Mann trug den vollen Kampfanzug inklusive wind-und regendichter Goretex-Jacke über der thermoisolierten Kleidung. Dazu die besten wasserdichten Stiefel, die für Geld zu haben waren, und leichte Schlafsäcke plus wattierte Jacken, falls das Wetter sich verschlechtern sollte.

Jeder Mann besaß seine eigene automatische Waffe samt Munition, am Gürtel waren Handgranaten befestigt. Dazu kamen Magnetsprengsätze für den vorgesehenen Angriff auf den argentinischen Stützpunkt auf Fanning Head. Und genügend konzentrierte Trockennahrung, Wasser und die medizinische Ausrüstung. Der Sender, die Laptops, Kameras und Funkgeräte wurden auf die Männer aufgeteilt. Sie hatten davon abgesehen, ihr schweres Maschinengewehr mitzubringen. Ihre Mission sollte verdeckt ablaufen, ihr oberstes Ziel bestand darin, unentdeckt zu bleiben, und nicht, den Feind niederzumähen.

Der Erfolg der gesamten britischen Operation würde von ihren Beobachtungen, der Beurteilung und Übermittlung der Fakten abhängen. Jedem Mitglied der U-Boot-Besatzung war klar, wie entscheidend der SAS-Einsatz sein würde, und jeder aus Captain Jarvis’ Team wusste, was auf dem Spiel stand.

Um 19.30 Uhr, etwa eine Seemeile westlich von Race Point, unmittelbar hinter der granitenen Festung des Fanning Head, befahl Captain Compton das U-Boot an die Oberfläche. Sie befanden sich in hundert Fuß tiefen, ruhigen Gewässern, über ihnen eine mondlose, pechschwarze Nacht. Der gefährlichste Teil der Operation stand bevor. Die Deckmannschaft der Astute machte sich umgehend an die Arbeit und schaffte die halb aufgepumpten Zodiacs aus der Öffnung an der Turmbasis. Ein Hilfskran wurde über dem Niedergang aufgebaut, um die vier Außenborder hochzuhieven. Die Mechaniker befanden sich bereits oben auf dem Rumpf, bereit, die Motoren im Heck der beiden Schlauchboote einzusetzen. Die Deckmannschaft belud die Boote, noch während die elektrischen Kompressoren die letzte Luft in die Rümpfe pumpten. Ein schweres Netz sowie zwei Strickleitern wurden über die Steuerbordseite des U-Boot-Rumpfs gerollt, damit Captain Jarvis und seine Männer in die Boote steigen konnten. Der Reihe nach erschienen sie in der Turmluke mit ihren Rucksäcken und Waffen, die sie erst im letzten Augenblick in die Boote luden, bevor diese vorsichtig zu Wasser gelassen wurden. Die Männer, unkenntlich wegen der im Gesicht aufgetragenen Tarncreme, warteten in der Kälte, bis Captain Compton den Befehl gab, an Bord der Zodiacs zu gehen. Dann stiegen sie in die Boote hinab, wie sie es so oft während ihrer Ausbildung in Faslane trainiert hatten.

Keiner sprach in der nächtlichen Stille auch nur ein Wort. Die Boote hatten keine Lichter, lediglich der große, matt beleuchtete Marinekompass auf dem kleinen Armaturenbrett vor dem Steuerrad gab die Richtung vor. Der Kurs lautete 185, fast genau nach Süden, die Gewässer würden auf der gesamten Strecke kaum tiefer als zehn Fuß sein, wobei die Zodiacs unabhängig von ihrer Geschwindigkeit einen Tiefgang von höchstens fünfundvierzig Zentimeter hatten.

Die ersten beiden Boote, die losgeschickt wurden, gehörten zu Captain Jarvis’ Gruppe mit Ziel Fanning Head. Das zweite Paar, es würde vier Minuten später starten, trug die Gruppe, die fünfundsiebzig Kilometer über die Berge zum Flugplatz zu marschieren hatte. Sergeant Jack Clifton, neunundzwanzig Jahre alt und etwa acht Monate zuvor zum Staff Sergeant befördert worden, führte diese Mission an. Er hoffte, um 20.30 Uhr an Land zu sein und noch vor Anbruch der Morgendämmerung die ersten 25 Kilometer zurückgelegt zu haben.

Der Rudergänger brachte Jarvis’ Zodiac mit etwa fünf Knoten an Land. Die großen Yamaha-Außenborder, die das Boot locker mit vierzig Knoten hätten antreiben können, liefen bei dieser geringen Geschwindigkeit nahezu im Leerlauf; der Lärm, den sie erzeugten, war zu vernachlässigen. Wollte man die Schlauchboote aufspüren, hätte man buchstäblich über sie stolpern müssen.

Als sie sich dem Land näherten, wurde die Geschwindigkeit leicht erhöht, dann kippten die Rudergänger die Motoren in die Horizontale und ließen die Boote auf den groben Kieselstrand schlittern.

Der Seemann im spitz zulaufenden Bug sprang mit der Vorleine ans trockene Ufer und hielt das Boot fest, an dessen Heck die niedrigen Wellen schlugen. Einer nach dem anderen sprangen die SAS-Männer an Land, was in der pechschwarzen Dunkelheit nicht ganz einfach war. Aber sie schafften es alle, sprinteten über den Strand und hatten, was noch wichtiger war, trockene Füße für den zweiwöchigen Einsatz, der vor ihnen lag. Nun stemmte sich der Seemann mit seinem gesamten Gewicht gegen den Bug, schob das Boot zurück ins Wasser und sprang wieder auf.

»Gut gemacht, Charlie«, sagte der Rudergänger und gab Gas. »Und jetzt lass uns zum Teufel noch mal von hier verschwinden.«

Jarvis vergewisserte sich, dass seine sieben Gefährten bereit zum Aufbruch waren. Dann überprüfte er den Kompass und setzte sich in südwestliche Richtung in Bewegung, führte seine Gruppe über den felsigen, bereits leicht ansteigenden Boden der östlichen Ausläufer des Fanning Head, der vier Kilometer vor ihnen in den Himmel aufragte. Trotz der neuesten Meldungen musste damit gerechnet werden, dass oben auf dem Berg bereits eine argentinische Raketenbatterie eingerichtet war und das Gelände von einem kleinen Stützpunkt aus patrouilliert wurde. Wobei die Kanonen der HMS Antrim, des unter dem Kommando von Brian Young stehenden Schiffs im Krieg von 1982, den Argentiniern ihre Aufgabe erleichtert hatten, nachdem der damals abgefeuerte Geschosshagel eine Senke am Gipfel gerissen hatte, die jetzt eine natürliche Deckung bot.

Jarvis hatte vor, noch in dieser Nacht am Osthang aufzusteigen und dreißig Meter unterhalb des Gipfels ein verstecktes Lager zu errichten, das in dem Gelände von den Argentiniern auf ihren möglichen Patrouillengängen kaum aufzuspüren wäre. Vor dort oben konnten sie sämtliche Truppen-und Artilleriebewegungen und sogar weit draußen patrouillierende Kriegsschiffe beobachten. Alles hing davon ab, nicht entdeckt zu werden Wenn dann die britische Flotte eintraf, würden Douglas Jarvis und seine Männer den gesamten argentinischen Stützpunkt oben auf der Bergspitze eliminieren. Und wenn die Insel fiel, wovon sie unerschütterlich ausgingen, würde das SAS-Team so lange warten, bis sie von einem Helikopter abgeholt und zu einem der Schiffe geflogen wurden.

So marschierten und kletterten sie durch die Dunkelheit, die den in nächtlicher Stille daliegenden Berg umgab. Mit jedem Schritt wurde das Gelände steiler, und trotz ihrer neuen Nachtsichtgeräte, die sie nach einer halben Stunde in der pechschwarzen Dunkelheit aufzogen, war es schwierig, zwischen den Felsen, Geröllblöcken und Spalten am Hang etwas zu erkennen. Über den Falklandinseln hing eine ausgedehnte Wolkendecke. Vom Mond war nichts zu sehen, die Sterne waren nicht zu erkennen, es regnete leicht, ein kalter Südwind blies. Aber die SAS-Männer stiegen stetig bergan, bis sie kurz vor 22.30 Uhr die nahezu senkrecht aufsteigende Felswand erreichten.

Jarvis, ein ehemaliger Bergführer beim Bergsteigerverein in Sandhurst, hatte einst den Montblanc bestiegen. Er schritt die Felswand ab und suchte trotz der Dunkelheit nach einer Rinne oder Kante, die ihm den Aufstieg ermöglichen würde. Nach knapp einer halben Stunde hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Er machte sich mit seinem Begleiter an die Arbeit, gebrauchte, wenn nötig, Steigeisen, hämmerte so leise wie möglich die kleinen Stahlhaken in den Fels und benötigte auf diese Weise vierzig Minuten, bis er einen Punkt knapp dreißig Meter oberhalb seiner Gruppe erreichte.

Der Begleiter befestigte an einem überstehenden Felsen die beiden langen Kletterseile und ließ sie geräuschlos die Felswand hinab. Eines davon, das Sicherungsseil, das sich die Männer um Hüfte und Schultern banden, wurde vom Captain gehalten, während sie am anderen nach oben kletterten. Schließlich waren Jarvis und sein aus sieben Männern bestehendes Team auf dem zehn Meter langen, breiten Felssims versammelt, der an einer Stelle drei Meter tief in die Bergwand hineinstieß. Sie waren zwar dem Wind ausgesetzt, was vielleicht unangenehm werden konnte, allerdings schien es, als könnten sie von hier aus wesentlich leichter zum Berggipfel aufsteigen. Flüsternd wies Captain Jarvis jeden Mann an, etwas zu essen, zu trinken und sich bis zwei Uhr auszuruhen; dann nämlich würden vier von ihnen zum Gipfel weiterklettern und das Gelände erkunden. Um drei Uhr wurden ihre bisherigen Vermutungen bestätigt. In der Senke am Gipfel standen vier argentinische Militärzelte, soweit Jarvis allerdings erkennen konnte, war niemand wach. Er und seine Männer lagen flach hinter einigen Sträuchern, an denen der Wind zerrte, und spähten durch ihre Nachtsichtgeräte. Es war kein Licht zu sehen, alles war ruhig.

Die SAS-Männer lauschten, achteten auf Geräusche, durch die sich die Wach-oder Beobachtungsposten verraten konnten Aber nichts war zu hören. Die argentinische Besatzung schien nicht ohne Grund angenommen zu haben, dass die Wahrscheinlichkeit, hier oben gestört zu werden, nahezu null war. Schließlich hatten sie zwei Hubschrauber gebraucht, um raufzukommen, und weitere zwei würden nötig sein, um Waffen, die Raketenbatterien und Radareinrichtungen zu bringen, die später am Tag installiert werden sollten. Die SAS-Männer zogen sich in ihr Lager zurück. Und jetzt kam der knifflige Teil. Captain Jarvis und seine Jungs mussten nun abwarten und, vor aller Augen verborgen, beobachten Eine wichtige Information hatten sie bereits: Die argentinischen Truppen hatten oben auf dem Fanning Head Position bezogen. In einer Stunde würden sie von ihrem regengepeitschten Felssims unterhalb des Gipfels eine verschlüsselte Meldung direkt an die Ark Royal absetzen.

Nicht so weit davon entfernt bewegte sich Sergeant Cliftons Gruppe leise durch die Nacht. Sie hatten sich vorsichtig von der Küste entfernt, waren ins Tal marschiert, das sich hinter Port San Carlos öffnete, und hatten zwei Stunden nach ihrer Landung den schmalen, reißenden Fluss erreicht. Jack Cliftons Karte zeigte achthundert Meter weiter flussabwärts eine Brücke, auf der sie übersetzten, worauf sie weiter dem Tal folgten in Richtung der fernen Bergspitzen des Mount Usborne und der Wickham Heights, die letzte Anhöhe, die sie überqueren mussten, um zum Flugplatz am Mount Pleasant absteigen zu können. Dort würden sie ein Lager errichten, von dem aus sie alles beobachten konnten, was auf der argentinischen Militärbasis vor sich ging.

Etwa um die Zeit, als Sergeant Clifton und seine Soldaten den Fluss überquerten, hatte Captain Hacking auf seinem lang geschwungenen Kurs Ost-Falkland umrundet und tastete sich nun im von Felsen gesäumten Wasser zur Halbinsel Lafonia hinein. Die neunzig Fuß tiefe Fahrrinne der südlichen Abzweigung, die in den Choiseul-Sund führte, brachte die Ambush an die Oberfläche, da es keinem U-Boot-Kommandanten sonderlich gefiel, wenn er weniger als zehn Fuß Wasser unter dem Kiel hatte.

Die dritte Gruppe sollte in einer winzigen Bucht an der Westseite des Lively-Sunds landen. Das U-Boot tauchte südlich der Landspitze auf, die beiden Zodiacs legten knapp vier Kilometer an der Küste zurück und setzten die Männer an der Nordseite der Bucht ab.

Es war dunkel, und es regnete. Sie mussten ihre umfangreiche Ausrüstung ausladen. Daneben hatten sie drei Schlauchboote im Schlepp mitsamt schweren Holzpaddeln. Lt. Perry, der die Gruppe führte, war von Anfang an klar gewesen, dass sie den Choiseul-Sund selbst überqueren mussten. Es wäre Wahnsinn gewesen, mitten in der Nacht auf der »argentinischen« Seite anzulanden und dabei das Risiko einzugehen, einer bewaffneten Patrouille in die Arme zu laufen.

»Wir brauchen leichte Ruderboote, um das Gewässer in der Dunkelheit zu überqueren«, hatte er bereits in England ausgeführt. »Für unsere Erkundungsgänge an der anderen, vier Kilometer entfernten Küstenseite.« Sie zogen die Schlauchboote den Strand hoch und schleppten ihre Ausrüstung. Die Boote waren leicht, sie hatten keinen Motor, das feste Holzdeck allerdings verlieh ihnen doch einiges an Gewicht. Jeweils vier Männer trugen ein Boot über den harten, felsigen Untergrund, während sie einen geschützten Ort für ihr Versteck suchten, das bis zum Morgengrauen eingerichtet sein musste.

Zweimal während der ersten zwanzig Minuten ihres kurzen Marsches sahen sie Militärflugzeuge im Tiefflug über Lafonia auftauchen und nach Nordosten abdrehen, was jedem eine klare Vorstellung davon verlieh, wo der Flugplatz lag. Ihre Karten waren gut, aber es war immer besser, etwas mit eigenen Augen zu sehen. Das Land war flach, es gab kaum schützende Vegetation; an der landeinwärts gelegenen Seite allerdings bildeten einige große Felsblöcke zwar noch keine Höhle, ließen aber in zweieinhalb Meter Höhe nur eine schmale Öffnung zum Himmel zu.

Es war kein vollkommener Unterstand, er war nicht groß genug für die Männer und die Boote, aber wesentlich besser als das offene Gelände. Schweigend ließen sie sich dort nieder, schaufelten Kiesel und kleinere Felsen heraus und entluden wasserdichte Bodenplanen und ihre Schlafsäcke. Zwei Boote stapelten sie am Eingang und legten das dritte umgekehrt auf die anderen beiden, sodass sich deren graue Unterseite wunderbar in die Felsen einfügte. Zumindest sah es so in Lt. Perrys schmalem Taschenlampenstrahl aus. Kurz darauf beschloss der junge Gruppenführer, es riskieren zu wollen, den Primuskocher anzuwerfen und Suppe und Tee zu kochen. Um ein Uhr sollte eine Patrouille sicherstellen, dass ihr erstes Einsatzgebiet wirklich unbewohnt war. Ihr größtes Problem bestand darin, dass sie in zwei Richtungen operieren mussten Sie hatten den ersten Landungsstrand irgendwo in der Low Bay, weit weg von den argentinischen Verteidigungskräften, anzulegen, dann einen zweiten Landungskopf auf der anderen Seite am Choiseul-Sund zu errichten, der sehr viel näher am zukünftigen Ort des Geschehens liegen würde und von dem die britischen Truppen ihren Angriff auf den Flugplatz, die argentinische Garnison und den Hafen starten konnten. Aber Lt. Perry und seine Männer wussten, was sie taten, sie kannten das Gebiet und das Gelände, auf das sie es abgesehen hatten.

Wie Admiral Morgan im weit entfernten Washington richtig vorhergesagt hatte, waren die britischen Spezialkräfte gelandet. Und keiner aus der mittlerweile stark angewachsenen argentinischen Invasionsstreitmacht hatte auch nur einen Schimmer, dass sie da waren.



  KAPITEL SIEBEN

Die drei britischen Erkundungstrupps kamen aus dem Staunen nicht heraus, als ihnen das Ausmaß der argentinischen Militärstärke auf den Falklandinseln bewusst wurde. Als Veteranen zweier Kriege am Persischen Golf und im Irak dachten sie, bereits alles erlebt zu haben. Doch das hier war einfach unglaublich. Captain Jarvis’ Männer, die sich an die nasse Felswand des Fanning Head klammerten, mussten mit ansehen, wie die Argentinier per Helikopter nicht nur Raketensysteme mit multiplen Abschussrampen einflogen, sondern sogar schwere 155-mm-Haubitzen.

Die Gerätschaften wurden von Versorgungsschilfen angeliefert, die in Mare Harbour festgemacht hatten, und von dort mit Hubschraubern über die Berge zum hoch aufragenden Gipfel der Landzunge gebracht, wo Douglas Jarvis und seine Männer versteckt lagen. Jedes britische Schiff, das versuchen sollte, durch die Enge in den Falkland-Sund unter ihnen einzulaufen, würde sich auf einen Selbstmordeinsatz begeben.

Sergeant Clifton und seine Männer erreichten Sonntagnacht gegen 24 Uhr die südlichen Ausläufer der Wickham Heights, nachdem sie in insgesamt fünfundzwanzig Stunden fünfundsiebzig Kilometer marschiert waren. Unter ihnen lag der hell erleuchtete und ungewöhnlich geschäftige Flugplatz von Mount Pleasant. Die gesamte Nacht hindurch hatten sie landende und startende Militärmaschinen gehört.

Noch wussten sie nicht, was hier wirklich eintraf oder rausging. In jedem Fall aber musste es eine ganze Menge sein. Vor Jack Clifton lag einer der betriebsamsten Flugplätze, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Durch das Nachtsichtgerät waren mehrere abgestellte Militärhubschrauber und eine Reihe von Kampfflugzeugen zu erkennen, dazu in der Nähe der Terminals geparkte Armee-und Luftwaffenlaster. Überall wimmelte es von Personal.

Unten an der Südküste des Choiseul-Sunds hatte Jim Perrys Gruppe mittlerweile zum zweiten Mal das offene Gewässer überquert, sie hatten hart gegen die Flut angerudert und kaum gewagt, eine Pause einzulegen, um nicht vom Kurs abzukommen.

Es war ein hartes Stück Arbeit. Glücklicherweise hatten sie eine einsam gelegene, unbewohnte Insel entdeckt, die genau auf ihrer Route lag und einen praktischen Zwischenstopp bot, um nach den ersten eineinhalb Kilometern und zwanzig Minuten harten Ruderns ein wenig zu Atem zu kommen.

An der gegenüberliegenden Küste hatten sie einen sorgfältig ausgewählten Landungsabschnitt bestimmt, eine tausend Meter lange, aus Fels und Sand bestehende Landzunge, die knapp sieben Kilometer westlich von Mare Harbour hundertfünfzig Meter in den Sund hinausragte. Hier errichteten sie ihre vorgeschobene Basis. Es gab sogar so etwas wie Vegetation, hohe Sträucher und ein paar Stechginsterbüsche, auf einigen gewaltigen Felsblöcken wuchsen dicke Grasbüschel, und in einem Dickicht war es möglich, die Boote zu verstecken.

Lt. Perry persönlich hatte den Pfad in dieses Gestrüpp geschlagen. In der Nacht zuvor waren hier vier Mann abgestellt worden, die, ausgestattet mit Planen und Schlafsäcken, tagsüber jeweils in Zweier-Schichten den argentinischen Flugverkehr von und zum Mount Pleasant beobachten sollten. Es gab kaum einen Augenblick in den vierundzwanzig Stunden, in denen sie nichts aufzuzeichnen hatten. Das abschließende Urteil des Soldaten Fred Morton lautete: Die Argies müssen mehr Kampfflugzeuge haben als die verdammten Nazis 1940.

Das mochte ein wenig übertrieben sein, machte aber eines ziemlich deutlich: Die Argentinier verfügten über eine ernst zu nehmende Angriffsfähigkeit zu Luft und hatten mit ziemlicher Sicherheit vor, von ihrem Stützpunkt auf Ost-Falkland aus Angriffe gegen die Royal Navy zu fliegen

Es kam noch schlimmer: Im ersten Morgenlicht gelang Lt. Perrys Beobachtern die eindeutige Identifizierung von drei argentinischen Skyhawks A4, jenen Maschinen, deren Tausend-Pfund-Bomben für Kriegsschiffe eine tödliche Gefahr darstellten. Wehmütig dachte jeder an die mittlerweile außer Dienst gestellten Harrier FA2 zurück, die die Skyhawks hätten stoppen können, bevor sie überhaupt so weit kamen, ihre Ladung abzuliefern



  Montag, 11. April, 4.00

  51.45 S / 56.40 W,

  Geschwindigkeit 15, Kurs eins-acht-null

In einer Tiefe von rund tausend Fuß erreichte die Viper 157 fünfzig Seemeilen vor der Nordküste von Ost-Falkland ihr Einsatzgebiet. Die mächtigen atomgetriebenen Turbinen liefen nach der elftausend Seemeilen langen Fahrt aus dem kalten Norden noch immer glatt und geschmeidig.

Kapitän Wanislaws Befehle, von Admiral Rankow persönlich übermittelt, lauteten, in den Gewässern östlich der Inseln zu patrouillieren und dort die Ankunft der britischen Task Force zu erwarten. Daraufhin sollte das Boot so verdeckt wie möglich den Träger aufspüren, über Satellit mit der Luftwaffenbasis in Rio Grande verbunden bleiben und schließlich, eine Stunde nachdem die Argentinier ihren Luftangriff auf die Flotte durchgeführt hatten, die Ark Royal mit Torpedos versenken.

Dies alles wäre sehr viel schwieriger geworden, wäre die Task Force bereits eingetroffen. In diesem Fall, bei höchster Alarmbereitschaft, hätte dem aufmerksamen Personal der Royal Navy der Finger am Abzug nur allzu locker gesessen. Der geringste Fehler auf Seiten der U-Boot-Besatzung, und ihnen wäre das Dach über dem Kopf weggeschossen worden Die U-Boot-Bekämpfung der Royal Navy genoss einen legendären Ruf, weshalb Kapitän Wanislaw sich den Vorteil gegönnt hatte, als Erster an Ort und Stelle zu sein, um in aller Ruhe die Ankunft des Gegners abzuwarten - ohne Funkkontakt auf zunehmen, in langsamer Fahrt, um in der dunklen Tiefseenacht des Südatlantiks keinen Schallschatten zu erzeugen. Dieses Gebiet musste die britische Task Force unweigerlich passieren, wenn sie diesen Krieg führen wollte.

Kapitän Wanislaw wusste also, was zu tun war. Was er nicht wusste, war die genaue Position von Captain Simon Comptons Astute, die in diesem Augenblick nur etwa fünfzehn Seemeilen weiter westlich patrouillierte.

Die Astute hatte ihren Schleppsonar im Einsatz und horchte seit zwei Tagen nach Turbinengeräuschen eines argentinischen U-Boots, womit sie so lange fortfahren würde, bis die Task Force eingetroffen war. Captain Hacking auf der Ambush verfolgte die gleiche Aufgabe. Allerdings gab es hier draußen außerhalb der Küstengewässer rund um die Falklands keine argentinischen Kriegsschiffe. Niemand war zu sehen, von potenziellen Eindringlingen fehlte jede Spur.

Um 4.38 Uhr allerdings wurde auf der Viper eine Entscheidung getroffen, die im Nachhinein vielleicht als fahrlässig eingestuft werden konnte. Der Stauraum der Notsendeboje gab noch immer ein leises Geräusch ab. Es hatte sich wohl darin etwas gelöst, nachdem sich die Boje losgerissen hatte. Kapitän Wanislaw beschloss daher, in der dunklen, stark bewölkten Nacht aufzutauchen und das Problem zu beheben. Die Viper 157 blies ihre Tauchzellen aus und kam aus der Tiefe nach oben. Es schien, als wäre alles glattgegangen, doch das Leeren der Tauchzellen, das unter hohem Druck erfolgt, erzeugte ein lautes Geräusch, laut vor allem für ein patrouillierendes SSN der Royal Navy, das seit Tagen nichts anderes tat, als genau auf solche Geräusche zu lauschen

Im Sonarraum der Astute setzte hektische Aktivität ein. Chief Petty Officer Roddy Matthews meinte plötzlich eine leichte Veränderung des Hintergrundgeräusches bemerkt zu haben. »Nur ein kleiner Anstieg des Geräuschpegels«, murmelte er. »Einen Moment… könnte der Regen sein, der über die Wasseroberfläche peitscht. Aber ich glaube, da was gehört zu haben… gebt mir ein paar Minuten..«

Die Bedienmannschaft im Sonarraum hielt den Atem an. Drei Minuten später, um 4.41 Uhr, war Matthews erneut zu hören. »Definitiv ein Anstieg des Geräuschpegels… mein Gott. Das klingt, als würde ein U-Boot die Tauchzellen ausblasen…«

Um 4.51 Uhr befand sich der Sonarraum in höchster Anspannung, und in Matthews’ Stimme lag eine gewisse Dringlichkeit, als er sich meldete: »Sonarraum an Kapitän … ich habe definitiv das Geräusch eines auftauchenden U-Boots… ein paar Seemeilen entfernt.«

»Kapitän an Sonarraum … Ich komme sofort.«

Der Kommandant kam angerannt. »Nicht sehr nah, Sir«, wies ihn Roddy Matthews ein. »Aber nicht zu überhören. Da ist ein U-Boot aufgetaucht.« Drei Minuten später herrschte wieder vollkommene Stille, die Geräusche des russischen U-Boots waren verklungen. Es war das letzte Mal, dass es in diesen Gewässern aufgespürt werden sollte, da Kapitän Wanislaw, wie von Admiral Rankow angewiesen, in den darauf folgenden Stunden die Geschwindigkeit auf fünf bis sechs Knoten reduzierte. Und damit war die Viper so leise wie die Astute oder Ambush. Oder fast so leise.

Captain Compton schickte eine Satellitenmeldung an die näher rückende britische Flotte, adressiert an die Operationszentrale des Admirals auf der Art Royal. Sie lautete:

 

U.April 2011,458: SSN Astute erfasst nicht identifiziertes U-Boot, das um 4.51 bei 51.50 S 5640 W anscheinend auftauchte. Etwa 45 Seemeilen vor der Küste. Erbitte Befehle, falls russischer Herumtreiber erneut in das Kampfgebiet um die Falklands eindringt. Compton, Kommandant Astute.

 

Admiral Holbrook leitete die Meldung an das britische Flottenhauptquartier in Northwood weiter, wo Admiral Palmer sich mit dem Ersten Seelord, Admiral Sir Rodney Jeffries, im Lagerraum aufhielt. Als die Meldung aus den Tiefen des Südatlantiks eintraf, sahen sich beide Männer fragend an. »Möglicherweise ein russisches SSN? Großer Gott, was geht da vor?« Admiral Palmer wirkte extrem nervös.

»Bevor wir uns darüber ernsthafte Gedanken machen, sollten wir die Amerikaner informieren. Die wissen vielleicht mehr als wir über dieses russische Boot und haben eventuell eine Antwort darauf.«

Sir Rodney nickte, reichte die Meldung einem jungen Lieutenant und bat ihn, sie umgehend an die US-Marineaufklärung in Washington zu schicken. Fünf Minuten später machte sie in Fort Meade die Runde, und weitere vier Minuten später rief der diensthabende NSA-Offizier bei Lt. Commander Ramshawe zu Hause an.

Jimmy war gerade unter der Dusche und wollte kurz darauf zum Büro aufbrechen. Nachdem sich die Royal Navy in knapp achtundvierzig Stunden gegen die argentinischen Streitkräfte kopfüber in die Schlacht stürzen wollte, hatten er und Admiral Morris regelmäßige Treffen kurz nach 5.30 Uhr im Büro des Direktors anberaumt.

Er lauschte aufmerksam der Meldung aus dem Hauptquartier der Royal Navy. »Schicken Sie es mir sofort ins Büro und auch in das von Admiral Morris. Wir werden in der nächsten Stunde dort sein.«

Tatsächlich war er in fünfundvierzig Minuten dort, und nachdem er sie sorgfältig gelesen hatte, fiel ihm nur eines ein:

 

Ich muss es Big Man erzählen. Wahrscheinlich bekommt er einen Anfall, wenn ich ihn um halb sechs wecke, aber wenn ich ihm nichts erzähle, reißt er mir todsicher den Kopf ab.

 

»Wenn das verdammt noch mal nicht wichtig ist«, nuschelte Arnold Morgan ins Telefon, wobei es ihm egal war, wer sich am anderen Ende der Leitung befand.

»Es ist wichtig, Arnie«, erwiderte Jimmy eifrig. »Ich glaube, dieses russische U-Boot, von dem wir angenommen haben, dass es zur Akula-Klasse gehört -die Gepard, Cougar oder Viper -, ist soeben mitten im Kriegsgebiet aufgetaucht, fünfundvierzig Seemeilen vor der Ostküste von Ost-Falkland. Ein SSN der Royal Navy hat vor ein paar Stunden etwas auf seinem Sonar erfasst.«

»Das soll wohl ein Scherz sein!«

»Nein, Sir. «

»Ist George schon da?«

»Nein, aber er wird in zehn Minuten eintreffen.« »Ich komme sofort rüber.« Wamm. Hörer aufgeknallt.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war Jimmy immer wieder aufs Neue überrascht, dass der Admiral sich strikt weigerte, sich zu verabschieden oder ein »Danke für den Anruf« zu äußern.

Allerdings war seine Überraschung völlig zu vernachlässigen verglichen mit der von Mrs. Kathy Morgan, die fast aus dem Bett fiel, als ihr Gatte eine Stunde vor Sonnenaufgang in voller Lautstärke brüllte: »ChaaaarlieW.1 In zehn Minuten aufs Achterdeck! Mit dem Wagen!«

»Großer Gott«, sagte sie. »Muss das sein?«

»Oh, keine Sorge«, erwiderte der Admiral. »Charlie ist daran gewöhnt - ich muss los.«

Unten hörte Charlie wirklich das Brüllen des Admirals. Wahrscheinlich hörten es sogar noch die Anwohner drei Häuser weiter.

In voller Dienstmontur, immer bereit für solche Aufträge, eilte der Chauffeur nach draußen, fuhr den Wagen vor, ließ den Motor laufen und wartete geduldig, bis der Admiral neun Minuten später tadellos gekleidet erschien: in dunkelgrauem Anzug, weißem Hemd, Annapolis-Krawatte und auf Hochglanz polierten Schuhen. Seit seiner Zeit als Leutnant zur See rasierte sich Arnold Morgan immer vor dem Zubettgehen, um für alle Notfälle gerüstet zu sein. Und ein solcher lag hier definitiv vor.

Vierzig Minuten später war er in Fort Meade und wurde zum Büro des Direktors im siebten Stock geleitet. Bei seinem Eintreffen standen Admiral Morris und Jimmy vor dem Computerbildschirm an der Wand und starrten auf die Linie des Längengrads 56.40 West.

»George… Jimmy«, begrüßte Morgan sie mit einem kurzen Nicken und eilte unumwunden zu dem großen Sessel, den einst er eingenommen hatte, wobei sein Laserblick auf die Kaffeekanne fiel. »Zwei Schrotkugeln, Lieutenant Commander, einen Taschenrechner und Ihre ganze Aufmerksamkeit. Wann ist die Akula vor der frischen Küste aufgespürt worden?«

 

»Am 23. März, Sir.«

  »Uhrzeit?«

  »16.10 Uhr, Sir.«

  »Breite?«

  »Einundfünfzig, dreißig Nord, Sir.«

 

»Datum und Zeit des Auftauchens im Südatlantik?«

  »Heute, Sir. 11. April, fünf Uhr.«

  »Breite?«

  »Einundfünfzig, fünfzig Süd, Sir.«

 

Morgan drückte auf die Tasten des Taschenrechners. »Über sechstausend Seemeilen mit Kurs nach Süden«, murmelte er. »Haben Sie die exakte Streckenlänge, Jimmy - unter Einberechnung der Strecke nach Westen?«

»Ja, Sir. Siebentausendzweihundertzweiundachtzig Komma neun fünf.«

»Vage, Ramshawe, sehr vage. Versuchen Sie doch mal, etwas genauer zu sein.«

»Ja, Sir.« Lt. Commander Ramshawe genoss das Spielchen.

»Neunzehn Tage, was?«, sagte Admiral Morgan und klopfte auf den Tasten herum. »Dann muss er im Schnitt fünfzehn bis sechzehn Knoten gemacht haben.«

»Sechzehn Komma vier, Sir. Es waren nur achtzehneinhalb Tage.«

»Halten Sie den Mund, James.«

»Ja, Sir.«

Glucksend nippte Morgan an seinem Kaffee. »Es muss dasselbe Boot sein. Und es muss ein russisches sein, weil sonst niemand in der Nähe sein kann. Allerdings wäre es sinnlos, die Russen anzurufen. Rankow würde nie zurückrufen Er würde sofort annehmen, dass die Briten sein verfluchtes Boot aufgespürt haben.«

»Und außerdem wollen wir sie nicht mit der Nase darauf stoßen, dass wir wissen, was los ist«, erwiderte Admiral Morris.

»Nein, das wollen wir nicht. Es sei denn, wir wollen ihnen Angst einjagen und sie davon abbringen. Ich könnte den Präsidenten dazu überreden, anzurufen, sich äußerst wütend zu geben und zu verlangen, dass die Akula umgehend aus dem Kriegsgebiet bei den Falklands abgezogen wird.«

»Ja, das könnten wir versuchen. Aber wissen Sie, Arnie, ich bin mir nicht sicher, ob es funktionieren würde. Der russische Präsident würde nur sagen, er wisse nichts von einem U-Boot im Südatlantik, worauf Rankow seine Leute anweisen würde, sich noch vorsichtiger zu verhalten. Dann werden wir das verdammte Ding vielleicht nie mehr aufspüren.«

»Aber was, wenn das >verdammte Ding< den britischen Träger versenkt?«

»Wenn es das vorhat, dann können wir sowieso nicht viel dagegen tun. Abgesehen davon, dass wir runtergehen und es jagen.«

»Dazu fehlt uns die Zeit«, erwiderte Arnold Morgan. »Die britische Task Force wird am Mittwoch in dem Gebiet eintreffen, und die Briten können es sich mit ihrer altersschwachen Flotte ohne Ersatzeinheiten nicht leisten, Zeit zu verschwenden An Holbrooks Stelle würde ich, sobald ich in Reichweite wäre, sofort aus allen Rohren feuern, bevor mir die Kähne unter den Füßen absaufen.«

»Ist doch frustrierend, oder?«, sagte Admiral Morris. »Es wäre besser, wenn wir die Engländer aufhalten und den russischen Eindringling versenken könnten. Aber das können wir nicht.«

»Trotzdem«, sagte Admiral Morgan, »werden wir genau wie die Russen letztendlich in dieser Sache mit drin hängen.«



  Mittwoch, 13. April, 3.20

  100 Seemeilen östlich von Ost-Falkland

Die HMS Ark Royal lief in die alte Total Exclusion Zone ein, die Admiral Woodward mit seiner absurden Nicht-schießen-bevor-sie-schießen-Doktrin von 1982 so erbärmliche Dienste geleistet hatte. Jetzt allerdings gab es keine derartige Zone mehr. Die Royal Navy hatte den Premierminister und seine Politiker darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie aufgrund der gravierenden Unzulänglichkeiten, unter denen sie zu leiden hatte, auf jeden schießen würden, wenn ihr verdammt noch mal danach war.

Glücklicherweise lag eine dicke Wolkendecke über dem Meer, was zumindest einen gewissen Schutz vor feindlichen Luftangriffen bot.

Das verhinderte aber natürlich auch, dass britische Maschinen aufsteigen konnten.

Admiral Holbrook und sein Stab wurden unruhig. Sie wussten von der möglichen Anwesenheit eines russischen U-Boots, daneben waren an mindestens drei der Begleitschiffe kleinere Reparaturen auszuführen, bevor überhaupt daran zu denken war, die Kampfhandlungen aufzunehmen. Daher hielten sie Kurs nach Süden, durchquerten die alte TEZ und steuerten direkt die Burdwood Bank an.

Es handelte sich dabei um ein relativ flaches Gebiet etwa hundert Seemeilen südlich von Ost-Falkland am Rand des südamerikanischen Kontinentalschelfs. Die Ost-West-Ausdehnung betrug etwa zweihundert, die Nord-Süd-Ausdehnung sechzig Seemeilen.

An ihrer Südseite fiel der Meeresgrund steil auf eine Tiefe von dreieinhalb Kilometer ab, nördlich davon, in Richtung der Inseln, betrug die Tiefe lediglich zwischen dreihundert und vierhundert, über der Bank selbst nur noch hundertfünfzig Fuß.. Kein U-Boot der Welt konnte den Abschnitt zügig überqueren, ohne auf der Oberfläche ein gut sichtbares Kielwasser zu hinterlassen.

Tief im Nebel der Burdwood Bank würde Admiral Holbrooks Task Force die Reparaturen durchführen, auftanken und sich auf die Schlacht vorbereiten. Beide U-Boote der Royal Navy waren zwischen die Task Force und die Inseln befohlen worden, wo sie patrouillieren und, wenn möglich, jedes sich nähernde argentinische Kriegsschiff versenken sollten, von denen bislang allerdings noch keines gesichtet worden war.

Und wenn der Nebel sich löste, würde die Royal Navy Kurs nach Norden nehmen und angreifen Ihre Taktik bestand im Großen und Ganzen darin, jedes argentinische Kriegsschiff in Reichweite mit Raketen anzugreifen, die GR9 loszuschicken, um den Flugplatz und den Hafen zu zerstören, und anschließend zu Gott zu beten, dass sie die argentinischen Luftangriffe abwehren konnten.

Im Morgengrauen davor würden die Ocean, die Albion und die Largs Bay, die zweitausendsiebenhundert Soldaten sowie Hubschrauber, leichte LKW und Munition mit sich führten, bereits nach Norden an die zerklüftete Südostküste von Ost-Falkland abdrehen und den amphibischen Angriff starten sowie mit der ungemein schwierigen Aufgabe beginnen, eine insgesamt zehntausend Mann starke Armee an den öden, von Jim Perry und seiner Gruppe ausgewählten Stränden anzulanden.

Zwei Tage und zwei Nächte lang bewegte sich die Nebelbank nicht von der Stelle. Es wehte ein schwacher Wind, manchmal regnete es, die Sichtweite blieb jedoch gering. Der Kommandant der Viper hatte ferne Sonarspuren in diesem Gebiet erfasst und daraufhin angenommen, dass er vielleicht selbst aufgespürt worden war.

Gesicherte Kenntnisse allerdings lagen nicht vor. Kapitän Wanislaw blieb in den tiefen Gewässern, verhielt sich sehr leise, ließ nur sehr geringe Geschwindigkeit fahren und wartete ansonsten auf das Satellitensignal, das ihm Datum und Zeit des von Rio Grande und Mount Pleasant gestarteten argentinischen Luftangriffs mitteilen würde. Er war überzeugt, die Schiffe der Royal Navy erfassen zu können, wenn sie sich wieder in Bewegung setzten. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als zwanzig Seemeilen nördlich der Burdwood Bank - dort vermutete er die britische Flotte - im Nebel zu warten Er hegte nicht die geringste Absicht, sich in diese seichten Gewässer zu begeben, wo er mit ziemlicher Sicherheit entdeckt werden würde.

In Washington gab es zu dieser Zeit noch immer keinerlei Reaktion aus Buenos Aires. Präsident Bedford hatte seine Drohung wahrgemacht und alle argentinischen Konsulate im Land schließen lassen. Auch London hatte bislang keine Stellungnahme der Argentinier erhalten, trotz der Ausweisung des Botschafters und aller Diplomaten.

Am Freitagnachmittag, dem 15. April, als die Reparaturen abgeschlossen waren, frischte um 15.30 der Wind auf und mit ihm die See. Die Sonne kämpfte sich durch die dichten Wolken über dem Südatlantik. Admiral Holbrook, der den Verlust der schützenden Nebelschicht bedauerte, setzte die Ocean, Albion und Largs Bay in Bereitschaft für die Fahrt zu den Landungsstränden an der Küste von Lafonia. Den beiden Typ 45 sowie der HMS Gloucester wurde befohlen, sich um Mitternacht in Bewegung zu setzen, um an der Westflanke die erste »Auffanglinie« der Task Force zu bilden. Sie stellten in sicherer Entfernung zum Gros der Flotte die erste Verteidigungslinie dar.

Der zeitweiligen Nebelauflösung folgte eine klare, mondhelle Nacht. Um 19.50 Uhr entfernten sich die Landungsschiffe von den Kriegsschiffen, die letztendlich die Schlacht zu schlagen hatten. Captain John Farmer auf der Brücke der Ocean hatte die Albion und die Largs Bay hinter sich, während sie mit zwanzig Knoten in der ansteigenden See durch die Dunkelheit Kurs nach Norden nahmen und backbord achtern ein kalter Südwestwind über sie hereinbrach.

Die Lenkraketenfregatte Richmond unter dem Kommando von Captain David Neave begleitete sie und fungierte auf der linken Flanke als »Aufpasser«, falls sie in der Morgendämmerung gesichtet würden und sich gegen angreifende argentinische Super-Etendards verteidigen mussten.

Die Fahrt selbst verlief ereignislos. Innerhalb von vier Stunden waren sie in der Nähe der Landungsstrände, wo Lt. Jim Perry und seine Männer sie bereits erwarteten Die Kommandozentrale der Ocean hatte in der zurückliegenden halben Stunde in Funkkontakt mit ihnen gestanden, Einzelheiten zu den Landungsgebieten waren mittlerweile an die Kommandanten der Amphibienfahrzeuge übermittelt.

Um Mitternacht waren die drei Schiffe in Position, um ihre Fracht zu entlassen. Captain Neave hielt in der Operationszentrale der Richmond Wache, den Blick besorgt nach Westen gerichtet. Die Fregatte, deren Raketenradar sich in höchster Alarmbereitschaft befand, machte inmitten der zum offenen Meer hin vierzehn Seemeilen breiten Low Bay nur drei Knoten Fahrt.

Fünf Minuten nach Mitternacht wurden die riesigen Hecktüren der Largs Bay niedergelassen, und das erste Landungsfahrzeug, vollgepackt mit Soldaten, trieb auf dem Wasser hinaus. Eines nach dem anderen kämpfte sich durch die Bucht an die Südküste der trostlosen Halbinsel Lafonia, wo Jim Perrys SBS-Männer auf sie warteten, um sie mit Leuchtsignalen durch die Untiefen zu lotsen.

Zur exakt selben Zeit nahmen die Schiffe der vorgeschobenen »Auffanglinie« Aufstellung für die vierstündige Fahrt zu ihrem Vorposten. Keiner der kommandierenden Offiziere freute sich sonderlich darauf. Sie wussten, sie gehörten zu den »Auserwählten«. In der Royal Navy galt man erst dann als erwachsen, wenn man ein Schiff in vorderster Linie kommandiert hatte, das, auf sich allein gestellt, nicht mehr von den Waffensystemen der Flotte abgedeckt wurde. Bei einer Kampfgruppe, die so überbeansprucht war wie diese hier, mussten sich diese vorgeschobenen Einheiten gegenseitig Feuerschutz geben.

Üblicherweise waren diese Schiffe die ersten, die bei Feindkontakt versenkt wurden. Sie wurden ganz gezielt zu diesem Zweck abgestellt. Für die Angreifer kam es darauf an, mindestens eines dieser Schiffe auszuschalten und eine klaffende Lücke in die Verteidigung zu schlagen, durch die dann der Hauptangriff erfolgen konnte.

Beide britischen Kommandanten der Schiffe vom Typ 45 waren sich dessen nur allzu sehr bewusst. Nachdenklich ließ Captain Rowdy Yates in dieser mondhellen Nacht die HMS Daring als Erste Fahrt aufnehmen, damit sie im Morgengrauen, wenn die zweite Schlacht um die Falklandinseln heraufdämmerte, in Stellung war. Er positionierte sein Schiff weit Steuerbord voraus, mehr als zwanzig Seemeilen vor dem Flugzeugträger. Die HMS Gloucester unter dem Kommando von Captain Colin Day würde Backbords die entsprechende Position einnehmen, während Commander Norman Halls Dauntless die Mitte besetzte.

In Kiellinie verließen sie die Bank. Alle drei Kommandanten befanden sich auf der Brücke, vergruben sich in ihre Arbeit und versuchten die Ängste zu verdrängen, die die kommenden Stunden dieses besonderen Samstagmorgens in ihnen wachrief. Auf allen drei Schiffen waren die Langstreckenradargeräte, die vor Luftangriffen warnen sollten, in höchster Bereitschaft.

Drei Decks darunter, in der Operationszentrale, befanden sich alle Mann auf ihren Positionen, sie alle trugen Schutzkleidung - Gesichtsmasken und Handschuhe aus gelblicher Baumwolle -, die verhindern sollte, dass bei Feuerblitzen durch eingedrungene Bomben, Raketen oder Granaten die Haut sofort verbrannte.

Im Gegensatz zur mondhellen Nacht draußen war die Operationszentrale ein finsterer Ort, ein fahl beleuchteter Raum wie aus einem Science-Fiction-Film, in dem die bernsteinfarbenen Lichter der Computerkonsolen ihren geisterhaften Schein verbreiteten. Wachhabende sprachen knappe Kommentare in bleistiftdünne Mikrofone, im Hintergrund war das Klappern der Computertastaturen zu hören.

Die Waffenoffiziere setzten sich nie, waren immer in Bewegung und beobachteten alles und jeden Hinter dem jungen Bedienungspersonal schritten die Supervisoren auf und ab, überprüften die Eingaben, überprüften sie noch einmal und hatten immer aufmunternde Worte parat. Und jedes Mal, wenn das Kriegsschiff in eine Welle eintauchte oder gegen eine Wasserwand krachte und der dumpfe Aufprall den Rumpf erschütterte, beschleunigte sich bei vielen der Herzschlag ein wenig.

Kaum hatten die drei Zerstörer die Burdwood Bank verlassen, als Admiral Holbrook seine zweite Verteidigungslinie losschickte. Zwei neuere Zerstörer vom Typ 42 aus dem dritten Baulos, die York und die Edinburgh, waren mitten in der nebligen Donnerstagnacht eingetroffen. Nun verstärkten sie die zweite Verteidigungslinie im Zentrum, flankiert von den Fregatten des 4. Geschwaders der Duke-Klasse, der Kent, Portland, St. Albans und Iron Duke, die fünf Seemeilen vor der Ark Royal lagen.

Vor allem zur Verwirrung des Feindradars hatte Admiral Holbrook zwischen den Träger und die Fregatten drei Schiffe der Royal Fleet Auxiliary gestellt. Begleitet wurde die Ark Royal von ihrem »Aufpasser« Westminster, der Lenkraketenfregatte, mit der nicht zu spaßen war und die von dem hartgesottenen und fähigen Commander Tom Betts befehligt wurde.

Wie durch ein Wunder war die Marine in Portsmouth noch mit der Arbeit an der Lancaster und Argyll fertig geworden, sodass beide Schiffe am Freitagnachmittag heil bei der Flotte eingetroffen waren. Ihr Einsatzgebiet würde vor der Nordküste der Inseln liegen, wo sie argentinische Schiffe ausschalten sowie Raketen-und Artillerieangriffe gegen neu geschaffene argentinische Stellungen auf diesem Inselabschnitt starten sollten.

Der beeindruckendste Neuankömmling aber war das riesige Kreuzfahrtschiff Adelaide von P & O, das den Befehl erhalten hatte, die nächste Fahrt in die Karibik abzubrechen und Portsmouth anzulaufen, wo sie umgehend zu einem Truppentransporter umgebaut wurde. Sie war am Donnerstag aus dem östlichen Atlantik mit siebentausend Soldaten eingetroffen, die Decks waren mit Stützbalken verstärkt, damit sie das enorme Gewicht der Männer, ihrer Ausrüstung und Verpflegung tragen konnten. Die Vorratsräume waren nun mit Grundnahrungsmitteln gefüllt; von den Gourmetspeisen, an die die Köche und Stewards sonst gewohnt waren, fand sich nichts mehr an Bord.

So ungeheuer nützlich die Adelaide war, konnte sie doch auch zu einem großen Problem werden. Ihre Einrichtungen zur Feuerbekämpfung und Schadensbegrenzung waren völlig unzureichend, wodurch sie genau wie ihr Schwesterschiff Canberra im Jahr 1982 einen, wie Admiral Woodward es damals bezeichnet hatte, »verdammt großen Scheiterhaufen« darstellte, »der nur auf einen Funken wartet«.

Admiral Holbrook hoffte, die gewaltige Ladung an Männern und Material auf die anderen Schiffe verteilen zu können, sobald eine solch umfangreiche Operation im Bereich des Möglichen lag.

Die Kriegsschiffe befanden sich in der Zwischenzeit auf ihrem Weg zu den vom Admiral bezeichneten Positionen vierhundert Seemeilen östlich der Burdwood Bank, weit außerhalb der Reichweite der argentinischen Luftwaffe. Die Ark Royal bildete zusammen mit der Westminster den Schluss. Beide Schiffe waren zum großen Teil abhängig von der Zielgenauigkeit des verbesserten Seawolf-Raketen-Systems der Fregatte. Commander Betts beschrieb es als »hervorragend dafür geeignet, jeden argentinischen Jagdbomber sauber vom Himmel zu holen, solange die Jungs einigermaßen auf Zack sind«. So war Betts. Mit ihm war nicht zu spaßen.



  Samstag, 16. April, 3.00 Luftwaffenstützpunkt Rio Grande, Feuerland

Das 2. Marinefliegergeschwader und die 2. Marineangriffsstaffel waren aus Bahia Bianca regelrecht evakuiert worden Der ausgedehnte Stützpunkt fünfhundert Kilometer südwestlich von Buenos Aires befand sich in einer weiten Bucht, in der auch Puerto Belgrano lag, die größte Marinebasis des Landes. Diese beiden Bastionen der argentinischen Luft-und Seestreitkräfte befanden sich also genau dort, wo die südamerikanische Küste landeinwärts biegt und sich immer weiter verjüngt, bis sie fast zweitausend Kilometer weiter an ihrem südlichsten Punkt, dem großen Granitfelsen von Kap Horn, endet.

Die Kampfflugzeuge von Bahia Bianca waren sechzehnhundert Kilometer südlich nach Rio Grande verlegt worden, der Festlandbasis, von der aus Argentinien sein neuestes Territorium, die siebenhundert Kilometer weiter westlich gelegenen Islas Malvinas, verteidigen wollte.

Admiral Oscar Moreno, Oberbefehlshaber der argentinischen Marine, seit Langem ein überzeugter Malvinista, hatte bei der Planung der gesamten Angriffsstrategie eine entscheidende Rolle gespielt. Jetzt hatte er sein Geschwader, bestehend aus vierzehn mit Exocet-Raketen ausgerüsteten Super-Etendards, auf dem großen Rollfeld einsatzbereit. Der Erfolg dieser Raketen bei der ersten militärischen Auseinandersetzung mit den Briten hatte damals seltsamerweise manche überrascht. Mittlerweile aber war sich Admiral Moreno über die Erfolgsaussichten nicht mehr so sicher. Er wusste, dass die Royal Navy seit Jahren an der Weiterentwicklung ihres Raketenschutzes gegen die Exocet gearbeitet hatte.

Und er wusste, dass die britischen Schiffe ausgezeichnete Störsysteme und erstklassige Täuschungsanlagen besaßen. Sie waren darauf ausgerichtet, anfliegende Raketen durch große Wolken von Metallstreifen abzulenken und den »dummen« Raketen Ziele vorzugaukeln, die größer als ein Kriegsschiff und damit »begehrenswerter« erschienen.

Allerdings verfügte die argentinische Marine über einen großen Exocet-Bestand, den sie auch gewillt war, gegen Admiral Holbrooks Schiffe einzusetzen - es sei denn, es stellte sich als völlige Zeitverschwendung heraus. Trotz dieser leisen Zweifel war Oscar Moreno der Ansicht, dass einige Exocet schon durchkommen würden, wenn man nur genügend auf die Royal Navy losließ. Der damit angerichtete Schaden würde genau wie 1982 immens sein. Unter diesen Gesichtspunkten hatte er vier Super-Etendards zum Flugplatz am Mount Pleasant verlegen lassen, in der Hoffnung, ein von Land aus gestarteter Angriff würde die auf den Horizont gerichteten Radaranlagen der britischen Kriegsschiffe verwirren. Es war nämlich immer mit Problemen zu rechnen, wenn Suchradare über Wasser auf eine Küste zublickten.

Admiral Moreno kannte sich mit solchen Dingen aus. Und er wusste, dass eventuell mit einem Fehlschlag des Exocet-Angriffs zu rechnen war. Was der Grund dafür war, warum er das gesamte 3. Marinefliegergeschwader aus seinem Standort in Trelew tausend Kilometer nach Süden zur neuen Einsatzzentrale in Rio Grande verlegt hatte.

Das 3. Geschwader verfügte über eine ganze Staffel von zwölf Dagger-Jägern, einer israelischen Billigkopie der hervorragenden französischen Mirage. Aufgrund einiger kleinerer Anpassungen konnte die Dagger anstelle des üblichen Zusatztanks unter dem Rumpf zwei Tausend-Pfund-Bomben tragen. Um die damit einhergehende kürzere Reichweite auszugleichen, hatte Admiral Moreno sechs von ihnen auf dem Flugplatz Mount Pleasant stationiert. Wenn es so weit war, würde er sie im Tiefflug gegen die gegenüber Bombenangriffen äußerst verwundbaren britischen Schiffe schicken. Denn diesmal gab es keinen Begleitschutz durch Harrier, die aufgrund ihres Mittelstreckenradars jederzeit gegen die Daggers hätten vorgehen können. Und die Raketensysteme der Schiffe selbst konnten die Maschinen im Höchstfall erst dann erfassen, nachdem diese ihre Bomben abgegeben hatten. Aber selbst diese Gefahr war äußerst gering einzuschätzen. Die verbliebenen sechs Daggers würden in Rio Grande starten, sich mit einer der Hercules-Tankmaschinen treffen und in der Luft auftanken, bevor sie ihre Bombenangriffe gegen die britische Flotte flogen.

Auch die argentinische Luftwaffe arbeitete eng mit Admiral Moreno zusammen, der als der fanatischste aller Malvinistas unter den Militärs in Buenos Aires fast schon Heldenstatus genoss. Auf seine Bitte hin hatte die Luftwaffe ihre sonst in Villa Reynolds stationierte 5. Luftbrigade nach Rio Grande verlegt. Dazu gehörte eine beachtliche Jagdbomber-Streitmacht - zwei Staffeln mit Lockheed Skyhawks A-4M und eine Staffel mit A-4P, insgesamt mehr als drei Dutzend Maschinen.

Die größere 6. Luftbrigade hatte ihren Heimatstandort südwestlich von Buenos Aires am Stützpunkt Tandil verlassen und war nach Rio Gallegos verlegt worden, nördlich von Rio Grande an der Küste gelegen und knapp achthundert Kilometer Luftlinie von den Malvinas entfernt. Die 6. Angriffsgruppe flog sieben Mirage-Abfangjäger, dreizehn Mirage-111E-Jagd/Angriffsflugzeuge und eine Staffel mit zwanzig Dagger-Jagdbombern. Die Mirage-Jets würden den Begleitschutz für die mit Tausend-Pfund-Bomben bestückten Bomber israelischer Bauart stellen.

Admiral Moreno hatte zehn Skyhawks von der 5. Brigade und sechs Daggers von der 6. zu Mount Pleasant geschickt, damit sie in den ersten Morgenstunden der bevorstehenden Schlacht einsatzbereit waren Wann immer das auch sein mochte.

Und jetzt wusste er es. Am Nachmittag zuvor hatte sich der Nebel über den Inseln der Burdwood Bank gelichtet, und die Schiffe der Royal Navy hatten sich in der Nacht in Bewegung gesetzt. Er mutmaßte, dass sie im Morgengrauen den Angriff starten würden, weshalb ihm die Aufgabe zufiel, ihnen zuvorzukommen, sie zuerst anzugreifen und hart zu treffen Mit ein wenig Glück würden sich die Silhouetten der Schiffe vor dem östlichen Horizont klar abzeichnen.

Einige Stunden zuvor, gegen Mitternacht, war Moreno zur römisch-katholischen Kirche in der Avenue San Martin im nahe gelegenen Rio Grande gefahren. Dort hatte er auf den Knien inbrünstig für den Erfolg von Kapitän Gregor Wanislaws Torpedoangriff auf die Ark Royal gebetet… »und mögen wir diese alten argentinischen Gebiete, mögen wir die Islas Malvinas wieder deinem heiligen Willen anvertrauen.«

Vermutlich spürte Admiral Moreno, dass in dem Backsteingebäude der Christ Church Cathedral in der Ross Road in Port Stanley mit ihren wunderbaren farbigen Glasfenstern keinerlei Fürbitten dieser Art gesprochen wurden.

Von seinem Gebet zurückgekehrt, wandte sich Moreno wieder dem minutiösen Timing seines morgendlichen Angriffs auf die Royal Navy zu. Draußen auf dem Rollfeld hinter seinem Büro in Rio Grande sowie auf dem Flugplatz am Mount Pleasant wurden die Maschinen aufgetankt.

Die KC-130 Hercules-Tankflugzeuge waren auf beiden südlichen Stützpunkten startklar und würden sich zweihundertvierzig Kilometer vor der Küste mit den Jägern und Bombern treffen. Die Daggers sowie die Mirage-Jäger verfügten nun, anders als 1982, über Vorrichtungen zur Luftbetankung und damit über eine erhöhte Reichweite: eine Tatsache, die Admiral Moreno ungemein beruhigte. Man musste sich nicht mehr um die Piloten sorgen, denen der Treibstoff ausging, bevor sie von ihren Einsätzen über den Malvinas zurückkehrten

Um fünf Uhr erreichte eine verschlüsselte Satellitenmeldung aus Moskau Admiral Morenos Marine-und Luftwaffenhauptquartier in Rio Grande. Man teilte ihnen mit, dass sich die Task Force der Royal Navy gegenwärtig hundertvierzig Seemeilen östlich von Port Stanley befinde.

Die Meldung erwähnte nicht die Landeoperation an der Südküste der Halbinsel Lafonia und enthielt keinerlei Einzelheiten über die Aufstellung der britischen Flotte. Das alles musste warten, bis über dem Südatlantik die Morgendämmerung heraufzog.

Ein kommandierender Offizier auf Seiten der Argentinier allerdings kannte den Standort der HMS Ark Royal. Kapitän Gregor Wanislaws Sonar hatte die Geräusche der britischen Kriegsschiffe erfasst, als sie die seichten Gewässer der Burdwood Bank verließen. In den frühen Morgenstunden dieses Samstags hatte er die Verfolgung aufgenommen.

Die Viper 157 machte zehn Seemeilen südöstlich von Admiral Holbrooks Schlachtgruppe langsame Fahrt. Sie lag in dreihundert Fuß Tiefe, gab keinerlei aktive Signale von sich und folgte den Kriegsschiffen, lauschte auf die Sonar-Pings und wartete auf die Morgendämmerung, damit das U-Boot für eine sieben Sekunden dauernde Rundumsicht auf Sehrohrtiefe kommen konnte. Um 5.15 Uhr, kurz bevor das erste Licht den Horizont erhellte, schickte Admiral Moreno die vier Super-Etendards in Rio Grande auf ihren siebenhundert Kilometer langen Flug zu den Malvinas. Sie würden sich mit dem Tankflugzeug treffen, auftanken und über Ost-Fallland in den Tiefflug gehen, um mit elfhundert Stundenkilometern unterhalb des britischen Radars nach Osten zu fliegen.

Um 6.14 Uhr überquerten sie Weddell Island, dann die Queen Charlotte Bay und den schmälsten Abschnitt von West-Falkland, bevor sie in niedriger Höhe den Sund passierten und direkt über Lafonia hinwegflogen. Alle vier argentinischen Piloten sahen die drei Amphibienschiffe der Royal Navy, die in Low Bay vor Anker lagen, bevor sie vom eigenen Luftwaffenradar in Mount Pleasant erfasst wurden.

Mit achtzehn Kilometern in der Minute schössen die Lenkraketen tragenden Jets französischer Bauart in zwei, zwölf Kilometer voneinander entfernten Rotten in den Atlantik hinaus und gingen nun in den Tiefflug. Mit einer Flughöhe von lediglich fünfzehn Metern über dem Wasser waren sie durch die Erdkrümmung davor geschützt, in Sichtlinie der Radargeräte der drei vorgeschobenen britischen Schiffe zu geraten.

Die nächsten neun Minuten lang hielten sie Geschwindigkeit und Kurs. Dann schwenkte die zweite Rotte nach links. Die ersten beiden Maschinen bereiteten sich darauf vor, nach oben zu gehen, um ein Radarbild der vor ihnen liegenden Umgebung zu erhalten Keiner der vier Etendard-Piloten wagte das Funkgerät anzustellen, außerdem erforderte der Flug in so geringer Höhe ein so hohes Maß an Aufmerksamkeit, dass jeder nur auf sich selbst konzentriert war.

Vierzig Seemeilen vor Admiral Holbrooks vorgeschobener erster Verteidigungsreihe stieg die erste Etendard-Rotte auf eine Höhe von vierzig Metern, richtete sich aus und aktivierte das Radar. Sofort erkannten die Piloten zwei Blinkpunkte auf ihren Monitoren, gleichzeitig griffen sie zu den Knöpfen, die ihre Exocet-Raketen aktivierten.

In der Operationszentrale, tief im Herzen von Captain Rowdy Yates’ Daring, herrschte höchste Alarmbereitschaft. Jeder trug Schutzmasken, die für die Luftabwehr zuständigen Waffenoffiziere murmelten in ihre Headsets, die Supervisoren schritten auf und ab, und alle Blicke waren auf die Bildschirme gerichtet. Alle wussten, dass der Morgen graute. Alle wussten, dass ein Angriff jederzeit bevorstehen konnte.

Um 6.32 Uhr kamen vom Vollmatrosen Price die Worte, bei denen jedem erfahrenen Offizier und Unteroffizier das Blut in den Adern gefror. Der noch junge Price blies kurz und knapp auf seiner Pfeife und rief: »Agave-Radar«

Lt. Commander Harley, der Flugabwehroffizier der Daring, eilte durch den Raum: »Wahrscheinlichkeit der Klassifizierung?«

»Hundert Prozent«, erwiderte Price. »Drei Abtastungen, gefolgt von einer kurzen Erfassung - Peilung zwei-acht-vier Suchmodus.«

Captain Yates und Harley fuhren herum und starrten auf die große UAA-1- Konsole, wo klar zu sehen war, dass Prices Peillinie exakt mit zwei vierzig Seemeilen Kilometer entfernten Langstrecken-Frühwarnradar-Kontakten übereinstimmten »Kontakt verloren«, berichtete Price.

Harley sprach in den Bordfunk: »Flugabwehroffizier an Wachoffizier …Alle Mann auf Gefechtsstation«

Er schaltete auf LTHF und meldete allen Schiffen: »Achtung Daring an alle… Agave-Radar, Peilung zwei-acht-vier… korreliert…«

Price schaltete sich dazwischen »Erneuter Agave-Kontakt Peilung zwei-acht-vier.«

Die Radaroffiziere des Schiffes bestätigten den Kontakt, Entfernung mittlerweile nur noch dreißig Seemeilen.

»Das sind zwei Super-Es, die gerade aufgetaucht sind«, rief Captain Yates. »Düppel«, brüllte Harley. Und auf der anderen Seite des Raums ließ ein maskentragender Chief Petty Officer die Faust auf die großen Auslöser der Täuschkörperwurfanlagen krachen.

Erneut sendete Harley an die gesamte Einsatzgruppe. »Daring an alle …Agave-Radar, Peilung zwei-acht-vier…« In den Schiffen der vorgeschobenen Abfanglinie war der Teufel los. Die Operationszentrale in Commander Halls Dauntless reagierte sofort, lediglich fünfzehn Sekunden später bereitete sich Captain Days HMS Gloucester auf die zweite Etendard-Rotte vor, die Steuerbords direkt auf sie zuhielt.

In den folgenden fünf Minuten versuchte sich die Daring zwischen den vier Düppel-Wolken zu platzieren, die, abhängig von der Windrichtung, rings um sie herum aufblühten und ihre Stanniolstreifen niedergehen ließen - und die, wie Harley bei Gott hoffte, das Radar in den Bugnasen der ankommenden Raketen verwirrten.

Captain Yates meldete dem Wachoffizier auf der Brücke: »Hart nach Backbord, Steuerkurs null-acht-vier… Geschwindigkeit relativ zum Wind null.«

Um 6.38 Uhr hatten die argentinischen Piloten ihre Raketen abgefeuert und waren nach rechts abgedreht, ohne zu wissen, worauf sie soeben geschossen hatten. Ihre Exocets lösten sich, peilten die Ziele an, und die beiden Etendards traten erneut im Tiefflug den Heimweg nach Westen an.

In der Operationszentrale der Daring erklang der vertraute Schrei eines unter Beschuss stehenden englischen Kriegsschiffes: »Zippo One Raketen! Peilung zwei-acht-vier. Entfernung vierzehn Seemeilen.« Doch die beiden bernsteinfarbenen Punkte, die auf dem Monitor der Daring aufflackerten, waren so klein, dass sie kaum zu sehen waren.

»Sea Dart darauf ansetzen«, kam es von Captain Yates, der zwar wusste, dass das Feuerleitradar die winzigen, knapp über der Oberfläche anfliegenden Ziele kaum peilen würde, der aber dennoch hoffte, dass der Raketenoffizier die Exocets ausschalten würde.

Was ihm auch gelang, obwohl nur eine Sea-Dart ihr Ziel traf und die Exocet vernichtete. Die zweite, völlig von den Düppel-Wolken irritiert, strich hoch nach links weg und krachte sechs Seemeilen hinter ihrem Ziel ins Wasser. Commander Halls Dauntless brachte ihre Sea-Dart-Raketen nicht zum Einsatz, aber der Düppel tat das Seinige, sodass beide auf den Zerstörer gerichteten Raketen an der Backbordseite vorbeiflogen.

Captain Days Gloucester, Backbords der Ark Royal, fand sich vier anfliegenden Exocets gegenüber. Ihre Sea-Dart schossen zwei davon ab. Und wieder verrichtete der unschätzbare Düppel seinen Dienst: Die verbliebenen zwei Exocets drehten nach rechts in eine riesige Stanniolstreifenwolke ab und krachten, zwei Seemeilen Steuerbord achtern vom Zerstörer, mit einer gewaltigen Explosion ins Meer. Die Seeleute auf den Oberdecks quittierten es mit freudigem Gejohle: Argentinien null, Royal Navy acht.

Aber es sollte nicht lange so bleiben Zwei Formationen mit jeweils vier Skyhawks und vier Daggers waren vom Rollfeld am Mount Pleasant bereits unterwegs. Die britischen Fregatten, lediglich mit den Mittelstreckenraketen Harpoon bewaffnet, lagen für einen Angriff auf den Flugplatz noch immer siebzig Seemeilen zu weit im Osten. Und die GR9 konnten aufgrund der frühmorgendlichen Nebelbank noch nicht vom Träger starten.

Die nunmehr mit verminderter Geschwindigkeit zurückkehrenden Etendards hatten bereits Kontakt mit Mount Pleasant aufgenommen und die Position der drei von ihnen ausgemachten britischen Schiffe durchgegeben. Daneben alarmierten sie die Basis über die drei, möglicherweise vier großen Amphibienboote, die in der Low Bay vor Anker lagen.

In der Zwischenzeit befanden sich die Daggers und Skyhawks auf ihrem Tiefflugangriff, fünfzehn Meter über der Wasseroberfläche und weit unterhalb des britischen Radars. Sie hatten es auf die vorgeschobene britische Linie abgesehen, die Zerstörer vom Typ 45 Daring und Dauntless sowie die ältere Gloucester.

Bei einer Entfernung von noch etwa fünfzehn Kilometern gingen sie hoch und gerieten dabei in die Reichweite der britischen Raketensysteme. Aber die Sichtverhältnisse waren schlecht, und gut eine Minute später hätten sie die gesamte erste Verteidigungslinie überflogen.

Alle acht argentinischen Flugzeuge hatten ihre Bombenlast abgegeben, bevor die Sea-Darts ihre Ziele anpeilen konnten Verzweifelt befahlen die kommandierenden Offiziere, die Raketen loszuschicken, und mit wachsendem Entsetzen sahen die Beobachter auf den Oberdecks die großen Tausend-Pfänder, die tief über der Wasseroberfläche heranstrichen.

Auf diese Weise näherten sich moderne Bomben ihrem Ziel - ihre Geschwindigkeit war viel zu hoch, um einfach nur »herunterzufallen«. Sie kamen auf einer flachen Flugbahn, abgebremst durch einen Fallschirm, der sich hinter ihnen aufgeklappt hatte. Die Bomben waren zündfertig, sodass sie beim Aufprall explodierten.

Alle Kommandanten der Royal Navy wussten, die beste Verteidigung würde darin bestehen, das ins Visier genommene Schiff zu drehen, damit nicht mehr der scharf geschnittene Bug in die Angriffsrichtung wies, sondern die Breitseite. Dadurch bestand die Möglichkeit, dass das verdammte Ding einfach über das Schiff hinwegsegelte, wie es bei solchen Bomben häufig vorkam.

Aber wie so oft war dazu nicht mehr die Zeit. Schon gar nicht mehr für Admiral Holbrooks vorgeschobene Linie. Während die Skyhawks und Daggers so scharf wie möglich nach Westen abdrehten, steuerten, acht Seemeilen von den Zerstörern entfernt, die Sea-Dart-Raketen auf ihre Ziele zu. Die erste von der Daring abgegebene Rakete krachte in eine Dagger und riss sie in Stücke. Die zweite zerstörte die Tragfläche einer fliehenden Skyhawk und schickte sie trudelnd mit neunhundert Kilometern in der Stunde ins Meer.

Drei weitere Sea-Darts verfehlten ihre Ziele, aber Colin Days erste Salve schoss eine weitere Dagger ab und riss eine Skyhawk in zwei Teile. Mehr konnten sie nicht tun. Andere Verteidigungsmöglichkeiten hatten sie nicht, denn es fehlte ihnen hoch oben am Himmel der Harrier-FA2-Begleitschutz, der alle acht argentinischen Maschinen bereits in einer Entfernung von zwanzig Seemeilen hätte stoppen können.

Die ersten beiden Bomben der führenden Skyhawk bohrten sich mit ungeheurer Wucht in die HMS Daring. Eine von ihnen durchschlug die Steuerbordseite des Rumpfs und detonierte mitten im Schiff. Alle, die sich in der Operationszentrale aufhielten, sowie siebenundzwanzig weitere Seeleute wurden auf der Stelle getötet. Sie riss den Maschinenraum auseinander, die darauf folgende gigantische Explosion schien das gesamte Schiff auseinanderbrechen zu lassen.

Die zweite Bombe traf die Aufbauten des Schiffes und fegte den großen, pyramidenförmigen Turm mit den elektronischen Überwachungseinrichtungen hinunter auf die Brücke. Jeder dort wurde entweder durch die Explosion getötet oder starb unter den niederkrachenden Trümmern, wodurch die Zahl der Toten auf achtundfünfzig stieg, dazu kamen achtundsechzig Verwundete. Es wüteten Feuer, die Hauptwasserleitungen waren geborsten Die HMS Daring bestand aus kaum mehr noch als einer aufgeplatzten Hülle, die auf dem Weg zum Meeresgrund war.

Die HMS Dauntless wurde von drei Bomben getroffen, von denen zwei an derselben Stelle einschlugen, was dem Schiff den Kiel brach - eine einzige Explosion zerstörte den Maschinenraum und verursachte eine nach oben gerichtete Druckwelle, die die gesamten Aufbauten einstürzen ließ. Mehr als hundert Männer fanden den Tod, fast alle anderen waren verwundet. Der Zerstörer sank in den kalten Gewässern innerhalb einer Viertelstunde.

Captain Days Gloucester kam noch am besten davon. Sie erhielt nur einen Bombentreffer am Steuerbordbug. Aber es handelte sich eben um einen Tausend-Pfünder von einer Dagger, der sich tief ins Schiff bohrte, bevor er detonierte und dabei das Vordeck verwüstete, die Raketen-Abschusseinrichtungen entzweiriss und die vordere Vickers-4,5-Zoll-Kanone über Bord spülte. Auch die Gloucester nahm durch das klaffende Loch Steuerbords an der Wasserlinie sofort Wasser auf, im Inneren wütete ein Feuer gefährlich nah am Raketenmagazin.

Abgesehen von den Betroffenen auf den Schiffen wusste zu diesem Zeitpunkt kaum jemand, was vorgefallen war. Weder zur Daring noch zur Dauntless bestand Funkkontakt, Captain Day jedoch schickte eine Meldung an das Flaggschiff, in der er von seinen eigenen relativ starken Schäden berichtete, die dazu führen könnten, dass die Gloucester sank.

Verglichen mit den Verlusten auf den anderen beiden Schiffen waren seine eigenen jedoch zu vernachlässigen; er hatte lediglich zwölf Tote und fünfzehn Verwundete zu beklagen. Die Wachen auf den nur einige Seemeilen hinter ihnen liegenden Fregatten brauchten nur eine weitere Minute, um am Horizont drei dicke schwarze Rauchwolken und Flammen zu erkennen.

Von Captain Day, der am nächsten dran war, kam die Meldung, dass die Dauntless sinke. Zur Daring, an der die Fregatten Kent und Portland näher dran lagen, bestand keinerlei Kontakt. Der Kommandant der Gloucester wusste, wenn sich das Feuer langsam zu den Raketen vorfraß, würde sein gesamtes Schiff in die Luft fliegen.

Die Feuerbekämpfungsmannschaften waren unten und versuchten in der sengenden Hitze ihre Arbeit zu verrichten, kämpften dort aber eine Schlacht, die bereits verloren war. Um 6.42 Uhr gab Captain Day den Befehl, das Schiff zu verlassen Und Admiral Holbrook befahl seine Fregatten nach vorn, um bei der Rettung der Verwundeten Hilfe zu leisten.

Informationen allerdings waren nur sehr spärlich verfügbar. So wusste Holbrook nicht, dass acht weitere Skyhawks in Rio Grande gestartet, in der Luft aufgetankt hatten und nun mit Höchstgeschwindigkeit nach Westen unterwegs waren. Natürlich war dem Admiral bewusst, dass ein weiterer Angriff nur eine Frage der Zeit war, doch ohne Harrier-Luftaufklärung musste er sich ausschließlich auf seine Helikopter mit geringer Reichweite und die Mittelstrecken-Radarsysteme seiner Zerstörer verlassen. Die jedoch wurden von den argentinischen Piloten unterflogen.

Ein Kommandant allerdings verfügte über ausreichende Informationen: Kapitän Gregor Wanislaw. Noch immer machte er östlich der Ark Royal äußerst langsame Fahrt, aber er hatte die fürchterlichen Bombendetonationen, die die britische Auffanglinie verwüstet hatte, auf seinem Sonar erfasst.

Und jetzt, kurz nach sieben Uhr, kam er leise auf Sehrohrtiefe hoch, um seine Beute in Augenschein zu nehmen. Durch die Teleskoplinse konnte er die Ark Royal am Horizont erkennen. Die letzten Zweifel waren ausgeräumt: Das war der einzige Flugzeugträger der Royal Navy. Er hatte einen weiten Weg dafür zurückgelegt und war jetzt entschlossen, die von Admiral Vitaly Rankow persönlich an ihn weitergeleiteten Befehle auszuführen.

Der Träger hatte sich drei Seemeilen weiter nach Osten bewegt und lag nun deutlich hinter den anderen Kriegsschiffen, bereit, die Verwundeten der brennenden Zerstörer in seiner Krankenstation auf dem Unterdeck aufzunehmen. Es war im Moment die einzige Krankenstation der gesamten Task Force, nachdem die anderen wichtigen medizinischen Einrichtungen auf der Ocean und LargsBay untergebracht waren.

Kapitän Wanislaw lag fast bewegungslos keine drei Seemeilen südöstlich der Ark Royal. Sein Plan sah vor, den Träger zu umrunden, dabei bei langsamer Fahrt fünfhundert Fuß unter der Wasseroberfläche zu bleiben, einer Tiefe, die für das U-Boot der Akula-Klasse mehr als ausreichend war, um dann in einer Entfernung von zwei Seemeilen Steuerbord querab zur Ark Royal den Angriff zu starten. Einen Angriff, der umso leichter fallen sollte, da der Träger kaum Fahrt machte und alle an Bord durch andere Dinge abgelenkt sein würden. Die letzte von Moskau weitergeleitete Meldung hatte dies bestätigt.

»Periskop runter … Rudergänger, Steuerkurs drei-null-fünf Geschwindigkeit vier… Tiefenruder unten zehn… Tauchtiefe dreihundert…«

Bei dieser Geschwindigkeit, in der sie durch die Tiefe kroch und langsam den Zwanzigtausend-Tonnen-Träger der Royal Navy umrundete, war die Viper absolut lautlos und nicht aufzuspüren. Das U-Boot gab keinerlei Sonar-oder Schallwellen ab, sein Kapitän wollte sich, wenn das Boot in Position lag, einzig auf das Oberflächenbild verlassen.

Um 7.08 war die Viper 157 genau an der Stelle, an der sie sein sollte. Sie kam zu einer letzten Rundumsicht auf Sehrohrtiefe. Und auch während der wenigen Sekunden, die das Periskop einen knappen halben Meter weit aus dem Wasser ragte, wurde Wanislaws Boot nicht entdeckt.

Admiral Holbrook hatte bereits Begleitschutz angefordert. Die Zerstörer vom Typ 42 des dritten Bauloses, die York und Edinburgh, sollten sich eigentlich bereits Backbord und Steuerbord achtern befinden und dabei auf ihr Aktivsonar lauschen, da seltsamerweise mit der Möglichkeit von U-Booten gerechnet werden musste - noch dazu eines russischen! Aber es war schlichtweg nicht zu verantworten gewesen, die beiden Zerstörer die ganze Zeit zur Tatenlosigkeit zu verdammen, wenn acht Seemeilen vor ihnen Bomben und Raketen einschlugen.

Die Zerstörer waren noch einige Seemeilen bis zu ihrer neuen angewiesenen Position entfernt, und der britische Admiral hatte nach der Zerstörung seiner Auffanglinie so viel um die Ohren, dass er keinen Gedanken an die sehr reale Gefahr eines Torpedoangriffs auf sein Flaggschiff verschwendete.

In seiner Operationszentrale herrschte im Moment ein regelrechtes Chaos. Jeder wollte seine Ratschläge an den Mann bringen – wie war am besten mit der zerstörten Auffanglinie umzugehen? Wie dringlich war es, die GR9 in die Luft zu bringen, um einen entscheidenden Bomben-und Raketenangriff auf den Flugplatz zu starten, von dem, wie alle annahmen, die Skyhawks gekommen waren?

Niemand dachte an die klassischen Ausweichmanöver eines großen Kriegsschiffs, um sich einem U-Boot-Angriff zu entziehen - einen Zickzackkurs zu steuern, die Geschwindigkeit abrupt zwischen 25 und 6 Knoten zu variieren, um das verfolgende U-Boot zu zwingen, sich durch die Geschwindigkeitserhöhung zu verraten.

Kapitän Wanislaw hatte vor, aus einer Entfernung von zweieinhalb Seemeilen drei Torpedos auf sein riesiges Ziel abzugeben. Im Moment lag das russische U-Boot etwas mehr als vier Seemeilen entfernt und war bereit für die letzte, entscheidende Annäherung. Der Kommandant der Viper befahl langsame Fahrt voraus.

Die beiden Skyhawk-Staffeln hatten mittlerweile die Falklandinseln hinter sich und flogen mit mehr als elfhundert Stundenkilometern fast auf Höhe des Meeresspiegels der britischen Einsatzgruppe entgegen. Die Fregatten Kent und Portland lagen noch zwei Seemeilen vom Katastrophengebiet entfernt; die St. Albans und die Iron Duke lagen Backbords etwa drei Seemeilen achtern.

Die vier führenden Skyhawks gingen nach oben und sahen daraufhin die in Flammen stehenden Zerstörer. Ihre Ziele jedoch befanden sich zwei Seemeilen dahinter. Und alle vier argentinischen Kampfflugzeuge gaben ihre Tausendpfünder auf die Kent und Portland ab.

Beide Fregatten erfassten die Ziele und eröffneten mit ihrem Seawolf-Raketensystem das Feuer. Sie trafen die ersten beiden Skyhawks und verfehlten die beiden anderen, bevor die Schiffe versuchten, eine Wende einzuleiten.

Die Portland, die nicht schnell genug weg kam, wurde Backbord mittschiffs getroffen Beide Bomben drangen ins Schiffsinnere ein, die folgende Detonation riss die Operationszentrale, die Kommunikationszentrale und den Maschinenraum entzwei. Dreißig Seeleute fanden den Tod, vierzig wurden verwundet. Das Schiff war zerstört. Genau wie die Daring und die Dauntless befand es sich auf dem Weg zum Meeresgrund.

Captain Mike Fawkes’ Kent hatte sehr viel mehr Glück Sie wendete etwas schneller, und während zwei der Bomben an ihr vorbei zur Portland schwebten, strichen zwei weitere fünfzehn Meter oberhalb der Aufbauten über das Schiff.

Die zweiten vier Skyhawks gingen nach oben und erfassten die dahinter liegenden Fregatten, Captain Colin Ashbys St. Albans und Commander Keith Kemsleys Iron Duke.

Die überaus zielgenauen Seawolf-Systeme auf beiden Fregatten peilten sofort die Ziele, nur wenige Sekunden später schickten die Operationszentralen die Raketen auf ihren Weg. Aber auch in diesem Fall erst, nachdem die Skyhawks ihre Bomben bereits gelöst hatten. Es gab absolut nichts, was die Royal-Navy-Kommandanten dagegen tun konnten. Die ersten beiden Bomben krachten in die St. Albans, eine durch den Backbordbug, eine mittschiffs. Das zweite Bombenpaar legte den Kommunikationsturm der Iron Duke flach und riss das Radar weg.

Die Schäden auf der St. Albans waren entsetzlich. Siebenundvierzig Seeleute wurden auf der Stelle getötet. Durch einen glücklichen Umstand überlebte der Kapitän, vor der Druckwelle wahrscheinlich durch seinen hohen Monitor geschützt. Die Operationszentrale aber stand in Flammen, und drei weitere Überlebende halfen Captain Ashby nach draußen, weg aus der Hölle, in der die Leichname der Computer-und Raketenmannschaft verbrannten.

Den beiden getroffenen Schiffen gelang es, mit ihren Raketen zwei weitere Skyhawks abzuschießen. Doch ohne Harrier-Geschwader gab es keine vorgeschobene Luftaufklärung. Wie von General Sir Robin Brenchley in den frühen Morgenstunden eines Februartags in der Downing Street dem britischen Premier prognostiziert, verlor die Flotte der Royal Navy ohne die Hantier FA2 die Fähigkeit, sich selbst zu verteidigen.

Und nachdem insgesamt sechs Kriegsschiffe im Südatlantik in Flammen standen - vier davon waren im Sinken begriffen - und mindestens zweihundertfünfzig Männer getötet und sehr viel mehr verwundet waren, viele davon mit schwersten Verbrennungen, war damit die Katastrophe eingetreten, die von der Marine sehr wohl vorhergesehen, von den politisch Verantwortlichen aber völlig ignoriert worden war.

Sieben Seemeilen hinter den zerstörten Kriegsschiffen kam Kapitän Wanislaw zum letzten Mal auf Sehrohrtiefe. Die HMS Ark Royal war keine drei Seemeilen entfernt und machte kaum Fahrt, ihre Steuerbordseite lag genau in Sichtlinie des U-Boots.

Der Kommandant der Viper 157 bereitete sich auf den Abschuss vor. Er würde seine großen TEST-Torpedos lautlos abfeuern, während das Boot - nur die Passivsensoren waren aktiviert - auf den Träger zulief.

7.25 Uhr: »Rohr eins - fertig machen!«

»Letzte Peilung überprüft.«

»Rohr eins - los«

Der russische Torpedo kaum aus der Röhre geschossen, schien für den Bruchteil einer Sekunde zu verharren, während sein Antrieb sich zuschaltete, bevor er im dunklen Wasser verschwand.

»Lenkung der Waffe übernommen«

»Waffe armieren.«

»Waffe armiert.«

Noch neunzig Sekunden. »Waffe noch tausend Meter vom Ziel entfernt.« »Waffe hat Passivkontakt.«

In diesem Moment schoss die Viper ihren zweiten Torpedo ab. Sekunden später steuerte er den gewaltigen Steuerbordrumpf des Trägers an.

Der erste Torpedo war noch keine achthundert Meter entfernt, als die Viper ihren dritten Torpedo abfeuerte. Exakt zu diesem Zeitpunkt erfasste der Sonarraum der Ark Royal die anlaufenden Geschosse. Zumindest einen davon …

»Sonarraum an Admiral… TORPEDO! TORPEDO! TORPEDO! Peilung null-null-vier… VERDAMMT NAH, SIR, VERDAMMT NAH, SIR!«

Das bedeutete fünfhundert Meter, was hieß, dass dem ersten Torpedo noch dreißig Sekunden bis zum Aufschlag direkt mittschiffs blieben. Es war keinerlei Zeit mehr, das Feuer zu erwidern - der alte Zwanzigtausend-Tonnen-Träger war für diese Art des Nahkampfs nicht ausgelegt. »Täuschkörper!«, brüllte jemand, doch das kam mindestens zwei Minuten zu spät. Der Waffensystemoffizier alarmierte alle noch schwimmenden Einheiten der Task Force, dass das Flaggschiff angegriffen würde. Aber er hatte noch nicht einmal mehr Zeit, »von unbekannten U-Boot« zu brüllen, als der große russische TEST-TIME-Torpedo mittschiffs in den Rumpf einschlug - und mit ungeheuerlicher Gewalt detonierte.

Der zweite Torpedo traf sein Ziel weiter vorn, und der letzte riss beinahe den gesamten Heckbereich weg, brach beide Antriebswellen, sprengte das Flugdeck und spülte vier Hubschrauber über Bord. Es war ein klassischer U-Boot-Angriff, mit größter Heimlichkeit und enormer Brutalität ausgeführt. Als Kapitän Wanislaw zum letzten Mal auf Sehrohrtiefe kam, erwartete ihn in diesen sieben Sekunden ein Anblick, den er sein Leben lang nicht vergessen würde. Der Flugzeugträger war fast in zwei Teile gerissen; die Detonation des ersten Torpedos hatte den Kiel gebrochen, das gesamte Heck hing tief im Wasser. Unmittelbar unterhalb der Insel, den großen Aufbauten an einer Seite des Flugdecks, brach in diesem Augenblick Feuer aus.

Das schlagartig auflodernde Inferno rührte mit ziemlicher Sicherheit von einer geborstenen Flugzeug-Treibstoffleitung her. Britische Seeleute sprangen mit brennender Kleidung vom Flugdeck ins Meer. Kapitän Wanislaw fühlte sich an die schrecklichen Bilder vom World Trade Center erinnert, der Katastrophe in New York, die nun fast zehn Jahre zurücklag. Vielleicht mit Ausnahme jener, die hoch oben im Tower arbeiteten, würde keiner der Besatzung auf dem Schiff, rund tausend Mann, überleben.

Das riesige Kriegsschiff stand von Bug bis Heck in Flammen, doch es würde nicht lange brennen, denn es war im Sinken begriffen. Die einzigen Abschnitte, die im Moment nicht brannten, waren die oberen Stockwerke der Insel, wo der Admiral und der Kapitän wahrscheinlich noch am Leben waren. Ansonsten war die Ark Royal ein einziges loderndes Flammenmeer, in dem Tausende Gallonen Flugbenzin Feuer gefangen hatten. Kapitän Wanislaw, ein sehr erfahrener russischer Karriereoffizier, erlitt fast einen Schock, als er sah, welche Katastrophe er verursacht hatte.

Plötzlich empfand er ein tiefes Gefühl der Reue. Würde er die letzten zehn Minuten noch einmal durchleben können, würde er von dem Angriff absehen. Nachdem er nun die Wirklichkeit vor Augen hatte, bereute er zutiefst diese Tat gegen ein britisches Schiff, dessen Besatzung, soweit er wusste, ihm keinerlei Schaden gewünscht hatte. Kapitän Wanislaw befahl abzutauchen, und mit überraschend schwerem Herzen fügte er sich in die Tatsache, dass seine Mission beendet war. Er nahm Kurs nach Norden, heim zu Mütterchen Russland.

Admiral Holbrook an Bord des Trägers war in diesem Augenblick noch am Leben, die Hitze allerdings wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Er und Captain Reader blieben bis zum Schluss zusammen, sie wussten, während die Flammen vom Flugdeck bis zu ihren Quartieren hochschlugen, dass sie in die Tiefe springen mussten, wenn sie nicht verbrennen wollten. Genauso gut hätten sie von der George Washington Bridge springen können. Andere hatten es ihnen vorgemacht. Es gab keinen anderen Weg mehr nach unten, außer im Niedergang in das flammende Inferno zu marschieren. Und sie hatten keine Zeit mehr, auf Rettungshubschrauber zu warten, falls es sie denn gegeben hätte.

Die beiden hohen Offiziere gingen hinaus und stiegen auf die Plattform oberhalb der Operationszentrale des Admirals. Sie trugen noch immer Rettungswesten und Schutzausrüstung, die Masken und Handschuhe, standen dort im dichten Rauch, während das große Schiff in seinem Todeskampf unvermittelt schlingerte und sich dreißig Grad nach Steuerbord neigte. Damit verringerte sich die Entfernung zum Wasser, bestätigte aber die unvermeidliche Tatsache, dass die Ark Royal sank. Die GR9, von denen die meisten in Flammen standen, schlitterten über das Flugdeck und krachten über Bord.

Soweit die beiden Offiziere zu sagen wussten, war kein Feind in Sicht. Die Reling wurde heißer, so heiß, dass man sich kaum mehr daran festhalten konnte. Dort standen sie, bis Captain Reader sagte: »Wir hatten nie eine Chance, oder?«

»Nein, David, wir hatten nie eine Chance. Und ich weiß nicht, ob wir jemals erfahren werden, was uns getroffen hat.«

Zehn Sekunden später neigte sich das Schiff noch weiter. Die beiden Männer sprangen vierzehn Meter in die Tiefe und tauchten mit den Füßen voraus ins Wasser ein. Wie durch ein Wunder überlebten beide den Sturz, aber nicht die Gewässer, deren Temperatur nahe am Gefrierpunkt lag. Als zwei Stunden später die Zerstörer kamen, um die Überlebenden aufzunehmen, trieben die beiden hochrangigen Offiziere tot auf der Wasseroberfläche.

In Wassertemperaturen wie diesen beträgt die durchschnittliche Überlebensspanne eines Menschen zwei Minuten Das bedeutete, dass keiner aus der Mannschaft der Ark Royal überlebte. Historiker betrachteten den Vorfall später als die größte Katastrophe der Royal Navy seit der Versenkung des Vierzigtausend-Tonnen-Schlachtkreuzers HMS Hood durch die Bismarck in der Dänemarkstraße siebzig Jahre zuvor. An jenem Tag hatten 1420 Männer den Tod gefunden; doch sogar bei der Hood hatte es drei Überlebende gegeben.

Den britischen Offizieren wurde schnell klar, dass das Flaggschiff getroffen und mit großer Sicherheit zerstört worden war. Captain Mike Fawkes auf der Brücke der überaus glücklichen Fregatte HMS Kent übernahm den Oberbefehl über die restliche Flotte.

Viel allerdings war nicht mehr übrig. Allein die Rettungsoperation war bereits eine Aufgabe, die ihre Kräfte beinahe überstieg. Niemand wusste, was an den Landungsstränden geschah. Es war offensichtlich, dass die Einheiten der britischen Armee nunmehr ohne Luftunterstützung auskommen mussten. Die Lage an den Küsten von Lafonia musste äußerst kritisch sein.

Tatsächlich hatten, kurz bevor die Viper ihre Salve losgeschickt hatte, zwei GR9 vom Flugdeck abgehoben und sich auf den Weg nach Lafonia gemacht. Über die Operationszentrale der Fregatte Kent erfuhren sie von der Katastrophe, die über ihren Träger hereingebrochen war, wodurch sie keinerlei Landemöglichkeit mehr hatten.

Sie drehten eine Runde über der Südostküste von Ost-Falkland und überflogen schließlich die Landungsstrände, wo sie per Schleudersitz ausstiegen und ihre Maschinen im Südatlantik niedergehen ließen. Damit vermieden sie, dass Argentinien die Kampfjets als Kriegsbeute beanspruchte, was mit Sicherheit geschehen wäre, hätten sie am Mount Pleasant um Landeerlaubnis gebeten.

Beide Piloten überlebten die Landung kurz hinter dem Strand, schnell wurde ihnen allerdings bewusst, dass der Ort nicht zum längeren Verweilen einlud. Vier Minuten nach ihrer Ankunft tauchten im Tiefflug zwei argentinische Bomber auf und griffen das Landungsschiff Albion an, das seine Soldaten glücklicherweise bereits entladen hatte.

Dann erschienen zwei weitere Jagdbomber, nahmen den Strand unter Beschuss und feuerten vier Raketen in die aufgereihten Apache-Helikopter. Danach kam ein Bomber und traf die Largs Bay mit einer Tausend-Pfund-Bombe. Die britischen Soldaten und Marines waren, genau wie Admirals Holbrooks Seeleute, leichte Zielscheiben für die Bomben und Raketen der Argentinier.

Der Erfolg dieser ersten Angriffe auf den Landungsabschnitt in Lafonia war das Ergebnis der brillanten Planung durch Admiral Oscar Moreno und seines Heereskollegen, General Eduardo Kampf. Sie hatten ganz richtig angenommen, dass das in der Nacht gelandete Marine-Bataillon einen Raketenschild gegen argentinische Angriffe vom Flugplatz am Mount Pleasant errichten würde, der fünfzehn Seemeilen weiter nördlich auf der anderen Seite des Choiseul-Sunds lag.

Das war in der Tat geschehen. Die großen Chinooks, die von der HMS Ocean herangeschafft worden waren, hatten die Rapier-Batterien in das Hügelland westlich von Seal Cove transportiert, wo sie sich in der wunderbaren Position befanden, alle argentinischen Flugzeuge und Hubschrauber ins Visier nehmen zu können, die von Mount Pleasant aus angriffen Die Installierung der Batterien hatte mehrere Stunden in Anspruch genommen, doch die zweitausendsiebenhundert gelandeten Soldaten fühlten sich nun um einiges sicherer.

Admiral Moreno und General Kampf jedoch hatten den Krieg von 1982 erlebt und klammerten sich an die seltenen Erfolge, die die Argentinier damals gegen die britischen Invasionstruppen erzielt hatten Einer davon war drei Skyhawks zuzuschreiben, die in der Bucht von Port Pleasant die dort vor Anker liegenden britischen Landungsschiffe Sir Tristram und Sir Galahad bombardiert hatten. Der Schlüssel zu diesem erfolgreichen Angriff lag in dem Umstand begründet, dass die Skyhawks vom offenen Meer her die Bucht angeflogen hatten, bevor sie ihre Bomben ausklinkten, die die fünfzig noch an Bord befindlichen Soldaten töteten und dem 1. Walisischen Gardebataillon schreckliche Verluste zufügten.

Admiral Moreno, versiert in dieser Art des Schachspiels, wusste, die Antwort müsste aus südöstlicher Richtung vom Atlantik her kommen, um das britische Rapier-Verteidigungssystem zu umgehen. Er sollte mit seiner Einschätzung recht behalten. Erneut waren die bewegungslos in den ruhigen Gewässern liegenden britischen Landungsschiffe ein leichtes Ziel für die Kampfflugzeuge.

Admiral Moreno war gewillt, seine Luftangriffe aus Rio Grande wenn nötig den gesamten Tag über fortzusetzen und dabei seine Skyhawks und Dagger-Bomber sowie die mit Lenkraketen bestückten Super-Etendards zum Einsatz zu bringen. Den gesamten Tag, bis die Briten die weiße Flagge hissten. Wozu sie früher oder später gezwungen wären.

Die Truppen am Strand versuchten sich zu verschanzen und in Deckung zu gehen, bemannten ihre Maschinengewehre und waren verzweifelt darum bemüht, die Rapier-Batterien zum Meer hin zu richten. Aber die Zeit lief ihnen davon.

Hunderte Seemeilen von der Küste entfernt war der Flugzeugträger gesunken. Captain Mike Fawkes, der nun als Admiral fungierte, rechnete die der Flotte zugefügten Verluste hoch, erstellte eine Bestandsaufnahme der noch zur Verfügung stehenden Waffen und zog weitere argentinische Luftangriffe in Betracht, die unvermeidlich folgen würden und gegen die sie sich nicht verteidigen konnten.

Um acht Uhr an diesem Samstagmorgen, nur zwei Stunden nach der heftigen Schlacht, schickte Captain Fawkes mit Tränen der Trauer und Wut in den Augen folgende Meldung an das britische Hauptquartier des Generalstabs in Northwood westlich von London

 

16. April 2011,800 Uhr. Von Captain Mike Fawkes, HMS Kent. Flaggschiff Ark Royal getroffen und gesunken. Typ-45-Zerstörer Daring und Dauntless getroffen und gesunken. HMS Gloucester brennt, wurde aufgegeben. Die Fregatten Portland, St. Albans und Iron Duke völlig zerstört. Mehr als 900 Männer dürften in der Ark Royal den Tod gefunden haben, 250 auf den anderen Schiffen. Medizinische Einrichtungen sind nicht mehr vorhanden. Sind schutzlos den argentinischen Luftangriffen ausgeliefert. Die Landstreitkräfte an der Küste sind ohne Verteidigung. Keiner von uns kann zwei weitere Stunden überleben. Sehe keine Alternative als zu kapitulieren.



  KAPITEL ACHT

Captain Fawkes schickte eine Kopie seiner Meldung an den Kommandeur der Marine-Brigade, dessen Hauptquartier am Strand von Lafonia soeben eingerichtet worden war. Es stand schlecht um sie: Fünf voll aufgetankte Apache-Hubschrauber brannten lichterloh, siebenundvierzig Männer hatten bei den Raketenangriffen den Tod gefunden.

Das Ausmaß der Schäden an den Landungsschiffen Albion und Largs Bay war noch unklar. Im Süden jedoch stiegen zwei riesige schwarze Rauchwolken in den Himmel, weshalb Brigadier Viv Brogden zweifelte, ob die Ocean einen weiteren Angriff der argentinischen Bomber überstehen würde.

Mit der Meldung von Captain Fawkes wurde ihm bewusst, dass seine eigene Situation ein einziger Albtraum war. Die Navy war ausgeschaltet, womit die britischen Landungstruppen achttausend Seemeilen von zu Hause, ohne Unterstützung aus der Luft oder von der See, völlig auf sich allein gestellt waren. Eine Evakuierung war nicht mehr möglich, ihr Schicksal war besiegelt: Sie mussten kapitulieren, wenn sie nicht hier an diesem gottverlassenen Strand unter dem argentinischen Bombenhagel sterben wollten Und wofür all das?

Niemals in seiner langen Karriere hatte sich Brigadier Brogden, der hochdekorierte Irak-Veteran, einer solchen Frage stellen müssen Klar war, dass der Rest seiner zehntausend Mann starken Truppe, der noch auf dem Kreuzfahrtschiff Adelaide festsaß, niemals würde landen können. Nicht, wenn es an Marinebegleitschutz und Luftunterstützung fehlte. Die Armee-Kommandeure würden es nie erlauben. Außerdem verfügte die Adelaide über keinerlei eigene Waffensysteme zur Selbstverteidigung.

Brigadier Brogden befahl seinem Satellitenkommunikationsteam, eine Übertragung vorzubereiten Seine Meldung, ebenfalls an den Generalstab in Northwood gerichtet, lautete:

 

16. April 2011,8.16 Uhr, Brigadier V. Brogden, Lafonia, Falklandinseln. Angriffshubschrauber zerstört. 47 Mann tot, 50 verwundet. Zwei Landungsschiffe, wahrscheinlich ebenfalls getroffen, stehen zehn Kilometer weiter südlich in Brand. Wie Captain Fawkes sind wir den Bomben-und Raketenangriffen schutzlos ausgeliefert. Landungstruppe aus 2700 Mann sieht sich untragbaren Verlusten gegenüber. Stimme Captain Fawkes zu: Kapitulation ist einzige Option.

 

Die beiden Meldungen aus dem Südatlantik trafen innerhalb von fünfzehn Minuten im Hauptquartier des Generalstabs ein. General Sir Robin Brenchley, der Generalstabschef, hielt sich im Lagerraum auf, als der diensthabende Offizier die erste Meldung brachte und sie dem Oberbefehlshaber der Flotte, Admiral Mark Palmer, überreichte. Er las sie, reichte sie an General Brenchley weiter, der mit unverhülltem Entsetzen darauf starrte. Insgeheim hatte er in den kommenden drei bis vier Tagen etwas in dieser Art befürchtet. Aber er war nicht darauf vorbereitet, bereits nach einer zweistündigen Schlacht um die totale Kapitulation gebeten zu werden.

Er sah auf, leise sagte er: »Gentlemen, Sie werden hier Zeuge der möglicherweise demütigendsten Kapitulation in der Geschichte der britischen Streitkräfte - jedenfalls der schlimmsten Kapitulation seit dem Oktober 1781, als General Cornwallis die Amerikaner gebeten hat, ihm ihre Bedingungen zu nennen. Aber wenigstens konnte General Cornwallis als Entschuldigung vorbringen, dass ihm Munition und Artillerie ausgingen. Beides, fürchte ich, hat uns schon gefehlt, bevor wir aufgebrochen sind.«

Er gab die Meldung an Admiral Palmer zurück, der erneut auf das Blatt starrte, das ihm die Zerstörung seiner geliebten Royal Navy verkündete. »Mein Gott«, wiederholte er einige Male. »Das geht über meinen Verstand.« General Brenchley, zu dessen Aufgaben es auch gehörte, Verteidigungsminister Caulfield auf dem Laufenden zu halten, wirkte wie versteinert und starrte nur vor sich hin. Er wusste zwar, dass er von Anfang an recht gehabt hatte, doch das war ihm keinerlei Trost. Nur allmählich dämmerte ihm, dass er den Verteidigungsminister darüber unterrichten musste.

»Kennt sich hier jemand mit dem korrekten Prozedere aus?«, fragte General Brenchley. »Niemand hat mir wirklich beigebracht, was zu tun ist, wenn unsere Streitkräfte kapitulieren müssen.«

»Na ja«, erwiderte Admiral Palmer, »ich denke, wir informieren erst das Ministerium und dann den Premierminister. Es muss ihm die Notwendigkeit klargemacht werden, von der argentinischen Regierung die baldige Einstellung der Kampfhandlungen zu erbitten und um Frieden nachzusuchen.«

In diesem Augenblick erschien erneut der Offizier vom Dienst und überbrachte die soeben eingetroffene Meldung von Brigadier Brogden am Strand von Lafonia. Er reichte sie Admiral Palmer, der sie mit unbewegter Miene las und an General Brenchley weitergab.

»Großer Gott!«, entfuhr es dem General. »Ich kenne keinen, der tapferer wäre als Brogden, aber die Landungstruppen sitzen ohne Luft-und Marineunterstützung fest und werden in Grund und Boden gebombt. Wir sollten das alles verdammt schnell in die Wege leiten. Sonst verlieren wir in den nächsten zwei Stunden zweitausend Mann.«

Er griff zum nächsten Telefon und sah sich im Raum um. »Sie kümmern sich um das Ministerium, ich spreche mit dem Premier…« Und dann herrschte er die Vermittlung an: »Downing Street … schnell.«

Zwanzig Sekunden später hörte man ihn sagen: »Vermittlung, hier ist General Brenchley, Generalstabschef. Verbinden Sie mich umgehend mit dem Premierminister, egal, was er gerade tut.«

Es dauerte vier Minuten, was in Northwood allen wie eine Ewigkeit vorkam. Schließlich meldete sich der Premierminister mit ruhiger Stimme: »General Brenchley?«

»Premierminister«, erwiderte der General, »es ist meine traurige Pflicht, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass die Royal Navy im Südatlantik eine schwere Niederlage erlitten hat. Die heute Morgen auf Ost-Falkland gelandeten Bodentruppen sind von jeglicher Unterstützung abgeschnitten und müssen schwere Verluste hinnehmen. Beide Kommandeure sind den Bombenangriffen schutzlos ausgeliefert und empfehlen die sofortige Kapitulation«

»Die was?«, rief der Premierminister. »Was meinen Sie mit Kapitulation?«

»Sir«, bemühte sich der General, »diese Maßnahmen ergreifen Truppenkommandeure gewöhnlich, wenn der Sieg nicht mehr zu erringen ist und die Verluste ein annehmbares Maß überschreiten Vor allem trifft das auf Streitkräfte zu, die nicht ihre eigene Heimat verteidigen. Dann ist natürlich eine andere Einstellung gefragt.«

»Aber General, unsere Verluste können doch sicherlich nicht so unannehmbar sein. Ich meine, mein Gott! Haben Sie irgendeine Vorstellung, was die Medien mit meiner Regierung anstellen, wenn wir unseren Truppen die Kapitulation befehlen?«

»Ja, Sir. Ich stelle mir vor, die Medien werden Sie und Ihre Minister in Stücke reißen. Wofür ihnen der unermessliche Dank jedes einzelnen Mannes gebührt, der gezwungen war, diesen Krieg für Sie zu kämpfen - die allesamt unter unzureichender Ausrüstung, ungenügender Bewaffnung und unzulänglicher Verteidigung zu leiden hatten«

»General, ich werde Ihre Unverschämtheit vorläufig ignorieren und Sie daran erinnern, dass ich von der Bevölkerung dieses Landes dafür gewählt wurde, seine Interessen zu vertreten. Ich bin das gewählte Regierungsoberhaupt - letztlich wird die Entscheidung zur Kapitulation, denke ich doch, bei mir liegen, oder?«

»Absolut, Premierminister«, erwiderte der General. »Aber falls Sie nicht kapitulieren, werden Sie innerhalb weniger Stunden die Rücktrittschreiben sämtlicher Stabschefs auf Ihrem Schreibtisch haben. Und dann sind wir freigestellt, den Medien genau zu erklären, warum wir so und nicht anders handeln konnten. Ich rate Ihnen also, Argentinien offiziell darüber in Kenntnis zu setzen, dass die britischen Streitkräfte diesen Krieg zu beenden wünschen.«

Der Premierminister schluckte. Sein schlimmster Albtraum schien wahr zu werden von der Öffentlichkeit und dem Militär aus seinem Amt vertrieben, weil er seine Pflicht, das Land zu schützen, nicht erfüllt hatte. Schande über Schande.

Trotzdem wollte er nicht einfach klein beigeben. »General«, sagte er, »Berufssoldaten werden schließlich dafür bezahlt, Risiken wie diese einzugehen und möglicherweise mit dem Tod zu rechnen. Sind Sie sich wirklich sicher, dass sie ihr Bestes gegeben haben? Ich meine, es muss doch Jahrhunderte her sein, dass ein britischer Premierminister gezwungen war, dem Feind ein Kapitulationsangebot zu unterbreiten«

»Sind Sie daran interessiert, vom Ausgang der Schlacht zu erfahren?«, fragte der General.

»Aber gewiss, natürlich«, erwiderte der Premierminister ein wenig pompös. »Nehmen Sie, wie man so schön sagt, kein Blatt vor den Mund. Aber ich möchte Sie warnen, ich werde die Lage vielleicht ein wenig härter beurteilen als Sie. Diese Männer schulden dem Land, dem sie dienen, ihre Pflicht und Ehre.«

General Brenchley verlor keine Zeit. »Das Flaggschiff der Flotte, der Flugzeugträger Ark Royal, wurde getroffen und versenkt - keine Überlebenden unter den tausend Mann Besatzung. Alle drei Zerstörer unserer Auffanglinie stehen in Flammen, zwei davon sind im Sinken begriffen. Die Fregatten Portland, St. Albans und Iron Duke wurden von Bomben getroffen und zerstört. Admiral Holbrook und Captain Reader sind im Träger ums Leben gekommen. Die Marine schätzt die Zahl der Toten auf etwa dreizehnhundert, dazu kommen an die fünfzehnhundert Verletzte, viele davon mit schwersten Verbrennungen, viele werden noch im Wasser erfrieren. So hört sich das bei uns an, wenn wir kein Blatt vor den Mund nehmen.«

Der britische Premierminister, dem buchstäblich jegliche Farbe aus dem Gesicht wich, ließ den Hörer fallen, eilte aus dem Zimmer und übergab sich laut im Waschbecken der Angestelltentoilette des ersten Stocks, wo er volle fünf Minuten über dem Becken lehnte und aus Angst vor dem, was ihm nun bevorstehen würde, am ganzen Leib zitterte.

»Irgendwas muss passiert sein«, sagte General Brenchley in Northwood. »Die Leitung ist tot.«

»Wahrscheinlich ist der verdammte kleine Scheißer ohnmächtig geworden«, murmelte Admiral Jeffries, ohne zu wissen, wie erstaunlich nah er damit der Wahrheit kam.

General Brenchley verlangte erneut um eine Verbindung. Als sich die Vermittlung meldete, sagte er nur: »Hier General Brenchley. Verbinden Sie mich bitte wieder mit dem Premierminister.«

Es dauerte fünf Minuten, bis der Premier, der sich mittlerweile in einer anderen Toilette Mund und Gesicht wusch, aufgestöbert wurde. Drei Minuten später ergriff er den Hörer. »Entschuldigung, General«, sagte er. »Ich habe schon den ganzen Morgen Probleme mit dem Telefon.«

»Natürlich«, erwiderte Brenchley. »Nun lassen Sie mich fortfahren, damit ich Sie über die erste Welle unsere Landungstruppen informiere. Noch in der Nacht haben wir zweitausendsiebenhundert Soldaten an Land gebracht, dazu Hubschrauber, Fahrzeuge und einige Raketenbatterien. Die argentinischen Bomber sind kurz nach Einsetzen der Morgendämmerung aufgetaucht und haben zwei der großen Landungsschiffe getroffen Bislang liegen uns keine Verlustmeldungen vor, aber beide Schiffe stehen in Flammen. Gleich darauf haben die argentinischen Jagdbomber mit Bomben und Maschinengewehren den Landungskopf am Strand angegriffen und dabei siebenundvierzig Männer getötet, fünfzig weitere verletzt und fünf unserer sechs Angriffshubschrauber vernichtet.

Wir haben ihren Bomben nichts entgegenzusetzen. Und wenn wir weiterkämpfen, wird es auf dem Strand in zwei bis drei Stunden keinen einzigen Überlebenden mehr geben. Es fehlt ihnen an Unterstützung durch die Flotte und die Luftwaffe, es gibt keine Möglichkeit, Verstärkung zuzuführen oder sie von den Inseln zu evakuieren, auf denen sie mit einer siebenfachen Übermacht konfrontiert sind.

Premierminister, wir stehen hier kurz vor einem Massaker. Und damit will ich nichts zu tun haben Ich bin Soldat, kein Schlachter. Ich schlage vor, Sie nehmen Kontakt mit der argentinischen Regierung auf und erbitten die Bedingungen für die Kapitulation der britischen Streitkräfte im Südatlantik. Und ich schlage vor, Sie machen das in den nächsten zehn Minuten«

»Aber was ist mit Caulfield? Was hat er dazu zu sagen? Was ist mit meinen Ministern? Ich muss zuerst eine Kabinettssitzung abhalten.«

»Wie Sie meinen, Premierminister. Sie haben eine halbe Stunde. Aber wenn wir bis dahin beträchtliche weitere Verluste erleiden, werden wir Sie eindringlich bitten, Buenos Aires zu kontaktieren und die Bedingungen für einen Waffenstillstand auszuhandeln. Jede andere Vorgehensweise Ihrerseits wird dazu führen, dass ich öffentlich meinen Rücktritt erkläre. Vielleicht können Sie sich dann ja auch aus der Sache herausreden.«

»Tun Sie das nicht, General, ich flehe Sie an. Denken Sie an die Regierung … denken Sie an die nationale Schande …«

»Premierminister, in diesem Augenblick sind meine Gedanken ausschließlich bei den verbrannten und sterbenden Seeleuten im eiskalten Südatlantik, den tödlich verwundeten jungen Männern, die an den Stränden von Lafonia mit dem Tod ringen. In meinem Herzen ist jetzt kein Platz für irgendetwas anderes.«

Der Premierminister meinte sich gleich noch einmal, und zwar mitten auf den riesigen Kabinettstisch, übergeben zu müssen. Aber er riss sich zusammen und bat, mit dem Verteidigungsministerium verbunden zu werden.

In Northwood legte General Sir Robin Brenchley mit Tränen in den Augen den Hörer auf, wandte sich von seinen Kollegen ab und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Jeder sah die Geste, keinem war sie peinlich. Er war nicht der Einzige im Lageraum, der von den Ereignissen dieses Morgens persönlich berührt und mitgenommen war.

Weitere Informationen kamen bruchstückhaft von der HMS Kent, das nunmehr als Flaggschiff der kümmerlichen Restflotte fungierte. Anscheinend hatten die britischen Kriegsschiffe sechs Skyhawks und zwei Daggers abgeschossen. Aber Auseinandersetzungen dieser Art waren Abnutzungskriege, in dem sich Argentiniens große Land gestützte Luftwaffe und die Marineflieger den Verlust von acht Maschinen samt ihrer Piloten leisten konnten.

Großbritannien hingegen hatte seine gesamte GR9-Streitmacht verloren; zwei Maschinen waren im Südatlantik versenkt, neunzehn mit dem Träger zerstört worden. Die zwei besten Zerstörer des Landes vom Typ 45 waren vernichtet, dazu die Gloucester sowie drei Lenkraketenfregatten; zwei Zwanzigtausendtonnen-Landungsschiffe, eines davon nagelneu, brannten lichterloh; nahezu jeder Angriffshubschrauber stand entweder in Flammen oder war auf den Landungsschiffen zerstört worden; und das Flaggschiff, die Ark Royal, für die britischen Flugzeuge die einzige Landemöglichkeit im Umkreis von viertausend Seemeilen, war in den siebenhundert Meter tiefen Gewässern gesunken. Die Verluste insgesamt: dreizehnhundert Tote, und stündlich wurden es mehr. Was sich Großbritannien nicht leisten konnte.

Der wahrscheinlich einzige Staat der Welt, der diese Prügel hätte wegstecken und erneut den Kampf aufnehmen können, waren die Vereinigten Staaten von Amerika. Aber die hielten sich im Moment heraus. Die erschreckenden Neuigkeiten, die von den Falklandinseln um die Welt gingen, machten klar, dass die Briten ihren Widerstand einstellen mussten. Was sie auch taten.

Fast. Vier Stunden zuvor, hundert Meter unterhalb des Gipfels von Fanning Head, kauerten Captain Douglas Jarvis und seine sieben SAS-Männer in ihrer Granithöhle und nahmen über Satellit Kontakt zum SAS-Befehlshaber an Bord des Trägers auf. Es war ihnen untersagt, irgendjemanden anzugreifen, bevor die Kampfhandlungen nicht offiziell begonnen hatten. Was laut der Meinung von Major Tom Hills, der im Moment die SAS-Aufklärungsmission plante und leitete, in der folgenden Stunde geschehen würde.

Als per Funk der Eröffnungsangriff der Super-Etendards gemeldet wurde, schickte Major Hills seine Männer los.

 

»Angriff und Zerstörung der argentinischen Stellung auf dem Gipfel von Fanning Head«, befahl er.

 

Captain Jarvis brauchte keine weitere Aufforderung. Seine Gruppe war bereit. Zwei von ihnen würden in der Höhle bleiben, die Kommunikation aufrechterhalten und wie schon in den zwei Stunden zuvor versuchen, Kontakt mit den an den Stränden von Lafonia gelandeten britischen Einheiten herzustellen.

Die anderen sechs würden zur befestigten Stellung oben am Berggipfel aufsteigen, die - zumindest noch in den folgenden zwanzig Minuten - den Eingang zum Falkland-Sund kontrollierte. Denn dann machte Douglas Jarvis das Zelt mit dem Funkgerät und der davor errichteten Satellitenantenne ausfindig, schleuderte eine Handgranate mitten durch die Zeltöffnung und tauchte hinter einem Felsen ab, während die Explosion alle drei Insassen tötete und die argentinischen Kommunikationseinrichtungen auf Fanning Head lahmlegte.

Der Knall hoch über dem Meer war ohrenbetäubend, das Echo schien im frühen Morgenlicht noch von den Gipfeln der nicht allzu fernen Berge zurückgeworfen zu werden Aus den vier anderen Zelten tauchten die argentinischen Soldaten auf. Sie hatten keinerlei Chance. Die Männer des 22. SAS-Regiments mähten sie nieder, alle sechzehn, die gesamte Besatzung des argentinischen Stützpunkts auf Fanning Head.

Sofort machte sich Captain Jarvis an seine eigentliche Aufgabe. Er warf eine Handgranate auf den großen Chinook-Helikopter, der auf dem flachen Abschnitt hinter den Zelten stand und wahrscheinlich eingesetzt wurde, um Teile der Artillerie und der Raketenbatterien aus Mare Harbour hochzuschaffen. Er und seine fünf Sprengstoffexperten befestigten Magnetsprengsätze an den Raketenwerfern, Dynamit an den Haubitzen und hochexplosiven RDX-Sprengstoff an den Raketen selbst. Eine Viertelstunde später ertönte auf dem Gipfel von Fanning Head eine Explosion, die denen auf den sinkenden Zerstörern der Royal Navy in nichts nachstand.

Die flache Höhle, in der Jarvis und seine Jungs saßen, gut gelaunt Schokolade aßen und Wasser tranken, erbebte unter der Druckwelle.

»Okay, Kumpel«, sagte der Captain. »Werfen wir das Funkgerät an und erzählen Major Hills, was wir gerade getan haben.«

Das Problem war nur: Sein junger Funker, Soldat Syd Ferry, konnte niemanden erreichen. Den gesamten Morgen über hatte er vergeblich versucht, mit der Basis auf Lafonia Verbindung aufzunehmen. Als er das letzte Mal mit dem SAS-Befehlshaber auf der Ark Royal gesprochen hatte, war die Leitung plötzlich zusammengebrochen.

»Scheisse«, entfuhr es Syd. »Die haben auf dem verdammten Pott mehr Elektronik als in Cape Kennedy, aber wir können sie noch nicht mal anrufen« »Versuch es weiter«, sagte Jarvis. »Wenn es Probleme mit der Verbindung gibt, dann probier es mit dem Zerstörer Daring. Wir haben dort eine Außenstelle, einen Lieutenant Carey. Streng dich an, Syd. Wir brauchen Befehle, und wir brauchen eine Fluchtroute. Wir können nicht ewig hier oben rumhängen. Die Argentinier müssen was gehört oder gesehen haben - die Drecksäcke werden uns wie die Ratten jagen..«

Doch sosehr sich Syd auch anstrengte, er erreichte niemanden. Er funkte weiter seine Kennung, als Antwort aber kam immer nur Schweigen.

Zehn Minuten später beschloss Captain Jarvis, dass sie sich auf der Stelle aus der Gegend des Fanning Head davonmachen mussten, bevor jemand auf die Idee kam, nach den Urhebern der gewaltigen Explosion auf dem Berggipfel zu suchen.

»Großer Gott«, sagte Syd, »wir werden doch nicht am helllichten Tag über die Felswand absteigen, oder?«

»Nein«, erwiderte Jarvis. »Wir wollen schließlich nicht auf einem nach allen Seiten offenen Strand rauskommen Wir steigen rauf, gehen dann nach Westen und auf der anderen Seite der Landzunge wieder runter. Nicht mehr als acht Kilometer, nur, damit wir aus dem unmittelbaren Suchgebiet raus sind. Den Rest des Tages schlafen wir, nachts setzen wir unseren Weg dann fort.«

»Schon eine Idee, wohin wir gehen?«, fragte einer.

»Absolut keine«, antwortete der Captain. »Aber hier können wir nicht bleiben. Los, packen wir unsere Sachen.. und dann los.«

»Haben wir vielleicht die Küste im Visier, Sir?«

»Letztendlich ja. Wenn wir keinen Hubschrauber heranpfeifen können, müssen wir über die See abhauen«

»Aber wir können doch niemandem mitteilen, wo wir sind«, sagte Soldat Syd. »Die Funkverbindungen sind tot. Und wir haben definitiv kein Boot.«

»Wir können uns eins besorgen«, erwiderte Jarvis. »Ich meine, klauen.«

»Und was, wenn die argentinische Küstenwache uns stellt und wissen will, wer wir sind?«

»Dann werden wir sie auf ganz normale Art eliminieren.«

»Ach ja«, sagte Syd. »Wie dumm von mir, überhaupt zu fragen«

»Wir sind im Krieg, Soldat. Und Feind ist Feind.«

Was keiner von beiden wusste: Seit einer halben Stunde befanden sich Großbritannien und Argentinien nicht mehr im Kriegszustand. Der britische Premierminister war gezwungen gewesen, dem Rat seines Militärbefehlshabers zu folgen und das einseitige Debakel zu beenden, bevor noch mehr Soldaten und Seeleute den Tod fanden. Der Premierminister bat Peter Caulfield, seinen Ministerkollegen in Buenos Aires zu kontaktieren und die sofortige Kapitulation der britischen Streitkräfte zu Land, zu Wasser und in der Luft anzubieten.

Der argentinische Verteidigungsminister, Konteradmiral Juan Jose de Rozas, verhielt sich äußerst galant und stellte keine weiteren Forderungen außer dem Aufziehen einer großen weißen Flagge auf dem Strand von Lafonia und einer offiziellen E-Mail des Premierministers, in der dieser bestätigte, dass die Falklandinseln nicht mehr unter britischer Herrschaft stünden und von nun als Islas Malvinas ausschließlich von Argentinien verwaltet und regiert würden.

Die Einstellung aller Kampfhandlungen wurde offiziell für zehn Uhr Ortszeit, Samstag, 16. April 2011, vereinbart. Admiral Moreno, der bereits als kommender argentinischer Präsident gehandelt wurde, erfuhr davon über die telefonische Standleitung, die zwischen Rio Grande und Buenos Aires eingerichtet worden war.

Sofort beorderte er alle seine Piloten zurück zum Stützpunkt am Mount Pleasant. Er befahl zwei Kriegsschiffen, mit Höchstgeschwindigkeit das Kampfgebiet aufzusuchen, wo die HMS Gloucester noch immer brannte, um bei den Rettungsoperationen mitzuhelfen und Verwundete so schnell wie möglich über Mount Pleasant zu argentinischen Krankenhäusern auszufliegen.

Sergeant Cliftons SAS-Gruppe oberhalb des Flugplatzes wurde vom befehlshabenden Brigadier der Royal Marines am Strand von Lafonia darüber unterrichtet, dass alles vorbei sei und er sich umgehend ergeben solle. Glücklicherweise war dessen Funkverbindung noch vor dem ersten Raketenangriff auf die Apache-Helikopter hergestellt worden.

Was nicht auf Captain Jarvis und dessen Männer zutraf. Da sie ursprünglich als Feuerleitstelle für den Artilleriebeschuss der argentinischen Positionen durch die Flotte ausersehen waren, hatten sie direkt mit der SAS-Operationszentrale auf dem Träger in Verbindung gestanden.

Tatsache war nun: Keiner wusste genau, wo sich die erste SAS-Gruppe aufhielt. Die Argentinier waren wütend wegen der Zerstörung ihrer kostspieligen Stellung auf dem Fanning Head und noch mehr wegen des kaltblütigen Mords an ihrer dort stationierten Bedienmannschaft.

General Eduardo Kampf, äußerst aufgebracht wegen dieses Zwischenfalls, hatte eine Untersuchung angeordnet und den Befehlshaber am Mount Pleasant befohlen, die Gegend zu durchkämmen. Er fügte noch an, er sei sich sicher, dass eine britische Spezialeinheit dahinterstecke. Seine Befehle lauteten schlicht und einfach: sie aufzuspüren und zu eliminieren.

Dieses Briefing hatte zwanzig Minuten vor der offiziellen Kapitulation stattgefunden. Angriffshubschrauber waren bereits in der Luft und auf dem Weg zum Fanning Head, was für Douglas Jarvis und seine Jungs nichts Gutes bedeutete.

Sie verschmolzen mit der Landschaft, wie es nur einer getarnten SAS-Gruppe gelang, und waren zwischen der spärlichen Vegetation der kahlen Berge so gut wie unsichtbar. Als sie die argentinischen Hubschrauber erblickten, zogen sie den Kopf ein und rührten sich nicht mehr.

Die Männer der argentinischen Heeresfliegerbrigade, zu der die Bell UH-1H gehörte, landeten auf dem Fanning Head und waren entsetzt über den Anblick, der sich ihnen dort bot: Vor ihnen lagen die Leichen von neunzehn Männern, die meisten nur halb bekleidet, sowie die verkohlten Überreste der Artillerie und des Raketensystems. Soweit sie es beurteilen konnten, war es ein klassischer Angriff einer Spezialeinheit kurz vor dem Morgengrauen gewesen. Sie erstatteten ihrer Basis Meldung.

Als General Kampf davon hörte, steigerte sich seine Wut noch. Den Befehlshaber am Mount Pleasant wies er an: »Behandeln Sie die Briten mit Anstand. Lassen Sie den Verwundeten jede erdenkliche Hilfe zukommen. Versuchen Sie, wenn möglich, den Schiffen beizustehen, und bereiten Sie sich auf die Ankunft der Kriegsgefangenen vor. Aber ausgenommen von den allgemeinen Richtlinien der Genfer Konvention ist diese Spezialeinheit, die wahrscheinlich dem SAS angehört und die sich dort raufgeschlichen und einige unserer besten Raketenspezialisten kaltblütig ermordet hat. Spüren Sie sie auf und zeigen Sie keine Gnade. Für mich sind sie keine Kriegsgefangenen, sondern hinterhältige Schurken und Mörder. Ergreifen Sie alle Maßnahmen, die Ihnen nötig erscheinen, und setzen Sie sie skrupellos in die Tat um. Natürlich unter strengster Geheimhaltung.«

Auch das bedeutete für Douglas Jarvis und seine Jungs nichts Gutes.

Sie saßen in den westlichen Ausläufern des Fanning Head in der Falle, hatten keinen Kontakt zu ihrem Hauptquartier und durften ihre Handys nicht benutzen, die sofort lokalisiert worden wären Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was auf den Inseln, bei der Trägergruppe oder an den Stränden von Lafonia vorgefallen war.

Jarvis blieb nicht viel anderes übrig, als sich aus dem Gebiet um den Fanning Head davonzuschleichen, irgendeinen Hafen mit einem Fischkutter zu finden und die Flucht zu versuchen Das Problem war nur, er würde die Kutterbesatzung mitnehmen müssen, damit das Boot nicht als vermisst gemeldet wurde und sie schließlich von der argentinischen Küstenwache verfolgt würden. Im Moment gab es nicht viel, was für Douglas Jarvis und seine Jungs sprach.



  11.30 (Ortszeit), Buenos Aires

Die Argentinier verloren keine Zeit, ihren Sieg zu verkünden. Die Agence Argentina Presse leitete die Erklärung der Regierung an die weltweiten Medien weiter - es gab keine Kommentare dazu, keine Interviews, keine dezidierten Ausführungen. Sie lautete:

 

Heute, Samstag, den 16. April, um zehn Uhr hat Argentinien auf Bitten des Premierministers von Großbritannien die bedingungslose Kapitulation der an der Schlacht um die Islas Malvinas beteiligten britischen Streitkräfte angenommen.

Argentinien hat dabei nur leichte Verluste erlitten und acht abgeschossene Jagdbomber zu beklagen. Die Verluste Großbritanniens allerdings sind enorm. Den heldenhaften argentinischen Piloten ist es gelungen, insgesamt neun Kriegsschiffe der Royal Navy zu versenken, darunter das Flaggschiff der Flotte, den Flugzeugträger Ark Royal.

Großbritanniens gesamte Luftstreitmacht ist zerstört. Mehr als dreizehnhundert Seeleute der Royal Navy haben dabei vermutlich den Tod gefunden, die Zahl der Verwundeten dürfte noch höher liegen. Die tapferen Offiziere der argentinischen Marine befinden sich im Moment am Schauplatz der Schlacht und helfen der Royal Navy bei der Versorgung der Verletzten.

In den frühen Morgenstunden sind britische Streitkräfte in einer Stärke von fast dreitausend Mann mit Kampfhubschraubern, schweren Transporthubschraubern und Raketenabschusseinrichtungen an den Stränden von Lafonia gelandet. Um 945 Uhr hat sich diese Streitmacht nach heftigen Kämpfen der argentinischen Armee ergeben.

Die weiße Flagge der Kapitulation weht über diesen Stränden. Gegenwärtig sprechen wir mit London über die weitere Behandlung der Kriegsgefangenen. Wir wurden gebeten, uns gnädig zu erweisen, ein Wunsch, dem die argentinische Regierung gern nachkommen wird.

Vom britischen Premierminister ist ein Kommuniqué eingetroffen, in dem er bestätigt, dass die ehemals als Falklandinseln bekannte britische Kolonie jetzt und in Zukunft als Islas Malvinas eine eigenständige argentinische Provinz bildet und unter argentinischer Herrschaft und Verwaltung stehen wird. Die Landessprache wird Spanisch sein.

Alle Bewohner, die nach diesen Veränderungen auf den Inseln bleiben wollen, sind herzlichst dazu eingeladen. Die argentinische Regierung wird eng mit der früheren Verwaltung zusammenarbeiten, um sicherzustellen, dass die Machtübergabe friedlich verläuft.

Die im Februar von der argentinischen Armee besetzten Öl-und Gasfelder werden im Eigentum der Republik Argentinien verbleiben. Hinsichtlich ihrer Verwaltung wird es eine spätere Verlautbarung geben.

 

Die Erklärung war vom argentinischen Präsidenten unterzeichnet; gegengezeichnet war sie von Admiral Oscar Moreno, dem Oberbefehlshaber der Flotte, und General Eduardo Kampf, dem Kommandeur des 5. Korps, das die Inseln erobert hatte und damit beauftragt war, falls nötig den Flugplatz Mount Pleasant gegen die Briten zu verteidigen.

Keine Erklärung wurde wohl schneller um den Globus gejagt. (Es heißt, König George III. sei auf seinem Stuhl zusammengesackt und beinahe in Ohnmacht gefallen, als er vom Verlust seiner amerikanischen Kolonien erfuhr - sechs Monate nach der Kapitulation bei Yorktown!) Mehreren Dutzend Nachrichtenredakteuren widerfuhr fast das Gleiche gerade mal eineinhalb Stunden nach der Kapitulation Grund für ihre Beinahe-Ohnmachten allerdings war einzig und allein die Aufregung über den Schlagzeilenwert dieser Nachricht.

Militärexperten in London, Washington und Moskau hatten diesen Ausgang des Konflikts längst vorhergesehen. Für andere Staaten allerdings waren diese Neuigkeiten wie ein Schneesturm, der plötzlich über die Bewohner Tahitis hereinbrach.

 

- New York Post

Entsetzen. Horror. Panik Briten von den Argentiniern verprügelt. Die Dritte Welt schlägt zurück.

 

Schlagzeilentexter fuhren ihre schwersten Geschütze auf und richteten sie auf ihre Leserschaft:

 

- Boston Herald

BRITEN BEI DER SCHLACHT UM DIE FALKLANDS VERNICHTET

  PAMPA-PILOTEN PULVERISIEREN BRITEN

 

- Washington Times

GALANTE GAUCHOS VERMÖBELN DIE ROYAL NAVY

 

- Clarin Buenos Aires

MASSAKER AUF DEN MALVINAS - BRITEN KAPITULIEREN

 

- Buenos Aires Herald

VIVA LAS MALVINAS - JETZT IST ES OFFIZIELL!

 

In Spanien wurde VIVA LAS MALVINAS getitelt.

 

In Frankreich FRANZÖSISCHE JETS SICHERN ARGENTINIEN DEN SIEG UM DIE FALKLANDS (mochten ihre EU-Partner in London dazu denken, was sie wollten).

 

Die russische Iswestija hielt sich eher zurück: KURZE SEESCHLACHT UM DIE FALKLANDS ENDET MIT ARGENTINISCHEM SIEG.

 

Im Iran und in Syrien hieß es: GROSSBRITANNIENS LETZTE KOLONIE FÄLLT AN ARGENTINIEN.

 

Südchinas Morning News verkündeten DAS ENDE DES EMPIRE - DIE MALVINAS KEHREN NACH ARGENTINIEN ZURÜCK.

 

Der britische Premier hatte das Verteidigungsministerium angewiesen, die Neuigkeiten von der Katastrophe im Südatlantik der konsternierten Bevölkerung bekannt zu geben; einer Bevölkerung, die in den zweihundertdreißig Jahren zuvor Rückschläge in Kriegen verkraftet, Bomben und Luftangriffen getrotzt und auf der Krim, in Gallipoli und Dünkirchen gelitten und Rückzüge erlebt hatte, aber niemals, niemals eine solch überwältigende Niederlage und die bedingungslose Kapitulation.

Am Abend gegen 21 Uhr wandte sich der Premier persönlich in einer auf allen Fernsehsendern und Radiostationen übertragenen Ansprache an die Bevölkerung. Sechs Spin Doctors hatten ununterbrochen an diesem kühnen, letztlich aber zwecklosen Versuch gearbeitet, ihren Mann von dem Desaster freizusprechen.

 

Er hielt eine weitschweifige Rede, nahm auf »grenzenlose Tapferkeit« und »imponierende Ritterlichkeit« Bezug und faselte von einem »Feind, der sich seit Jahren im Geheimen darauf vorbereitet hatte«.

Im Stich gelassen von seinen Admiralen und Generälen, vom Geheimdienst nur unzureichend informiert, ohne Kenntnisse über die mangelnde Ausstattung der Flotte.

 

Bla, bla, bla.

 

Kein Premierminister kann Entscheidungen treffen, wenn er nicht über grundlegende, vollständige Informationen verfügt … niemand bedauert diese Katastrophe mehr als ich … niemand hätte diese Folgen vorhersehen können… Ich erwarte den Rücktritt einiger hoher militärischer Befehlshaber. (Aber natürlich nicht seinen eigenen, natürlich nicht.) Und … ich werde mich persönlich um die Rückführung unserer Verwundeten nach Großbritannien kümmern sowie um die Entschädigungszahlungen, welche auf mein Bestreben hin an jene Familien geleistet werden, die ihre geliebten Angehörigen verloren haben.

 

Direkt im Anschluss daran wurde jeder Unterhausabgeordnete nach Westminster zu einer um Mitternacht stattfindenden Sondersitzung einberufen.



  Gleicher Tag, 12.00 (Ortszeit)

  Chevy Chase, Maryland

Admiral Morgan war über das Ergebnis des Waffengangs nicht sonderlich überrascht, lediglich das Tempo, mit dem es erzielt wurde, verblüffte ihn ein wenig. Er erfuhr davon kurz nach elf Uhr auf Fox News, die ausführlichere Version in den Mittagsnachrichten hielt dann aber eine weitere Überraschung parat. Laut den verlässlichsten Marinequellen war der Flugzeugträger Ark Royal in weniger als fünfzehn Minuten gesunken. Das war extrem schnell für ein so großes Schiff, das entweder von Bomben oder Raketen getroffen worden war. Es gab nur wenige Erfahrungswerte, wie lange ein Schiff nach einem Exocet-Treffer brauchte, bis es sank. 1982 hatte die britische HMS Sheffield drei Tage dazu benötigt, und die Atlantic Conveyor brannte im gleichen Konflikt vierundzwanzig Stunden lang, bevor sie auseinanderbrach und sank. Beide Schiffe hatten über der Wasserlinie einen Exocet-Treffer erhalten.

Die Ark Royal allerdings schien in weniger als einer Viertelstunde untergegangen zu sein. Ihre Kommunikationszentrale hatte noch Zeit für eine Meldung an die Flotte gehabt und darin den Angriff gemeldet - es war von drei Explosionen die Rede gewesen Doch dann war der Funkkontakt zum Flaggschiff abgebrochen, und ein weiterer, nur drei Seemeilen entfernter Kommandant berichtete, dass »mindestens sechs Minuten nachdem das Schiff Schlagseite bekam«, Feuer ausgebrochen sei.

»Würde mich wundern«, murmelte Morgan, »wenn es von Bomben oder Raketen getroffen worden wäre. Das Schiff ist verdammt noch mal viel zu schnell untergegangen, als wäre es unterhalb der Wasserlinie aufgebohrt oder ihm der Rumpf aufgeschlitzt worden - oder beides. Ich nehme an, das Feuer ist im Maschinenraum ausgebrochen und hat sich dann schnell ausgebreitet. Die verdammten Träger sind ja voller Treibstoff.«

Er ging nach draußen und betrachtete geistesabwesend seine Narzissen-Beete. In der Hand hielt er eine kürzlich eingetroffene Meldung von Jimmy Ramshawe, der ihm mitteilte, dass die beiden russischen U-Boote Gepard und Cougar in den vergangenen zwei oder drei Tagen in der Gegend um Murmansk gesichtet worden waren.

»Da stellt sich mir doch die Frage«, murmelte Arnold Morgan und wandte sich wieder dem Haus zu, »ob unser alter Freund, der schwer zu fassende Mr. Viper, bei der Versenkung des Royal-Navy-Trägers nicht seine Hand mit im Spiel hatte. Am liebsten würde ich Vitaly Rankow fragen, aber es hat ja keinen Sinn, von einem verlogenen sowjetischen Drecksack die Wahrheit erfahren zu wollen, oder?«

Nachdenklich gab er sich selbst die Antwort: »Nein, das hat keinen Sinn.« Er ging zum Haus zurück, in Gedanken war er erneut in den dunklen, kalten Tiefen des Südatlantiks, wo, wie er annahm, die Viper 157 langsam nach Norden unterwegs war, nun, nachdem sie ihre Arbeit erledigt hatte.

Kaum war er im Haus, als in seinem Arbeitszimmer das Telefon klingelte. Ein Blick auf die Anzeige, und er erkannte Ramshawes Privatnummer.

»Hallo, Jimmy. Hab doch gesagt, es wird nicht lange dauern.«

»Ja, stimmt. Hat genau zwei Stunden gedauert. Spiel, Satz und Sieg. Husch, husch, und alle wieder schnell ins Klubhaus.«

Morgan gluckste. »Mir sind da ein paar Gedanken gekommen, mit denen Sie sich beschäftigen können. Erstens, danke für die Informationen über die Gepard und die Cougar. Bleibt also die Viper 157, oder? Das einzige russische Atom-U-Boot, das sich im Südatlantik aufgehalten haben könnte, nicht wahr? Und auf seinem Weg dorthin zweimal erfasst wurde - einmal von unseren Jungs in Irland, und dann noch einmal vor ein paar Tagen von dem Royal-Navy-Kommandanten östlich der Falklandinseln, richtig?«

»Das haben wir, Arnie, ja. Sie haben noch mehr?«

»Nur das, was meinem so misstrauischem Geist entsprungen ist, Junge. Dieser Flugzeugträger ist schrecklich schnell gesunken. In einer Viertelstunde. Und laut den Augenzeugen ist erst sechs Minuten nachdem das Schiff Schlagseite bekommen hat, das Feuer ausgebrochen. Aber es ist nicht wegen der Brände gesunken. Es ist gesunken, weil es ein verdammtes Loch unterhalb der Wasserlinie hatte. Und es muss ein sehr großes Loch gewesen sein… Mir kommt es so vor, als hätte ihm irgendwas den Rumpf aufgerissen. Es gibt nur ein Ding, das dazu in der Lage ist - ein drahtgelenkter Torpedo von einem U-Boot. Meiner Meinung nach wurde der Träger von mehr als nur einem getroffen.«

»Wir haben einen Bericht über ausgedehnte Brände«, sagte Jimmy, »die sich schnell ausgebreitet haben. Von der Insel aus.«

»Wegen eines Feuers sinkt ein Kriegsschiff nicht«, sagte Morgan. »Da verbrennt es. Und wenn es lange genug brennt, erreicht das Feuer vielleicht die Munitions-und Raketenmagazine, die den Pott hochgehen lassen. Aber das dauert gewöhnlich einige Stunden. Dieses Baby wurde in einer Viertelstunde auf den Meeresgrund geschickt. Und das liegt nicht an den Bränden - sondern an einem Loch.«

»Also, Sherlock, wer hat den Torpedo abgefeuert?«

»Ich schätze, Genosse Moriartowitsch, dieser verstohlene kleine Hurensohnowitsch Aus den Röhren eines gewissen Jagd-U-Boots der Akula-Klasse, das mehrere Tage lang auf der Lauer lag und nur darauf gewartet hat, dass der Nebel sich lichtet… still und leise hat es ihm aufgelauert. Der war das.«

»Wusste gar nicht, dass Sie fließend Russisch sprechen«, sagte Jimmy. »Aber ich stimme Ihnen zu. Der Dreckskerl hat einige große Dinger auf die Ark Royal abgefeuert.«

»Nun, die Argentinier wären dazu nicht in der Lage gewesen, Junge. Ihnen fehlt dafür ein vernünftiges U-Boot. Aber jemand hat es getan, und jemand hat es für sie getan. Und wenn wir wissen wollen, wer es war, dann müssen wir nur darauf achten, wer in den nächsten Monaten den größten Ölkontrakt der Welt erhält. Nämlich für das Ölfeld, das keine zwanzig Kilometer vom Flugplatz auf Ost-Falkland entfernt liegt.«

»Entschuldigen Sie, Sir. Eine Frage des Protokolls - meines Wissens heißen sie seit neuestem las Islas Malvinas.«

»Aber mein lieber Junge, das ist vielleicht nur vorübergehend.«

»Was wollen Sie damit sagen? Die Briten haben sie abgetreten, oder?«

»Ja. Trotzdem ist die Lage relativ klar. Diese Inseln sind seit 1833 britisch - jeder, der darauf wohnt, ist ein verdammter Brite. Seit fast zweihundert Jahren sind sie ein rechtmäßiges Protektorat Großbritanniens. Argentinien hat seit Langem darüber gejammert und gezetert, aber Argentinien hat die Inseln nie besessen. Sie haben früher einmal Spanien gehört, aber die Briten haben sie vor langer Zeit rausgeworfen

Also, was ist passiert? Argentinien beschließt plötzlich, sich die Inseln zu schnappen, tötet hundert Soldaten und übernimmt die Herrschaft. Sie werfen die Ölgesellschaften raus, zwei der größten, angesehensten Konzerne der Welt, die ein Vermögen für die Förderrechte dort bezahlt haben. Deren Angestellte werden sogar mit vorgehaltener Waffe abgeführt. Und dann sagen sie: >Wenn ihr uns weghaben wollt, nur zu, versucht es doch.< Worauf sie weitere tausend oder noch mehr Soldaten in die Luft sprengen und erschießen und die Kapitulation entgegennehmen. Das hätte im neunzehnten Jahrhundert wunderbar funktioniert. Aber es funktioniert jetzt nicht mehr. Es gibt die UN und Gott weiß noch wen, vor denen Rechenschaft abzulegen ist. Das wäre ja glatt so, als würden Paul Bedford und ich beschließen, dass wir Monaco haben wollten, daraufhin mit ein paar Kriegsschiffen aufkreuzen, Fürst Wie-heißt-er-gleich-wieder ein paar Tritte in den Hintern verpassen und uns sein verdammtes Fürstentum untern Nagel reißen. Und die Kapitulation seiner hochnäsigen Palastwache entgegennehmen, die in ihren bunten Kostümen herumlungert. Die ganze Sache würde eineinhalb Stunden dauern, und keiner könnte was dagegen machen.

Aber, Jimmy, solchen Scheiß aus dem neunzehnten Jahrhundert kann man heute nicht mehr abziehen. Nicht in der modernen Welt. Ich werde an diesem Nachmittag noch mit dem Präsidenten reden. Exxon Mobil ist stinksauer. Die wollen ihr gottverdammtes Öl und Gas wiederhaben, was ich ihnen nicht verübeln kann. Und sie wollen wissen, ob die allmächtigen Vereinigten Staaten nur zusehen, während sich so ein durchgeknallter Irrer in einem Poncho über ihr gottverdammtes Eigentum hermacht.

Dem Präsidenten gefällt es nicht. Und unzählige verfluchte unzufriedene Scheißkerle werden ihn fragen, was er dagegen zu tun gedenkt. Was er nicht weiß und was, offen gesagt, ich auch noch nicht weiß. Aber irgendjemand muss verdammt noch mal was unternehmen. Wir können die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen«

Jimmy Ramshawe wirkte nachdenklich. Einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen zwischen dem altgedienten Geheimdienst-Maestro und dem Jungen, der zu den gerissensten Mitarbeitern der National Security Agency gehörte.

Schließlich war es Jimmy, der das Wort ergriff. »Arnie«, begann er, »ich habe ganz vergessen, warum ich angerufen habe. Haben Sie heute schon den Wirtschaftsteil der Times überflogen?«

»Noch nicht.«

»Da gibt es einen Artikel, den ich sehr aufschlussreich finde. Eines der größten landwirtschaftlichen Handelsabkommen der letzten Jahre…«

»Wenn Sie mir sagen, dass es zwischen Argentinien und Russland zustande kam, dann mach ich vielleicht einen Kopfstand…«

»Nur zu, Sir. Richtig geraten. Rinderlieferungen. Millionen von Tieren« »Wissen Sie, was das ist, Jimmy? Das ist der Anfang einer .wundervollen Freundschaft zwischen diesen beiden Ländern Und es wird mit Öl und Gas von den Falklands und Südgeorgien enden - das heißt, falls die Argentinier mit dem, was sie getan haben, einfach so davonkommen.«

»Sie wissen schon, was Sie dem Präsidenten empfehlen werden?«

»Nein. Weil ich zuerst hören möchte, was der britische Botschafter heute Nachmittag zu sagen hat. Ich habe ihn ein paar Mal getroffen, er wird im Weißen Haus anwesend sein. Nur wir drei. Vieles wird davon abhängen, was er sagt. Und dann müssen wir uns natürlich auf Komplikationen mit den gottverdammten Vereinten Nationen gefasst machen. Heute Abend ist der Sicherheitsrat zu einer Sitzung einberufen Der derzeitige Vorsitzende kommt wohl aus irgendeinem Kaff westlich des Blauen Nils, Hokuspokus Korruptione oder so, das wird eine wichtige Rolle spielen.«

Jimmy brach in schallendes Gelächter aus. Arnold Morgans Meinung zu afrikanischen Diktatoren, die in ihren ausgelaugten Staaten wie Paschas lebten und jedes Jahr Millionen Dollar an Entwicklungs und Hungerhilfe auf ihre Konten transferierten - nun, diese Meinung hatte nichts Höfliches an sich.

»Ich nehme an, Sie wollten nie in den Diplomatischen Dienst, oder?«, fragte Jimmy.

»Diese Woche nicht, Junge. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Peng. Aufgelegt.

Drei Stunden später fuhr Admiral Morgan selbst zum Weißen Haus, wo Sir Patrick Jardine, der britische Botschafter in den USA, bereits im Oval Office eingetroffen war und mit dem Präsidenten plauderte.

Sir Patrick, ein Karrierediplomat, war von großer, leicht hagerer Gestalt und trug einen makellos geschneiderten, zweitausend Pfund teuren Savile-Row-Anzug. Sein Vater hatte einst in Hongkong ein Finanzimperium besessen und ihm sechzehnhundert Hektar bestes Ackerland in Norfolk hinterlassen. In seiner Jugend hatte er Jura studiert, die Examina abgeschlossen und es dann hingeworfen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mein Leben damit zu verbringen, dreckige, pickelgesichtige Gauner zu verteidigen, die meistens schuldig sind und auf der Stelle eingesperrt gehörten«, hatte er seinem Vater gesagt.

»Ja, verstehe, das ist nicht besonders erfreulich«, hatte Jardine senior darauf geantwortet. »Vielleicht wäre ja das Außenministerium was für dich. Das macht dich nicht reich, aber du wirst eine angenehme Zeit verleben, solange du nicht in irgendeinen Krieg hineingezogen wirst.«

Nun, dreißig Jahre später, war eingetreten, was der mittlerweile verschiedene Sir Arthur Jardine befürchtet hatte. Sein Sohn musste zwar nicht in einer belagerten britischen Botschaft unter dem Bett Deckung suchen, während unter dem auf ihn gerichteten Gewehrfeuer Putz von der Decke platzte und Möbelsplitter durch den Raum schwirrten. Aber er steckte mittendrin und war im Augenblick Großbritanniens letzte Angriffslinie im Kampf um die USA, die es zu überzeugen galt, um die argentinische Armee von den Falklandinseln zu vertreiben. Dabei war sich Sir Patrick vollkommen bewusst, dass es nur einen Grund gab, warum er gegenwärtig dem Präsidenten der USA gegenübersaß. Und das war das Öl und Gas, das Exxon Mobil gestohlen worden war.

Er erhob sich, um Admiral Morgan zu begrüßen, der wie immer ohne anzuklopfen eintrat und dem Botschafter die Hand hinstreckte: »Patrick«, sagte er, »leider sehen wir uns unter recht widrigen Umständen wieder.«

Präsident Bedford war offensichtlich äußerst besorgt über die Vorgänge im Südatlantik und deren Konsequenzen. »Arnie«, sagte er, »der Botschafter und ich haben uns zwanzig Minuten lang unterhalten, ohne zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gekommen zu sein. Allerdings dürfte es Sie interessieren, welche Position die Briten einnehmen … Sir Patrick, wenn Sie für Admiral Morgan die Lage noch einmal erläutern könnten?«

»Natürlich, und ich werde mich kurz fassen«, erwiderte der britische Gentleman. »Über die geschichtlichen Hintergründe sind Sie sicherlich unterrichtet. Die Falklands gehören seit 1833 zu Großbritannien. Argentinien hat immer ein Auge auf sie geworfen, ist 1982 deswegen in den Krieg gezogen, hat seitdem um die Inseln verhandelt und sie vor einigen Monaten mit Waffengewalt besetzt.«

»Ja«, sagte Morgan und nickte. »Ein Überfall, wie er im Buche steht.« »Nun, wahrscheinlich wissen Sie auch, dass wir auf den üblichen Wegen Protestnoten verfasst haben, und die UN hat den Argentiniern befohlen, die Inseln zu räumen. Der Antrag des Sicherheitsrats, sie deshalb zu rügen oder gar aus den Vereinten Nationen auszuschließen, ist allerdings am Veto Russlands gescheitert. Er ist daher nicht durchgegangen. Buenos Aires hat sämtliche Gespräche verweigert und lediglich verkündet, die Malvinas hätten schon immer ihnen gehört.«

»Also hat Großbritannien beschlossen, was nur allzu verständlich ist, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, genau wie 1982?«, fragte Morgan. »Und die Argentinier mit Waffengewalt zu vertreiben?«

»Nicht ganz«, antwortete Sir Patrick »Nach dem eindringlichen Rat des Außenministeriums sprach meine Regierung keinerlei Drohungen gegen Argentinien aus. Wir gaben nicht die Aufstellung einer Einsatzgruppe bekannt, auch wenn das Parlament sich dafür ausgesprochen hatte. Wir trafen nur alle notwendigen Vorbereitungen und stachen in See.

Unsere Flotte erreichte das Gebiet. Das heißt, internationale Gewässer, mindestens hundert Seemeilen vor der Ostküste der Falklandinseln. Wir starteten keinen Angriff, wir eröffneten nicht das Feuer. Aber im ersten Tageslicht begann Argentinien vom Festland als auch von den Inseln aus einen durch nichts provozierten Luftangriff auf unsere Schiffe und vernichtete nahezu die gesamte Flotte. Sie können sagen, das war das zweite große Verbrechen des Jahres 2011.«

»Ich nehme an, Argentinien wird behaupten, die Anwesenheit der Royal Navy sei an sich bereits eine wesentliche Provokation gewesen - und eine Bedrohung für die eigenen Truppen«, warf Arnold Morgan an.

»Das werden sie wohl«, erwiderte Sir Patrick. »Allerdings befanden wir uns nicht in argentinischen Gewässern, und trotz des Banditenüberfalls im Februar gehören diese Inseln der britischen Krone. Es leben dort britische Bürger, es gibt dort britische Einrichtungen. Argentinien besitzt keinerlei Rechtsansprüche auf dieses Gebiet. Die Besetzung ist durch nichts gerechtfertigt, weder durch nationale noch internationale Gesetze. Die Okkupation war illegal. Und die Tatsache, dass die Royal Navy sich gegen die wiederholten Angriffe zu verteidigen versuchte, ist in diesem Zusammenhang völlig irrelevant. Wir befanden uns offiziell nicht im Krieg. Es ging einzig allein um die Tatsache, dass entgegen allen internationalen Abkommen und Verträgen der letzten hundert Jahre die Besitzungen eines Landes durch ein anderes geplündert wurden.«

»Ja, verstehe«, entgegnete Admiral Morgan. »Aber ich denke, es geht auch um die Tatsache, dass fast dreitausend Soldaten auf Lafonia gelandet sind.«

»Nun, das sollte keine Rolle spielen. Sicherlich steht uns doch das Recht zu, auf unseren eigenen Inseln anlanden lassen zu können, wen wir wollen.«

Morgan grinste. »Ja, das steht Ihnen wohl zu.«

»Ja«, unterbrach der Präsident. »Aber die Argentinier sind so verdammt überzeugt von der Rechtmäßigkeit ihrer Ansprüche - das macht es so schwierig. Und natürlich spricht der geografische Vorteil für sie. Die Falklands als britische Kolonie, das wäre ja fast so, als würde Nantucket zu China gehören.«

Sir Patrick lächelte. »Mr. President, manchmal kommt es mir so vor, als wüssten die meisten gar nicht, wie überaus britisch die Falklands wirklich sind - mal von der Tatsache abgesehen, dass die Bewohner britische Bürger sind, von denen die meisten in Stanley wohnen, in unmittelbarer Umgebung eines verdammt großen Gotteshauses der Kirche von England. Aber es gibt auch Behörden für die Bodenschätze, die Fischerei, die Finanzen. Es gibt einen Kronanwalt, eine Einwanderungsbehörde, einen Gouverneur, eine Zollbehörde, Regierungsstellen Eine Handelskammer, eine Gesellschaft zur wirtschaftlichen Entwicklung, sogar eine Falklands Island Company mit Geschäftsstellen in Stanley und Hertfordshire, England. Das alles ist mit London verbunden.«

»Aber in diesem Fall nicht von London beschützt«, sagte Morgan.

Der Präsident ließ Tee kommen, Lapsang-Souchong aus China, der sowohl seiner als auch des Botschafters Lieblingstee war. Paul Bedford hatte es sich zur Angewohnheit werden lassen, die Vorlieben jedes Botschafters ausfindig zu machen, nur für den Fall, dass kolumbianischer Kaffee einen angewiderten ekuadorianischen Diplomaten in den Selbstmord treiben könnte.

Sir Patrick informierte seine amerikanischen Gesprächspartner, dass sich Großbritannien ein weiteres Mal an die UN wenden und einschneidende Maßnahmen fordern werde, was, wie Arnold Morgan bemerkte, noch nie die Stärke der UN gewesen sei.

Was Sir Patrick allerdings wirklich von den USA wollte, war eine Missfallensäußerung, die klarmachte, dass die Vorgehensweise der Argentinier internationaler Piraterie gleichkomme und Uncle Sam ihnen das Leben sehr, sehr schwer machen werde, falls Buenos Aires sich nicht einsichtig zeige. Denn letztendlich müssten in der zivilisierten Welt doch Recht und Gesetz aufrechterhalten werden.

Kurz vor der Verabschiedung des Botschafters erinnerte Admiral Morgan ihn daran, dass manchmal drakonische Maßnahmen nötig seien, sollten Recht und Gesetz aufrechterhalten werden. Und dass er, falls nötig, nicht abgeneigt sei, sie zu ergreifen.

Für Sir Patrick war dies ein großer Trost, als er das Oval Office verließ. Er hoffte, in den folgenden Tagen Positives von Seiten der Amerikaner zu vernehmen. Admiral Morgan hatte beschlossen, es einstweilen unerwähnt zu lassen, dass die Ark Royal möglicherweise von den Russen versenkt worden war.

Nach der Verabschiedung von Sir Patrick hatten der Präsident und sein engster Vertrauter eine Menge zu besprechen. Denn beide wussten, dass das südamerikanische Land, ungeachtet seiner gefühlsbeladenen Volksseele, Maßnahmen in die Wege geleitet hatte, die die internationale Staatengemeinschaft ins Chaos stürzen konnten.

»Überlegen Sie mal, Paul«, sagte Morgan. »Was wäre, wenn jeder einfach so herumwüten würde? Wenn Frankreich sich plötzlich gegen Marokko wenden und Rabat weismachen würde: >Euer Land hat schon immer uns gehörte Was, wenn die Briten das Gleiche mit Jamaika machten? Oder wir mit Japan? Oder Portugal mit den östlichen Landesteilen von Brasilien? Da ist kein Unterschied. Was Argentinien getan hat, ist falsch. Ihre frommen territorialen Ansprüche sind falsch und gesetzeswidrig. Uns geht das alles nur fürchterlich auf die Nerven Aber trotzdem ist es falsch. Und wir werden uns mit den gottverdammten Ölgesellschaften auseinandersetzen müssen. Daneben ist dann natürlich noch die Verbindung zu Russland - ein weiterer Akt internationaler Barbarei, der mehr als tausend Menschen das Leben gekostet hat.«

Präsident Bedford runzelte die Stirn. »Können wir das Schritt für Schritt durchgehen? Ich stelle die Fragen, Sie geben die Antworten - okay?«

»Wunderbar.«

»Gut. Schlagen Sie vor, wir sollten unumwunden an die Öffentlichkeit gehen und bekannt geben, dass wir dem allem in keiner Weise zustimmen? Und Argentinien sich auf seine international anerkannten Grenzen zurückzuziehen hat?«

»Ich denke, wir sollten das unumwunden bekannt geben, aber nicht öffentlich. Wir sollten dem argentinischen Präsidenten ein privates Kommuniqué zukommen lassen. Es ist von Ihnen persönlich unterzeichnet, hat genau das oben Gesagte zum Inhalt und gibt es als die offizielle Pentagon-Meinung wieder. Das wird sie dann auf Jeden Fall wachrütteln.«

»Okay, Arnie. Dann werden sie entweder nicht darauf antworten oder uns sagen, wir sollen uns um unseren eigenen Kram kümmern. Was dann? « »Nun, dann sollten wir darauf vorbereitet sein, ihnen ein Ultimatum zu stellen …«

»Das wie aussehen soll? Dass wir Buenos Aires mit Atombomben plattmachen? Mich beschleicht das Gefühl, genau das würde nötig sein, damit sie ihre Meinung ändern.«

»Der Ansicht bin ich auch. Aber nein, keine Atombomben.«

»Was dann?«

»Ich weiß, traditionell entspricht es nicht meinem Stil, aber vielleicht sollten wir etwas Subtileres abziehen, etwas, was sie im Ungewissen lässt und ihnen Angst einjagt.«

»Sie meinen wie die Mafia, irgendeine dunkle Drohung …?«

»Wie wäre es, wenn wir klarstellen, dass wir auf eine Räumung der Falklandinseln hinwirken würden? Und falls sie kommende Woche nicht damit beginnen, würden sie den heißen Atem von Uncle Sam zu spüren bekommen. Aber wir werden ihnen nicht sagen, was wir zu tun gedenken.« »Gut. Und was dann?«

»Wir unternehmen keine öffentlichen Schritte. Aber ganz leise bringen wir unsere Spezialkräfte in die Gegend. Wir lassen die Navy SEALs Kontakt mit dem britischen SAS aufnehmen und beginnen mit unserer gnadenlose Rache.«

»Die wie aussieht?«

»Na ja, die Argentinier haben eine ganz ordentliche Marine, nicht wahr? Wie wäre es, wenn wir ein paar Kriegsschiffe versenken und vielleicht einige Flugzeuge zerstören? Die Spezialkräfte kriegen das problemlos hin. Die Argentinier können sich denken, dass wir dahinterstecken, aber sie können es nicht mit Gewissheit sagen. Und sie werden nie etwas beweisen können.«

»Arnie, Sie meinen wirklich, wir könnten ihrem Militär solch große Schäden zufügen, dass sie aufgeben müssten?«

»Vielleicht. Aber wie auch immer, sie würden das ihrem eigenen Volk gegenüber niemals eingestehen. Aber sicherlich können wir sie so weit bringen, dass sie ihre Besatzungstruppen auf den Falklandinseln abziehen. Wir könnten es ermöglichen, dass die Überreste der Royal Navy die Inseln zurückerobern und die Gas-und Ölvorkommen wieder Exxon Mobil und BP übergeben werden. Und auf jeden Fall können wir die Argentinier aus Südgeorgien rauswerfen«

»Ich sehe die positiven Folgen, Arnie. Aber glauben Sie ernsthaft, dass wir das alles wirklich unter Verschluss halten können?«

»Zwei Dinge müssen uns zu Hilfe kommen. Wir brauchen die uneingeschränkte Kooperation und Unterstützung von Admiral John Bergstrom, der noch etwa ein halbes Jahr Oberbefehlshaber von SPECWARCOM ist. Und wir brauchen die stillschweigende Unterstützung von Chile, wie sie auch die Briten 1982 hatten. Das ändert die Sachlage entscheidend. Damit würden wir über eine vorgeschobene Basis weit unten an der Spitze von Südamerika verfügen.«

»Meinen Sie, das alles wird viele Todesopfer kosten?«

»Nicht wirklich, Mr. President. Ich sehe nur, dass eine Menge sehr teurer Waffensysteme zu Schrott gemacht wird. Ich sehe ein sehr wütendes Argentinien, das wissen möchte, was da vor sich geht. Und ich sehe uns, die wir sagen, dass wir von nichts wüssten Es müssen die Briten sein, werden wir sagen, und das alles sei nun mal Pech für Argentinien. Hätten vielleicht einfach die Inseln nicht erobern sollen«

»Und wie sehen Sie das alles enden?«

»Mr. President, wir werden die Briten dazu zwingen, die Falklandinseln an Argentinien zu übergeben, friedlich, innerhalb von zwei Jahren. Unter gegenseitiger Kooperation und mit einem gewissen Maß an Anstand. Wir werden die Argentinier dazu bringen, dass sie es kaum erwarten können, das höchst verlustreiche Zerwürfnis mit uns oder mit irgendjemand anders beilegen zu dürfen. Und wir werden die Briten dazu bringen, dass sie sich freuen, diese gottverdammten Inseln in den Wind schießen zu dürfen und dabei irgendwie das Gesicht zu wahren So ist jeder glücklich - oder zumindest glücklicher. Unser Preis dafür ist natürlich, dass die Öl-und Gasrechte an ihre gesetzmäßigen Eigentümer zurückfallen, an Exxon Mobil und BP. Wir werden die Argentinier dazu zwingen, einen über fünfzig Jahre laufenden Kontrakt zu unterzeichnen und ihnen dafür einen anständigen Anteil zusichern, der zwei Jahre nach Rückführung der Förderrechte beginnt. Damit stellen Sie die Ölgesellschaften zufrieden, Argentinien bekommt ein Stück des Kuchens, und jeder kann sich wieder seinen Dingen zuwenden.«

»Der schwächste Teil der Gleichung, Arnie, sind die Briten, für die recht wenig abfällt.«

»Das stimmt. Aber sie werden immerhin zwei Jahre lang Geld für das Öl bekommen. Verglichen mit dem jetzigen Scherbenhaufen wird das gar nicht so schlecht sein. Und sie können behaupten, in diesem geheimen Krieg, wie ihn ihre Presse nennen wird, letztendlich doch gesiegt zu haben. Was uns ebenfalls nur recht sein kann. BP wird seine Öl-und Gasrechte zurückerhalten Vielleicht legen wir noch ein paar Zuckerstückchen drauf, auf die Argentinien sich einlassen muss. Aber sie werden sich auf alles einlassen, solange sie wissen, dass in einer Zeitspanne von zwei Jahren die Islas Malvinas argentinisch werden - ohne dass wir oder die Vereinten Nationen darüber in endloses Gezeter ausbrechen«

»Sehr nett das alles. Nur ein Einwand noch, bevor wir nach John Bergstrom schicken. Was ist mit Russland? Mit diesem verfluchten U-Boot, das, wie Sie mir soeben gesagt haben, die Ark Royal versenkt hat?« »Russland wird sich still und leise zurückziehen, wenn Argentinien nicht im Besitz des Öls ist. Das können Sie mir glauben. Schließlich haben sie allein wegen des Öls diese ganze Geschichte losgetreten.«

»Und das gottverdammte U-Boot?«

»Nun, Mr. President. Da keiner jemals den Verlust eines Atom-U-Boots zugibt, das in drei Kilometern Tiefe auf den Grund des weiten Meeres sinkt… dachte ich mir, dass wir es doch eigentlich versenken könnten.«

Noch nie war der Präsident so nahe daran, einen Schluck seines heißgeliebten Lapsang Souchong über die Nase einzuatmen Er griff nach seinem Taschentuch und sah dann mit einem verschwörerischen Grinsen auf.

»Nun, Arnie, das ist eine bemerkenswert gute Idee.«



  Am gleichen Tag, Mitternacht (Ortszeit), London

Wie die meisten Zeitungen der westlichen Welt hält sich auch die britische Presse, wenn überhaupt, nur an wenige moralische Grundsätze. Genau wie in den USA sehen sich die Zeitungen und auch fast alle Fernsehsender als reine Wirtschaftsunternehmen, denen es nicht um das öffentliche oder staatliche Gemeinwohl geht, sondern einzig und allein um den Verkauf ihrer Produkte. Was ganz allgemein am besten zu erreichen ist, indem man seinen Kunden eine Heidenangst einjagt. Angst verkauft sich nun mal immer noch am besten. Am Tag, als die Falklandinseln fielen, spielten Großbritanniens Medien verrückt. Schlagzeilen, die seit Jahrzehnten keiner mehr gehört hatte, kamen den Herausgebern in den Sinn. Wörter wie

 

Niederlage, Demütigung, Katastrophe und Desaster

 

drängten sich auf den Titelseiten und in den Nachrichtensendungen, vermischt mit

 

Royal Navy, Kriegsschiffe und Kapitulation.

 

Die hohen Chargen des Verteidigungsministeriums sowie der Armee und der Marine waren offensichtlich darauf eingeschworen, nichts verlauten zu lassen. Doch ein so wichtiges Thema wie dieses konnte kaum unter Verschluss gehalten werden. Den gesamten Vorabend schien jeder pensionierte Offizier aus allen Teilstreitkräften nur darauf zu warten, das Thema der außer Dienst gestellten Hantier FA2 zur Sprache zu bringen.

Der erste Satz der 22-Uhr-Nachrichten der BBC lautete:

 

»Hätte dieser Krieg niemals geführt werden dürfen?«

 

Die frühen Ausgaben der Sonntagszeitungen, die traditionell bereits um 22.30 Uhr auf dem Londoner Leicester Square verkauft wurden, fielen in aller Schärfe über den Premierminister und sein Kabinett her.

Die Sunday Times brachte über acht Spalten hinweg die Schlagzeile:

 

ROYAL NAVY GIBT REGIERUNG DIE SCHULD AM DESASTER IM SÜDATLANTIK

  Falklandinseln fallen an Argentinien - britische Schiffe »schutzlos«

 

Die Quellen für diese vernichtende Darstellung waren tatsächlich ein halbes Dutzend pensionierter Admiräle und Kapitäne, von denen drei sogar Schiffe im ersten Falklandkrieg befehligt hatten. Großbritannien war achttausend Seemeilen von zu Hause in einen Krieg gezogen, ohne dafür entsprechend gerüstet gewesen zu sein - die britischen Medien witterten Blut. Sie hatten sich vorgenommen, diese Story bis zum bitteren Ende auszuschlachten.

 

- Sunday Mirror

ROYAL NAVY KAPITULIERT VOR DEN FALKLANDS

  Unfähig zu schießen, unfähig zu kämpfen

  Schuld sind die Haushaltskürzungen der Regierung

 

- Sunday Telegraph

ARGENTINIEN VERNICHTET »SCHUTZLOSE« NAVY

  Falklandinseln fallen nach zweistündigem Massaker auf See

 

- News of the World

ARK ROYAL VERSENKT

  ROYAL NAVY ERGIBT SICH AUF DEN FALKLANDS

  (Diese schmale Schlagzeile stand neben einem großen Bild des britischen Flugzeugträgers in seinem Todeskampf.)

 

Die Zeitungen brachten seitenlange Interviews mit Pressesprechern aus Whitehall und machten sich auf die skrupellose, makabere Suche nach Fotos der Toten. Um Mitternacht belagerten Reporter Hafenstädte wie Portsmouth und Devonport und versuchten Familien zu kontaktieren, deren Söhne und Ehemänner mit der Ark Royal in den Tod gerissen worden waren.

Beim ersten Tageslicht hatte die Presse ganze Arbeit geleistet und in der britischen Bevölkerung Zweifel und Argwohn gesät. War diese Regierung tatsächlich so schlecht, wie viele immer behauptet hatten? Bestand sie nur aus einer egoistischen, unfähigen Bande von Leuten, die sich nur um sich selbst kümmerten?

Wie ein übles Vorzeichen hing in den frühen Morgenstunden eine große schwarze Regenwolke über Westminster und dem Parlament. Zumindest sah es so aus. Im Unterhaus selbst schien die unheilvolle Wolke allerdings allein über dem Premierminister zu schweben. Er hatte seinen Platz auf der Regierungsbank eingenommen, als es vom Big Ben Mitternacht schlug. Von den Tory-Bänken schallten ihm derweil - wie konnte es anders sein? - aufgebrachte Rufe entgegen, die allesamt seinen Rücktritt forderten. Nach dem Aufruf durch den Sprecher hatte er die Sitzung mit einer häufig unterbrochenen Rede begonnen, in der er die augenscheinlich vernichtende Niederlage der Royal Navy im Südatlantik zu relativieren versuchte. Niemand hörte ihm zu. Das Ausmaß dieses Albtraums sowie die fürchterlichen Folgen der Niederlage waren für jedes britische Parlament zu viel. Und dank der Medienhysterie wurde der Verlust der kleinen Inseln vierhundert Seemeilen vor der argentinischen Küste von den Abgeordneten empfunden, als bräche damit ihre ganze Welt zusammen.

Als der Premier endlich wieder Platz nahm, erhob sich der Oppositionsführer von den Torys und erklärte: »Nun, das Haus stimmt sicherlich in meinen überschwänglichen Dank für Ihre imponierende Darstellung dieser offensichtlichen Tatsachen mit ein. Aber vielleicht wollen Sie dem Haus jetzt erklären, wie Sie die Wiedereroberung der Inseln und den Wiederaufbau unserer Streitkräfte angehen wollen?«

Ein weiterer Sturm höhnischen Gelächters brach über den Premier herein. Verteidigungsminister Caulfield erhob sich und legte dar, dass es nach Meinung seines Ministeriums viel zu früh für eine solche Ankündigung sei, dass sich das Kabinett aber noch diesen Morgen damit befassen werde. Es mochte wirklich zu früh sein, das von unzähligen Gründen abhängige Auf und Ab einer kurzen Seeschlacht zu beurteilen. Aber sicherlich war es nicht zu früh, die Auswirkungen der Niederlage und Kapitulation zu diskutieren. Die Debatte war nun für alle Anwesenden eröffnet. Der Tory-Abgeordnete Alan Knell wollte wissen: »Gibt es irgendeinen Grund, warum der ehrenwerte Gentleman nicht umgehend seinen Rücktritt von allen Partei-und Staatsämtern erklären sollte?«

Erneut wurden unter den Tory-Abgeordneten lautstarke Rücktrittsforderungen geäußert. Der Sprecher versuchte die Ordnung wiederherzustellen.

Richard Cawley brüllte: »Ich selbst habe den ehrenwerten Gentleman vor dem Verlust der Harrier gewarnt - und was es bedeuten würde, wenn keine allwettertauglichen Kampfflugzeuge zur Verfügung stehen. Ich habe ihm immer und immer wieder gesagt, dass ohne den Blue-Vixen-Radar der Harrier die Marine in fürchterliche Schwierigkeiten geraten wird. Fast dreizehnhundert der besten Männer des Landes mussten im Südatlantik sterben Und Schuld daran hat niemand anders als jener, der in der Downing Street 10 zu Hause ist; er und seine umnachtete Regierung!«

Das Gejohle auf den Tory-Bänken erschütterte die hohe, gewölbte Decke des Unterhauses. Erneut und wiederholt musste der Sprecher eingreifen und Ruhe einfordern

Und so ging es weiter. Fünf weitere Male schlugen die hallenden Glocken des Big Ben die volle Stunde. Bis schließlich die Parlamentsabgeordneten in den Morgen hinauswankten und die Opposition sich zu der gewonnenen Debatte gratulierte. Regierungsminister fragten sich in der Tat, ob ihr Premier nicht zurücktreten müsse.

Die Schlagzeile auf der Titelseite der Daily Mail war von makaberem Humor und parodierte eine von Churchills bewegendsten Kriegsreden Die Zeitung zitierte den Tory-Parteivorsitzenden, den witzigen und weltgewandten Lord Ashampstead:

 

SOLLTE DIESES PARLAMENT (WAS GOTT VERHÜTEN MÖGE!) NOCH EINE WOCHE BESTEHEN, WIRD MAN SAGEN: »DIES WAR SEINE DUNKELSTE STUNDE.«

 

Am Ausgang der Debatte hatten die Torys einen Antrag auf ein Misstrauensvotum gegenüber dem Premierminister eingebracht. Die Abstimmung darüber sollte am Nachmittag stattfinden, nachdem jedem einige wenige Stunden Schlaf vergönnt waren. Da der Premier nicht auf eine komfortable Mehrheit im Unterhaus bauen konnte, gab es viele, die dies als seinen letzten Tag im Amt sahen. Die Schockwellen der argentinischen Bomben hatten sich in kürzester Zeit weit nach Norden fortgepflanzt. Und als die müden britischen Parlamentsabgeordneten in die Morgendämmerung hinausschritten, wagten einige unter ihnen einen Blick zur drei Meter hohen Statue von Sir Winston, dessen verwittertes Antlitz von seinem Granitsockel gleich gegenüber der Außenwand des Unterhauses mürrisch auf sie herabsah.

Das trostlose Zentrum der Londoner Innenstadt hätte sich kaum stärker vom mitternächtlichen Buenos Aires unterscheiden können, durch das die Freudengesänge schallten In der Stadt an der breiten Flussmündung des Rio de la Plata drängten sich fast eine halbe Million Menschen auf die Plaza de Mayo - acht Tango-Kapellen waren darum bemüht, so etwas wie Gleichklang herzustellen, und das gesamte Fußballteam der Boca Juniors, Symbol und Auslöser nationaler Raserei und manchmal auch nationaler Eintracht, war auf einer Bühne mitten in der feiernden Menge versammelt. Der Präsident zeigte sich auf dem Balkon des Palastes und winkte der Menge zu. In seiner Begleitung befanden sich Admiral Moreno und General Kampf, die er als die großen Architekten des argentinischen Sieges bezeichnet hatte. An der Nordseite des Platzes erhob sich das großartige Bauwerk der Catedral Metropolitana mit dem Grab des bislang größten argentinischen Kriegshelden, General Jose de San Martin, einer jener Befreiungskämpfer des frühen neunzehnten Jahrhunderts, der Südamerika der spanischen Herrschaft entrissen hatte. Es war, als wäre der große Mann plötzlich wiederauferstanden, um das jubelnde argentinische Volk anzuführen, während die großen Glocken der Kathedrale Mitternacht schlugen. Zum wiederholten Male schallte die Hymne der Sieger über den Platz; zum Teil war sie Trauergesang für die tapferen Gefallenen, zum Teil aber auch der gewaltige Ruf des Triumphs, der melodisch und rhythmisch aus unzähligen Kehlen erklang:

 

»M-A-A-A-L-V-I-N-A-S! … M-A-A-A-L-V-I-N-A-S! … M-A-A-A-L-V-I-N-A-S!«



  KAPITEL NEUN


  Sonntag, 17. April, 15.00 (Ortszeit)

  Nördlich der Ansiedlung San Carlos, Ost-Falkland

Unter dem Schutz des kühlen Gebirgsnebels waren Captain Douglas Jarvis und seine sieben SAS-Soldaten an den Westhängen des Fanning Head fast zehn Kilometer nach Süden marschiert. Während sich der Sonntagnachmittag mehr und mehr verdüsterte, fanden sie sich nördlich des Flusses San Carlos wieder, der sich durch die geröllübersäte Ebene zwischen den Usmore-und Simon-Gebirgszügen schlängelte. Das Wetter hatte sich seit ihrer Ankunft auf den Inseln vor neun Tagen merklich verschlechtert. Es war kälter geworden, nasser, windiger. In drei Wochen würde der Winter Einzug halten, ein teuflischer südatlantischer Winter mit eiskalten Winden und Schneeböen, die aus dem Süden heranstürmten, wo sich, nur siebenhundertfünfzig Seemeilen von Port Stanley entfernt, das Larsen-Schelfeis der Antarktis nach Norden erstreckte.

Wir müssen hier raus: Das war der einzige Gedanke, der Douglas Jarvis durch den Kopf ging, während sie durch die kühl-feuchte Landschaft marschierten, so gut es ging in ihre wasserfesten Goretex-Jacken gehüllt, mit übergestreiften Kapuzen, Handschuhen und dicht geschnürten Kampfstiefeln, auf dem Rücken ihre Rucksäcke, die von Stunde zu Stunde schwerer wurden.

Um 15.20 Uhr signalisierte Jarvis seinen Männern anzuhalten. Die Soldaten, die in Zweierreihe marschiert waren, starrten über die raue Landschaft. In der Ferne, noch nördlich des Flusses, waren die Lichter eines Gehöfts zu erkennen. Zumindest hofften sie, dass es nur ein Gehöft war. Links von ihnen, hinter einer grauen, gezackten Felslinie, war eine große Gruppe schattenhafter Gestalten zu erkennen, die sich kaum bewegten - Schafe. »Gott sei Dank«, murmelte Jarvis. »Eine anständige Mahlzeit. Die haben wir uns verdient.«

Nicht zum ersten Mal war er froh um die langen Abende, an denen die SAS-Ausbilder jeden einzelnen ihrer »Schüler« eingehend und ausführlich unterrichtet hatten, bevor sie sie in den Einsatz schickten. In Hereford hatten Jarvis und seine Männer als Vorbereitung auf die Falklandinseln ein intensives Überlebenstraining durchlaufen.

Zu den Fakten, die ihnen eingetrichtert worden waren, gehörte auch, dass auf den Inseln etwa siebenhunderttausend Schafe lebten. Seit mehr als hundert Jahren war Schafzucht die wichtigste Einnahmequelle der Insel, nahezu alle Häfen auf den Falklands dienten ausschließlich dem Wollexport. Erst in den letzten Jahren waren durch die Fischerei und die Ölindustrie die wirtschaftliche Grundlage erweitert worden. Dennoch grasten nach wie vor auf den abgelegenen, aber fruchtbaren Weiden zwischen nie versiegenden Bergflüssen unzählige Schafe. Douglas Jarvis und seine Gruppe waren nördlich der Ansiedlung am San Carlos River über solche Weidegebiete gestolpert, auf denen Schäfer teils in der sechsten Generation das zu den Bergen hin ansteigende Hügelland bewirtschafteten.

Es konnte bis zu ihrer Rettung noch eine Weile dauern, außerdem machte es kaum Sinn, im Königreich der gebratenen Lammkeulen vor Hunger umzukommen. In ihren Rucksäcken führten die SAS-Männer Messer und ein Schlachtbeil mit sich; man hatte ihnen beigebracht, wie die Tiere zu häuten und zu zerlegen, wie die Hinterkeulen und Schultern abzutrennen und die Koteletts auszulösen waren.

»Okay, Peter«, sagte Jarvis. »Geh dort rauf zu dem Felsen, und such dir ein paar kleinere Tiere aus.«

Alle Männer wussten, wie sie sich durchzuschlagen hatten, das gehörte zu den Grundkenntnissen jedes SAS-Mitglieds. Die Stille auf ihrem Satelliten-Funkgerät hatte deutlich gemacht, dass etwas drastisch schiefgelaufen sein musste mit dem Angriff der Royal Navy und vielleicht auch mit der Landung. Soldat Wiggins legte seinen Rucksack ab und löste den Reißverschluss der Schutzhülle seines SSG 69, des berühmten österreichischen Scharfschützengewehrs der SAS, das in geübten Händen auf eine Entfernung von achthundert Metern einen Streukreis von weniger als vierzig Zentimetern hat. Peter Wiggins’ Hände waren mehr als geübt, und er hatte, um seinen Kumpel Joe Pearson zu zitieren, das Auge einer Scheißhausratte. Er bewegte sich geschmeidig durch das Gras zum Felsen und wählte seine Ziele, zwei Tiere, keine fünfzig Meter entfernt. Zwei Schüsse im Abstand von nur wenigen Sekunden, und die beiden Lämmer gingen zu Boden, nachdem die 7,62-Millimeter-Geschosse mitten in ihr winziges Gehirn eingeschlagen waren.

Drei Soldaten kamen angelaufen und halfen, die Beute aufzunehmen. Jarvis deutete auf einige von Sträuchern umgebene Felsblöcke weiter oben in den Hügeln, über die nun schnell die Dunkelheit hereinbrach. Sie beeilten sich. Mit ihrem einzigen Spaten hoben sie in der feuchten Erde eine ein Meter lange, dreißig Zentimeter breite und sechzig Zentimeter tiefe Grube aus. Und während die Soldaten Bob Goddard und Trevor Ferner die Lämmer häuteten und zerlegten, suchte Soldat Jake Posgate runde Steine und warf sie in die Grube. Mithilfe der Sträucher entfachte Jarvis direkt auf den Steinen ein Feuer, die Soldaten hackten mit dem Schlachtbeil größere Äste zu brennbaren Scheiten klein. Das Ganze dauerte fast eine Stunde. Und dann, nachdem auf den mittlerweile rotglühenden Steinen das Feuer niedergebrannt war, hängten sie zwei Lammkeulen in die Grube und rösteten sie. Das Glühen war außer unmittelbar über der Erdöffnung nicht zu sehen - SAS-Überlebenshandbuch, Kapitel drei.

Keine Spezialkräfteeinheit dürfte hungriger gewesen sein, und keine Lammkeule, auch wenn sie außen ein wenig verbrannt war, dürfte jemals besser geschmeckt haben. Als sie mit der Mahlzeit fertig waren, warfen sie alles in die Grube, einschließlich des Holzes und der Tierkadaver, füllten sie auf und rollten einen Felsblock darüber. Nur ein geübter Spurensucher hätte erkennen können, dass sie hier gewesen waren.

Um 22 Uhr waren sie wieder unterwegs, marschierten durch die Dunkelheit nach Süden in Richtung Carlos Water, wo sie hofften, ein Boot zu finden, um damit zur wahrscheinlich unbewachten Küste von West-Falkland zu entkommen. Noch immer hatten sie ihre gesamte Ausrüstung dabei, ihre Waffen, Maschinenpistolen und, in Plastikbeutel verpackt, vier Lammschultern, zwei Keulen und zweiunddreißig Koteletts. Aber sie hatten keinen Sprengstoff mehr, und Wasser mitzuschleppen war nicht nötig. Ost-Falkland hatte es im Überfluss zu bieten.

Jede Stunde versuchten sie Funkkontakt aufzunehmen und die Kommandozentrale auf den britischen Schiffen oder den Landungsstränden zu erreichen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Sie bekamen keine Antwort und würden wohl auch keine mehr bekommen, wie Jarvis mittlerweile klar geworden war. Er wagte es nicht, direkt mit dem Kommandohauptquartier in Northwood Kontakt aufzunehmen. Es wäre von den Argentiniern sicherlich registriert worden. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war eine zielstrebige Suchaktion der Argentinier, die anhand des Funksignals ihren Standort hätten bestimmen können und es vielleicht darauf abgesehen hatten, sie zur Strecke zu bringen.



  Montag, 18. April, 9.00

  Stirling Lines, Hereford, England

Lt. Colonel Mike Weston, Oberbefehlshaber des 22. SAS-Regiments, hatte seit drei Stunden die Kriegsgefangenenlisten von den Falklandinseln studiert. Sie enthielten die Namen der Männer des Aufklärungskommandos am Flugplatz Mount Pleasant unter dem Befehl von Sergeant Jack Clifton: Alle acht befanden sich in argentinischem Gewahrsam und waren auf dem Weg zum Festland.

Lt. Colonel Weston hatte zweimal mit dem Befehlshaber der Royal Marine in Lymestone, Devon, gesprochen, und wie es schien, waren auch alle SBS-Männer, die unter Lt. Jim Perry auf Lafonia gelandet waren, in Sicherheit und mit dem Rest der Landungstruppen per Schiff zum Festland unterwegs. Das argentinische Militär hatte erklärt, sie nicht festhalten zu wollen, nur ihre Waffen seien konfisziert worden.

Ein argentinisches Schiff würde sie in einem Monat in der großen uruguayischen Hafenstadt Montevideo an der Nordseite der Rio-de-la-Plata-Mündung absetzen. Die Royal Navy dürfe sie dort gern übernehmen und nach Hause bringen. Die Landungsschiffe Albion und Largs Bay, die in der Low Bay ausgebrannt waren, würden abgewrackt werden, während die Ocean konfisziert wurde und als Reparationsleistung für die acht in der Schlacht abgeschossenen argentinischen Kampfflugzeuge diente. Das Schiff würde in Admiral Oscar Moreno umbenannt. Captain Farmer und seine Mannschaft wollte man ebenfalls nach Montevideo bringen.

Was Colonel Weston allerdings irritierte, war die Frage nach dem Verbleib von Captain Douglas Jarvis und seiner Männer, die - das war das Letzte, was man von ihnen gehört hatte - den Gipfel des Fanning Head in die Luft gesprengt hatten. Damit, wusste der Colonel, hatten sie einen Teil ihrer Mission erfüllt. Ihm war klar, dass es zu keiner weiteren Kontaktaufnahme mehr kommen konnte, nachdem beide SAS-Kommandozentralen aus der Kampflinie abgezogen worden waren. Außerdem bezweifelte er, dass in den letzten Stunden vor der Kapitulation an den Landungsstränden auf Lafonia noch Funkverkehr zwischen den einzelnen Gruppen bestanden hatte.

Was Captain Jarvis und seine Gruppe in eine sehr isolierte Lage gebracht hatte, die Colonel Weston ganz und gar nicht gefiel. Allerdings war er sich nur allzu bewusst, in welche Gefahr er die Männer bringen würde, wenn er ihnen von Hereford aus eine Satellitenmeldung zukommen ließ. Sollten die Argentinier sie abfangen, würde Captain Jarvis in ernsthaften Schwierigkeiten stecken. Selbst der bestausgebildete SAS-Trupp konnte kaum gegen eine tausend Mann starke Streitmacht mit Fahrzeugen und Hubschraubern und Infrarot-Suchgeräten bestehen Colonel Weston lagen keinerlei Informationen vor, wie sehr die Argentinier über die Zerstörung ihres Stützpunkts auf dem Fanning Head erzürnt waren, aber er ging davon aus, dass sie nicht besonders glücklich darüber sein dürften.

Aus diesem Grund wagte er nicht, eine Sprechfunkverbindung zu Douglas Jarvis herzustellen, schickte ihm aber eine verschlüsselte Satellitennachricht, in der er Douglas und seinen Männern eindringlich riet, den Kopf einzuziehen, und ihnen mitteilte, dass ein Rettungseinsatz eingeleitet werde. Daneben wies er sie an, jeden Abend um 18 Uhr eine Stunde lang ihr Funkgerät anzuschalten. Was bedeutete, dass der SAS-Trupp im Moment selbst zusehen musste, wie er am Leben blieb. Aber es war eine außergewöhnliche Gruppe. Falls irgendjemand in dieser feindlichen Umgebung überleben konnte, so die Überzeugung des Colonels, dann diese Jungs.

Würden sie den Argentiniern in die Hände fallen, dürften sie stillschweigend exekutiert werden, ohne dass Hereford jemals von ihrem Schicksal erfuhr. Colonel Weston allerdings war überzeugt, dass sie noch am Leben waren, in den offiziellen Unterlagen führte er Captain Douglas Jarvis und die Soldaten Syd Ferry, Trevor Ferner, Bob Goddard, Joe Pearson, Peter Wiggins, Jake Posgate und den Waliser Dai Llewelyn jedoch als »vermisst« auf.

In den Stunden nach der Bekanntgabe der britischen Kapitulation hatten sich zahlreiche Familienangehörige von SAS-Mitgliedern gemeldet. Das Regiment war darauf vorbereitet, die Namen jener Männer bekannt zu geben, die sich bei den neuen Herren der Falklandinseln in Kriegsgefangenschaft befanden, was für jene, die zu Hause auf Neuigkeiten warteten, eine immense Erleichterung bedeutete. Doch galt jemand als »vermisst«, taten sich ganz andere Probleme auf. Kein Regiment hatte es gern, in solche Diskussionen hineingezogen zu werden. Daher ließen die diensthabenden Offiziere in Stirling Lines nur wenig an die Öffentlichkeit dringen. Das Regiment könne lediglich die Kapitulation bestätigen; weiterhin, dass man von Kriegsgefangenen wisse und daran arbeite, sie sicher nach Hause zu bringen. Lagen keinerlei Informationen über den Verbleib der Männer vor, sparte man sich das alles und gab lediglich bekannt, dass man keine Informationen besitze, aber alles tun würde, um die Angehörigen über zukünftige Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.

Als Jane Jarvis aus Newmarket anrief und sich über ihren Cousin zweiten Grades erkundigte, wurde ihr mit Bedauern mitgeteilt, dass man nur den nächsten Anverwandten Auskunft erteilen würde. Also rief sie Douglas’ älteren Bruder Alan an, der nichts gehört hatte. Daraufhin meldete sie sich bei ihrer Cousine Diana Hunter im saftigen Grasland von Lexington, Kentucky.



  Montag, 18. April, 11.00

  Vollblutzucht, Hunter Valley

Mrs. Rick Hunter las die neueste Ausgabe von The Bloodhorse und suchte die Ergebnislisten nach den Söhnen und Töchtern der Hunter-Valley-Hengste ab. Rick war oben und schlief noch. Den Großteil der Nacht hatte er beim Fohlen einer exorbitant teuren Zuchtstute mitgeholfen, die von dem preisgekrönten US-Zuchthengst A. R Indy abstammte. Die Stute, die in ihrer besten Zeit fünf Stakes der Kategorie eins in Belmont, New York und Saratoga gewonnen hatte, musste lange, anstrengende Wehen durchmachen, bis sie um sechs Uhr morgens ein kastanienbraunes Füllen warf. Dessen Vater war der wunderbare Zuchthengst Choisir aus Irland, ein aus Australien stammender Champion-Sprinter, dem einst der donnernde Applaus der Menge beim Royal Ascot und in Newmarket zugeflogen war. Diana hatte sich angezogen, Rick das Frühstück bereitet und dann einen langen Spaziergang über die Koppeln unternommen, um die Einjährigen zu begutachten. Jetzt saß sie in dem hohen, sonnendurchfluteten Salon des Haupthauses, von dem man zwischen den weißen dorischen Säulen einen Blick auf die vorderen Koppeln hatte, wo Zuchtstuten im Wert von mehreren Millionen Dollar friedlich mit ihren Fohlen grasten.

Als das Telefon klingelte, freute sich die ehemalige Diana Jarvis, von ihrer Cousine aus der alten Heimat zu hören. Die beiden plauderten einige Minuten, bevor Jane auf das eigentliche Thema zu sprechen kam.

»Diana, ich will dich nicht unnötig beunruhigen, aber du weißt wahrscheinlich, dass Douglas vor einigen Wochen auf die Falklandinseln geschickt wurde. Von der britischen Kapitulation hast du sicherlich gehört… na ja, ich hab soeben das SAS-Hauptquartier in Hereford angerufen. Sie weigern sich, eine definitive Auskunft zu geben, ob Douglas tot oder noch am Leben ist. Das ist einerseits gut, andererseits mach ich mir ziemliche Sorgen Mehr wollten sie aber nicht rausrücken, weil ich keine nächste Familienangehörige bin. Aber dir werden sie vielleicht mehr erzählen - deshalb mein Anruf.« Diana glaubte, ihr Herz setze aus. Sie hatte auf dem Nachrichtenkanal Fox News von der britischen Kapitulation erfahren Alles, woran sie sich erinnern konnte, war, dass fünfzehnhundert Briten gefallen sein sollen.

»Jane, gibt es Hinweise, dass SAS-Mitglieder wirklich getötet worden sind?«, fragte sie nervös.

»Nein. Aber ich hab gelesen, es gibt Listen mit jenen, die in Gefangenschaft geraten sind. Und nach allem, was ich mir zusammenreime, steht Douglas’ Name wohl nicht auf diesen Listen«

»Und wo soll er dann ihrer Meinung nach sein?«, fragte Diana, deren Stimme die nun aufkommende Panik anzumerken war.

»Das wollen sie mir ja nicht sagen, Di. Aber ich dachte, du könntest anrufen, mal sehen, was du herausfinden kannst.«

Diana schrieb sich die Nummer auf und setzte sich mit pochendem Herzen an den Schreibtisch neben der Verandatür.

 

Douglas, ihr geliebter Douglas - es konnte doch nicht sein, dass er tot war, das konnte einfach nicht sein…

 

Ihr Anruf wurde sofort durchgestellt. Diana gab sich als Captain Douglas Jarvis’ Schwester zu erkennen, als dessen nächste Angehörige, und wünschte mit dem befehlshabenden Offizier zu sprechen.

Zwei Minuten später war Lt. Colonel Mike Weston in der Leitung. »Diana«, sagte er, »wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, bei Douglas’ Geburtstagsfeier im Rutland Hotel in Newmarket…«

Keiner, der sie kennenlernte, vergaß die lebhafte, gertenschlanke, pferdebegeisterte Frau aus Suffolk, die nicht davor zurückschreckte, auf den wildesten irischen Fuchsjagden mitzureiten, und der gerüchteweise von mindestens drei der reichsten Männer Englands der Hof gemacht worden war.

»Natürlich erinnere ich mich«, flunkerte sie. Nur vage sah sie einige recht attraktive, kühl blickende SAS-Offiziere vor sich. Zu ihnen musste er wohl gehört haben »Ich wollte mich nach Douglas erkundigen.«

»Nun, schön, von Ihnen zu hören, Diana. Aber Sie werden verstehen, es handelt sich hier um eine höchst vertrauliche Operation, zu der ich nicht alle Einzelheiten bekannt geben darf. Ich will Ihnen ganz offen sagen, der aus acht Mann bestehende Erkundungstrupp unter Führung Ihres Bruders wird im Moment von uns tatsächlich als >vermisst< behandelt.«

»Oh mein Gott! Heißt das, Sie glauben, dass er umgekommen ist?«

»Nein. Ganz sicher nicht. Es heißt, dass sein Trupp nach Bekanntgabe der Kapitulation untergetaucht ist. Ihre Namen tauchen nirgends auf, weder auf den Listen der Verwundeten oder Gefallenen noch auf jenen, von denen wir annehmen, dass sie sich noch irgendwo auf der Insel verstecken. Und sie finden sich auch nicht auf den Kriegsgefangenen-Listen, die uns das argentinische Militär übermittelt hat.«

»Ist das jetzt positiv?«

»Insofern, als keiner ihrer Namen irgendwo auftaucht. Wären sie gefangen genommen, verwundet oder getötet worden oder wären sie geflüchtet, hätten wir darüber eine Meldung erhalten. Im Moment aber haben wir nichts.«

»Werden Sie es erfahren, wenn sie gefangen genommen werden?«

»Das vermag ich nicht zu sagen. Das hängt davon ab, wie sehr der Feind hinter ihnen her ist. Aber unsere Soldaten werden normalerweise nicht gefangen genommen.«

»Es sind diese gottverdammten Inseln, oder?«, sagte Diana. »Von denen gibt es kein Entkommen Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Douglas an einem so schrecklichen Ort stirbt, ohne dass jemand erfährt, was ihm zugestoßen ist.«

»Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, Diana. Ich werde Sie anrufen, sobald ich mehr weiß. Und bitte, verlieren Sie nicht die Nerven. Douglas hat einige unserer besten Männer bei sich, und bislang weist nichts daraufhin, dass sie tot sind.«

Sie gab ihm die Nummer der Hunter Valley Farm, legte den Hörer auf und eilte hinauf ins Schlafzimmer. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie weckte Rick: »Ricky, etwas Schreckliches ist passiert. Douglas sitzt auf den Falklandinseln fest. Er führt einen SAS-Erkundungstrupp an und gilt als vermisst.«

Rick, der ihr nie viel über seine Karriere bei den US Navy SEALs erzählt hatte, schlug ein Auge auf und murmelte in seinem tiefsten Kentucky-Genuschel: »Na, was für ein Pech für die Argentinier. Diese SAS-Jungs sind hart. Richtig hart. Was bin ich froh, dass ich die Kerle nicht suchen muss.«

Diana hatte keine Ahnung, dass ihr Ehemann fünf Jahre zuvor einen der verwegensten, blutigsten Einsätze geleitet hatte, der von US-Spezialkräften jemals durchgeführt worden war. Dabei waren sie auf einer abgelegenen Insel vor Hainan in ein chinesisches Gefängnis eingebrochen und hatten eine ganze U-Boot-Besatzung befreit. Und natürlich hatte sie auch nicht die geringste Ahnung, wie eng er bei dieser Mission mit dem britischen SAS zusammengearbeitet hatte. Rick Hunter wusste alles über den SAS und seine Mitglieder: ihre Fähigkeiten, ihre brutale Ausbildung und die Skrupellosigkeit, mit der sie ihre Aufträge ausführten. Er lächelte seine Frau an und hoffte, ihr hübsches, von Sorgen getrübtes Gesicht würde sich aufhellen. Doch die gewünschte Reaktion blieb aus. Sie überließ sich ihren Tränen und wiederholte nur: »Er kann nicht tot sein, er kann nicht tot sein. Bitte, bitte sag mir, dass er nicht tot ist.«

»Oh, das kann ich dir sagen, kein Problem. Wenn Douglas tot wäre, würde das 22. SAS-Regiment es wissen. Sie würden vielleicht nicht sagen können, ob Douglas und seine Jungs zuvor noch einige Dutzend Argentinier umgelegt haben, was sehr viel wahrscheinlicher ist. Aber sie würden wissen, dass einer ihrer befehlshabenden Offiziere gefallen ist. Verdammt, diese SAS-Jungs kann man nicht einfach so umbringen, nicht, wenn man nicht zufällig eine Atombombe bei sich hat. Das kannst du mir glauben.«

Diana zwang sich, die Tränen zu unterdrücken, und nach einer Weile sagte sie leise: »Ich hasse diesen Ausdruck, >vermisst<.«

Rick stützte sich auf einen Ellbogen auf und nahm ihre Hand. »Hör zu«, sagte er, »du hast diesen Krieg nicht so aufmerksam mitverfolgt wie ich. Bislang haben die Briten nicht zugegeben, dass sie Spezialkräfte auf den Inseln hatten Was heißt, dass diese Jungs schon sehr früh dort waren und das Gelände erkundet haben, vor allem die feindlichen Stellungen. Neunzig Prozent der Todesopfer stammen aus den Schiffsbesatzungen der Royal Navy. Die Übrigen sind auf den Landungsstränden umgekommen. Aber wir wissen, dass Douglas nicht auf den Schiffen war. Man schickt Spezialkräfte nicht achttausend Seemeilen weit fort, damit sie dann eine Kreuzfahrt unternehmen. Man schickt sie rein, auf die Inseln. Und Douglas wird auch nicht auf den Stränden gewesen sein. Die Briten überlassen ihre amphibischen Operationen dem Special Boat Service, nicht dem SAS. Wo immer Dougy also gewesen sein mochte, bestimmt nicht am Strand. Sehr viel wahrscheinlicher ist es, dass er und seine Jungs sich irgendwo im Inselinnern aufhalten und sich trotz der jetzigen politischen Situation nicht ergeben wollen. Aber sie werden bis an die Zähne bewaffnet sein, und sie wissen sich durchzuschlagen. Schließlich gibt es dort eine Unmenge an Schafen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen: Captain Jarvis sitzt jetzt irgendwo in einer Höhle, hat die Beine hochgelegt, mampft Lammbraten und liest die Penguin News oder wie immer die verdammten Zeitungen dort heißen.«

Nun musste Diana doch lächeln. Sie liebte ihren Bruder sehr, doch dieser eins neunzig große Ex-Navy-SEAL hatte seit dem Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte, ihr Leben vollständig übernommen. Sie hatte bei einer der großen Auktionen in Kentucky dem Verkauf der Einjährigen zugesehen. Ein kastanienbraunes Fohlen mit wunderbarem Stammbaum, von einem örtlichen Zuchthengst gezeugt, tapste behutsam durch den Ring, warf den Kopf herum und stellte dabei ein weiß gerändertes Auge und Vorderbeine zu Schau, bei denen es einem Wunder wie in Lourdes - oder zumindest einem in Charlestown, Virginia - gleichgekommen wäre, wenn es es damit jemals auf eine Rennbahn schaffte.

Nach einigen Minuten wurde er von einem Agenten von der Ostküste für hundertfünfzigtausend Dollar ersteigert. Diana schüttelte den Kopf, und der große Mann, der sich neben ihr beiläufig an das Geländer lehnte, meinte lakonisch: »Verkauft an den mit dem weißen Stock, dem Blindenhund und der sehr dunklen Brille.«

Sie musste lachen. Sie wandte sich dem hoch aufragenden Amerikaner zu und lächelte ihn verschwörerisch an, so wie es Pferdekenner tun, wenn sie gerade miterleben mussten, wie sich ein anderer sogenannter Experte mehr als lächerlich gemacht hatte.

»Man will es kaum glauben«, sagte der Herr über die Hunter Valley Farm leise. »Das Vieh kann kaum richtig gehen, geschweige denn laufen.« »Vielleicht denkt er sich, dass sich das auswächst und er als Dreijähriger mal eine ganz anständige Meile läuft«, sagte Diana. »Schließlich ist er dafür gezüchtet worden«

»Wenn er noch nicht mal für seinen Besitzer im Ring herumgehen will, warum sollte er dann für jemand anders eine ganze Meile laufen? Vielleicht wird er mal ein ganz nützlicher Neunjähriger … der einen ganz leichten Pflug zieht.«

Wieder brach Diana in Lachen aus und starrte dem ehemaligen Commander Rick Hunter ins Gesicht; der hatte sein schiefes Grinsen aufgesetzt und fragte: »Aus England?«

»Ja«, antwortete sie und streckte ihm die Hand hin. »Diana Jarvis.«

»Eine Verwandte des unsterblichen Sir Jack?«

»Er war mein Urgroßonkel«, sagte sie. »Aber glauben Sie ja nicht, dass ich da in irgendeiner Weise eine besondere Stellung einnehme.

Der Jarvis-Sippe gehören allein in Newmarket über zweitausend Leute an. Wir haben nämlich nicht nur Pferde gezüchtet.«

Rick lächelte und sagte: »Ich bin gerade unterwegs, um einen Blick auf ein Stutenfohlen zu werfen, das meinem Dad gefällt. Na ja, vor allem gefällt ihm sein Stammbaum. Wir hatten einige sehr schöne Zuchtstuten aus derselben Familie. Das Fohlen stammt von einem Hengst aus einem irischen Gestüt. Er ist in England Rennen gelaufen, der Stammbaum aber ist rein amerikanisch, dieselbe Familie wie Alydar. Wollen Sie mitkommen?«

»Ja«, sagte Diana. »Danke. Wo steht sie? Hat Ihr Dad hier in Kentucky seine Zucht?«

»Oh, tut mir leid«, erwiderte er. »Wo sind nur meine Manieren … Rick Hunter - uns gehört die Hunter Valley Farm draußen am Versailles Pike.«

»Hunter Valley! Das gehört Ihrer Familie?«

»Klar. Mein Daddy hat sich in den Ruhestand begeben, ich führe das Gestüt mit einem guten Kumpel zusammen, Dan Headley, Hengstwärter in der dritten Generation Wir sind erst morgen mit unseren Verkäufen dran, aber wir halten immer nach einem neuen reinrassigen Fohlen Ausschau, das vielleicht mal eine gute Zuchtstute abgibt.«

»Nun, es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Diana Jarvis. »Vielleicht kaufe ich Ihnen sogar für meinen französischen Besitzer einen Ihrer Einjährigen ab.«

»Besitzt er Sie … oder die Rennpferde? Oder beides?«

Diana lachte. »Mich nicht - schließlich ist er schon sechsundsiebzig und war viermal verheiratet. Aber er lässt einige sehr schöne Pferde in Chantilly trainieren und würde gern eine Zucht aufbauen.«

»Und dazu hat er eine sehr attraktive Jarvis engagiert, um die Sache voranzutreiben«, sagte Rick lächelnd. »Kommen Sie, werfen wir einen Blick auf das Fohlen«

Und so waren sie hinausgeschlendert, um sich die jungen Rennpferde anzusehen, hatten einen Kaffee getrunken, schließlich zusammen zu Mittag gegessen und, sehr viel später, auch zu Abend.

Sie hatten miteinander telefoniert und sich zu den Herbstauktionen in England und Irland getroffen.

Sie gaben keine Verlobung bekannt, sondern beschlossen einfach zu heiraten. Diana war dreißig, Rick achtunddreißig. Beide gingen völlig auf in der Vollblutzucht und dem Rhythmus der Rennsaison. Sie verschlangen die Ranglisten, waren Experten für Stammbäume, hatten beide ein gutes Auge für sowohl junge als auch alte vielversprechende Pferde. Rick Hunter konnte sein Glück kaum glauben.

Nur selten erlebte er, dass sie die Fassung verlor. Aber sie und Douglas standen sich verdammt nahe, und er wusste selbst, wie sehr es einen mitnehmen konnte, wenn man nicht wusste, ob ein naher Verwandter noch lebte oder tot war. Er stand auf und nahm sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich werde ein paar Telefonate führen - mal sehen, was sich herausfinden lässt. Ich komme gleich nach unten. Lass uns zusammen Kaffee trinken.«

Als Rick in die Küche kam, war zu sehen, wie durcheinander sie noch immer war. Sie verschüttete beim Einschenken den Kaffee - in diesem Augenblick aber steckte Dan Headley den Kopf zur Tür herein. »Hallo Rick«, begrüßte er ihn. »Storm Cat hat gerade gefohlt, Gott sei Dank. Ein Füllen, kastanienbraun, weiße Blesse genau wie sein Dad. Er steht schon - hey, Di, was ist los? Hat er dich wieder verprügelt?«

Alle drei lachten Rick, der eiserne Mann und sanfte Riese, der beim Tod seines Labradors geweint hatte, sagte: »Di ist ein wenig durcheinander, weil ihr Bruder auf den Falklands vermisst wird. Aber keiner sagt, dass er tot ist oder verwundet wurde, was normalerweise heißt, dass er noch lebt.«

»Das ist Doug, oder? Der SAS-Captain?«

»Genau, Dan. Sag ihr, dass ihm wahrscheinlich nichts zugestoßen ist.« »Na ja, Di, Spezialeinheiten wissen im Allgemeinen immer ziemlich genau Bescheid über ihre Jungs. Wenn was passiert wäre, hätten sie es ganz sicher erfahren Wie viele Kollegen sind bei ihm?«

»Sieben, alles erfahrene Leute. Keiner von ihnen ist auf der Liste der Kriegsgefangenen oder der Verwundeten und Toten.«

»SAS?«, sagte Dan Headley. »Sie sind auf der Flucht. Und jetzt haben die Briten kapituliert. Ich würde mir keine Sorgen machen. Die Argentinier werden sie wahrscheinlich sowieso nicht erwischen. Hey … erinnert ihr euch noch an den Hubschrauber, der beim letzten Falklandkrieg in der Magellanstraße abgestürzt ist? Da waren sechs oder acht SAS-Typen drin, sind alle einfach verschwunden. Aber jeder von denen hat es zurück nach Hereford geschafft. Der Himmel allein weiß, wie. Ich hab gerade ein Buch darüber gelesen«

Diana fühlte sich nach dem Gespräch mit den beiden ehemaligen US-Navy-Kämpfern etwas erleichtert. Trotzdem bat sie ihren Ehemann, jeden anzurufen, der vielleicht etwas über Douglas in Erfahrung bringen konnte.



  Am gleichen Tag, 8.30 (Ortszeit),

  Hauptquartier SPECWARCOM Coronado, San Diego

Rear Admiral John Bergstrom, Oberbefehlshaber des Special War Command und Herrscher über die SEAL, die gefürchtetste Kampfeinheit der US-Streitkräfte, stand an diesem Tag ziemlich unter Druck. Sein alter Freund Admiral Arnold Morgan hatte bereits um sieben Uhr angerufen und nachgefragt, ob er umgehend nach Washington kommen könne, auf der kalifornischen SEALs-Basis gingen Gerüchte um, die US-Regierung könnte in die britisch-argentinischen Gespräche über die Falklandinseln eingreifen, und seine neue Frau Louisa-May wollte, dass er heute Abend mit ihr eine Aufführung des Bolschoi-Balletts in Los Angeles besuchte.

Um 8.45 Uhr klingelte es erneut auf seiner privaten Leitung. Arnold Morgan rief aus dem Weißen Haus an, wo er es sich mit dem Präsidenten bequem gemacht hatte.

»Ich weiß wirklich nicht, warum zum Teufel man Sie nicht einfach zum Präsidenten macht, und fertig damit«, sagte der SEAL-Boss.

»Kommt nicht infrage«, erwiderte Morgan. »Ich helfe nur aus. Vergessen Sie nicht, offiziell bin ich im Ruhestand.«

»Ja, ja«, kam es von Admiral Bergstrom. »Friedliche Tage an Ihrem Lebensabend. Das ist der zweite Anruf an diesem Morgen. Ich nehme an, Sie wollen irgendwo einen Krieg anfangen.«

»Nur so begrenzt wie möglich«

»Sagen Sie es mir nicht - es geht um die Falklands, oder? Die US-Regierung kann es sich nicht leisten, dass ein paar argentinische Cowboys fremdes Staatsgebiet verwüsten«

»Na ja«, antwortete Morgan, dem es gar nicht gefiel, dass er von dem umgänglichen und kurz vor der Pensionierung stehenden SEAL-Chef durchschaut wurde. »Ich würde sagen, Sie liegen nicht weit daneben.«

»Und was wollen Sie und der Präsident von mir? Dass ich meine Jungs reinschicke, damit sie die Argentinier nach Buenos Aires zurücktreiben oder wo immer sie auch hergekommen sind?«

»Noch mal, John, ich sagte, Sie liegen nicht weit daneben. Aber der Präsident und ich würden es vorziehen, wenn Sie zu einem vertraulichen Gespräch zu uns ins Oval Office kommen könnten.«

»Ist morgen okay?«

»Morgen?«, brüllte Morgan. »Heute Nachmittag ist schon verdammt spät…«

»Okay, okay, ich mach mich sofort auf den Weg. Werde in einer Stunde starten, dann bin ich um 17.50 Uhr in Andrews.«

»Danke, John. Ein Hubschrauber wird Sie erwarten. Wir sehen uns um 18 Uhr.«

»Bis dann, Arnold.«

»Großer Gott«, entfuhr es Bergstrom, als er zum Hörer griff, um seine gleich sehr wütend werdende Frau anzurufen. Bevor er jedoch dazu kam, klingelte es erneut auf seiner privaten Leitung. Es gab nicht viele, die diese Nummer kannten, weshalb er immer ranging.

»Admiral, hier ist eine Stimme aus der Vergangenheit - Rick Hunter aus Lexington, Kentucky.«

»Hey, Commander Hunter« Trotz seiner Eile freute sich John Bergstrom, mit dem besten Gruppenführer zu reden, den er jemals gehabt hatte, einen SEAL, der drei atemberaubende Sprengstoffeinsätze durchgeführt hatte - einen im Herzen Russlands, einen weit hinter den Linien von Rotchina und einen inmitten einer nagelneuen chinesischen Marinebasis im dampfenden Dschungel des südöstlichen Burma oder Myanmar oder wie immer dieser verdammte Staat jetzt heißen mochte.

»Welch unerwartete Freude«, sagte Admiral Bergstrom. »Ich denke oft an Sie, Rick. Lange Zeit habe ich geglaubt, Sie könnten hier vielleicht das Ruder übernehmen, wenn ich meinen Posten aufgebe.«

»Kann nicht behaupten, dass ich es nicht vermissen würde. Aber es war für mich einfach nicht mehr das Gleiche, nachdem Dan Headley vors Kriegsgericht gestellt wurde.«

»Das ist wahr. Ich habe es sehr bedauert, dass Lt. Commander Headley rausgeworfen wurde und Sie mit ihm den Abschied nahmen…«

»Ja. Aber das Leben geht weiter. Dan geht es gut. Wir beide betreiben jetzt die Vollblutzucht meiner Familie. Im Hunter Valley, hier draußen im Blue Grass. Wir haben noch immer unseren Spaß.«

»So viel Spaß wie damals, als Sie noch für mich tätig waren?«

»Nein, Sir. So viel nicht.«

John Bergstrom musste lachen. »Jemals daran gedacht, wieder zurückzukommen?«

»Kaum mehr als zweimal am Tag.«

Beide Männer schwiegen angesichts der tragischen Vergangenheit, die wieder wachgerufen worden war. »Sie waren der Beste, Ricky. Der Beste, der mir jemals untergekommen ist…«

»Danke, Sir.«

»Aber jetzt sagen Sie mir lieber, was Sie von mir wollen.«

»Sir, vor einem Jahr hab ich eine Engländerin geheiratet, Diana Jarvis. Ihr Bruder Douglas ist Captain beim 22. SAS-Regiment. Wir sind uns nur zweimal begegnet, aber er ist ein guter Kerl, ehemaliger Fallschirmspringer, wurde im Irak mit einem Military Cross ausgezeichnet. Jetzt sitzt er mit seinem Trupp irgendwo auf den Falklandinseln und gilt als vermisst. Vielleicht könnten Sie ja in der Sache was für uns herausfinden … Diana steht ihm sehr nah und ist völlig aufgelöst. Sie fürchtet, er könnte umgekommen sein.«

»Mein Gott, Rick. Ich fliege in fünf Minuten nach Washington. Aber mal sehen, was sich tun lässt. Ich werde Sie morgen zurückrufen - ich kenne den Befehlshaber in Hereford ziemlich gut… Captain Douglas Jarvis, Ja? Geben Sie mir Ihre Nummer… «

Zehn Minuten später, nachdem ihm die Worte einer weiteren völlig aufgelösten Ehefrau noch in den Ohren hallten und er es geschafft hatte, den Unbilden von Tschaikowskis Schwanensee zu entgehen, verließ Admiral Bergstrom sein Büro. Eine halbe Stunde danach donnerte eine Lockheed EP-3E Aries der US Navy über die NAS-Rollbahn auf North Island, San Diego, John Bergstrom war auf dem Weg zur Andrews Air Base in Washington.

Die Erinnerung an Rick Hunter drängte sich wieder auf.

 

Der härteste, stärkste, abgebrühteste SEAL-Führer, den ich jemals gekannt habe. Brillanter Scharfschütze, tödlich und furchtlos im bewaffneten und unbewaffneten Kampf konnte wahrscheinlich den Pazifik durchschwimmen, Sprengstoffexperte. Muss jetzt fast vierzig sein, aber einen Besseren habe ich bei den SEALs nie getroffen. Schade, was mit seinem Schwager passiert ist.

 

Man trieb für ihn während des Flugs einige Schinken-Käse-Sandwiches auf, Kaffee hatte einer seiner Assistenten mitgebracht, Petty Officer Riff »Rattlesnake« Davies, ein ausgebildeter Maschinengewehrschütze, der beim letzten Einsatz unter Commander Hunter in Burma verwundet worden war. Der fünfstündige Flug zog sich hin. Der Admiral und Rattlesnake tauschten Geschichten aus, meist über den plötzlich wieder aufgetauchten Commander Hunter.

»Wahrscheinlich wissen Sie gar nicht, wie tapfer der war«, sagte Davies. »Mein Gott, als wir auf dem Boot von den chinesischen Hubschraubern beschossen wurden, da dachte ich, hier kommen wir nie mehr lebend raus. Aber da war Commander Hunter, fast bewusstlos, das Blut spritzte ihm in einem dicken Schwall aus dem Oberschenkel, und er feuerte ununterbrochen mit dem Maschinengewehr und brüllte uns Befehle zu … so was hab ich noch nie erlebt.«

»Ich weiß, Riff. Glauben Sie nicht, dass ich das nicht wüsste.«

Sie landeten pünktlich, worauf sie mit einem Hubschrauber der Marines direkt vor das Weiße Haus geflogen wurden. Drei Minuten später betrat Admiral Bergstrom das Oval Office, schüttelte dem Präsidenten und Admiral Morgan die Hand, der auf seine Uhr sah und bemerkte, es sei zwei Minuten und siebenunddreißig Sekunden nach 18 Uhr, was bedeutete, dass der SEAL-Boss aus Kalifornien sich verspätet hatte. Nur wenig, aber immerhin. Morgan konnte nicht verstehen, wie so was geschehen konnte.

 

Fast drei Minuten zu spät zur vierten Tagwache! Mein Gott, es geht wirklich alles den Bach runter.

 

Alle drei im Oval Office hatten einst in der US Navy gedient, weshalb der Präsident über Morgans Hartnäckigkeit, die Zeit in Schiffswachen einzuteilen, unweigerlich lachen musste. Was nicht schadete. Denn im Moment gab es nicht viel zu lachen, nachdem die Konzernchefs von Exxon Mobil mit jedem Tag zorniger wurden und sich darüber beschwerten, dass sich »diese verdammten Gauchos Erdöl und Erdgas im Wert von etwa zwei Milliarden Dollar unter den Nagel gerissen« hätten und keiner etwas dagegen tun wollte. Präsident Bedford konnte sie verstehen. Deshalb fühlte er sich sehr erleichtert, dass seine beiden Gäste, die beiden einzigen Männer im Land, die etwas dagegen tun konnten, anscheinend auch gewillt waren, etwas zu unternehmen.

»Gentlemen«, sagte er, »ich bin froh, Sie hier zu haben. Ich sollte auch gleich sagen, dass sich dieses Falkland-Problem aus ganz offensichtlichen Gründen für mich sehr schwierig gestaltet. Arnold ist der Einzige mit einem handfesten Plan, den er uns beiden auch gleich vorstellen sollte … ich lasse mal Kaffee bringen…«

»John«, begann Morgan, »Sie kennen die Probleme, die auf uns zukommen, wenn wir unsere Streitkräfte irgendwohin schicken, um für andere einen Krieg auszutragen. Der Präsident will das nicht, worin ich ihm zustimme. Daneben aber haben wir ein fast ebenso großes Problem. Exxon Mobil glaubt, wir hätten uns zurückgelehnt und den Argentiniern erlaubt, mit ihrem verdammt wertvollen Öl und Gas abzuziehen«

»Ja, ich habe das verfolgt«, erwiderte Admiral Bergstrom. »Und mich schon gefragt, was passieren wird. Sie wollen, dass meine Jungs reingehen und den Laden in die Luft fliegen lassen?«

John Bergstrom war ein fröhlicher Mensch mit einem sarkastischen Humor, was in seinem Beruf als Tugend galt. Trotzdem konnten weder Arnold Morgan noch der US-Präsident immer verlässlich sagen, ob er etwas witzig oder ernst meinte.

Der Präsident zwang sich zu einem nervösen Lächeln. »Fahren Sie fort, Arnold«, sagte er schließlich.

Auch Morgan grinste, sein Ton aber blieb ernst. »Um die Argentinier zum Rückzug zu zwingen, müssen wir ihnen erst einen gehörigen Schrecken einjagen und dann als die großen Vermittler auftreten. Man muss in uns die Stimme der Vernunft sehen, und dann holen wir uns das Öl und Gas zurück. Folgendes also: Wir wollen einen Deal, dem zufolge die Briten in vierundzwanzig Monaten die Herrschaft über die Inseln abgeben, im Gegenzug werden BP und Exxon Mobil die Förderrechte zurückerhalten. Im Moment jedoch spricht einiges dafür, dass die Argentinier das Ölprojekt den Russen übertragen wollen, was wir nicht erlauben können. Also müssen wir Buenos Aires davon überzeugen, dass sie alles verlieren werden, falls sie nicht spuren. Und wir müssen das in die Tat umsetzen, ohne die Weltöffentlichkeit wissen zu lassen, wie sehr wir Druck auf Argentinien ausüben.«

»Werden die Argentinier wissen, dass wir es sind, die den Druck ausüben?«, fragte Admiral Bergstrom.

»Ja, aber sie werden es nicht beweisen können. Ich schlage vor, wir starten eine Reihe von streng geheimen Angriffen auf ihre militärischen Einrichtungen - auf ihre Kampfflugzeuge, Kriegsschiffe, Raketenbatterien.«

»Ich würde erst mal gern einen Schluck Kaffee haben, Mr. President«, sagte Admiral Bergstrom. »Mir ist soeben bewusst geworden, was ich hier tue, und ich würde gern einem möglichen Schockzustand vorbeugen.«

»Sie sind hier, John«, sagte Morgan, »um uns zu sagen, ob Ihre Jungs auf die Inseln gehen, einige der in den Gewässern patrouillierenden Kriegsschiffe vernichten und alle Kampfflugzeuge am Mount Pleasant und auf dem zweiten Rollfeld auf Pebble Island zerstören können.«

»Sie meinen, still und heimlich, ohne sich erwischen zu lassen?«

»Richtig. Ich will die Argentinier in eine Lage bringen, in der sie wissen, dass es ihnen militärisch ans Leder geht, ohne dass sie das aber zugeben können. Und schließlich können wir Verhandlungen aufnehmen - sowohl über die Inseln als auch über das Öl und Gas… Mein Gefühl sagt mir, die Briten werden glücklich sein, wenn sie sich zurückziehen und das Gesicht wahren können und ihr Öl zurückbekommen.«

»Hat sich schon jemand Gedanken gemacht, wie meine Jungs dorthin kommen?«

»Nicht wirklich«, antwortete Morgan. »Aber keinesfalls auf dem Luftweg - einen Absprung per Fallschirm können wir nicht riskieren. Das heißt also übers Meer, und da wir kein Kriegsschiff losschicken können, heißt das per U-Boot.«

»Aha«, sagte John Bergstrom. »Irgendeine Vorstellung, wie viele Jungs dafür nötig sind?«

»Nein. Zwei Teams zu je sechzehn Mann - was halten Sie davon?«

»Das sind nicht allzu viele - nicht, wenn auf zwei Rollfeldern alle Flugzeuge zerstört werden sollen und man die dazu nötige Aufklärungsarbeit miteinberechnet.«

»Nein, das ist nicht viel. Aber meine erste Frage lautet, John, ist es möglich?«

»Klar ist es möglich. Meine Jungs sind Spezialisten Sie können das machen, ohne erwischt zu werden. Ich hätte nur eine Bitte: Stellen Sie sicher, dass sie jederzeit ausgeflogen werden können, falls etwas schiefläuft. Ich will helfen, und ich werde die Operation leiten, aber ich schicke die Jungs nicht zu einem Himmelfahrtskommando auf die gottverdammten Malvinas.«

Arnold Morgan wusste, dass Admiral Bergstrom kurz vor der Rente stand. Er lächelte den SEAL-Boss an. »Ich will Sie hier nicht reinrasseln lassen«, sagte er. »Wir werden morgen den chilenischen Botschafter sprechen und einen Evakuierungsplan ausarbeiten. Bei den ersten Anzeichen ernsthafter Probleme sind die Jungs draußen, fliegen direkt zur Magellanstraße und landen in Punta Arenas auf der chilenischen Seite.«

»Da wir dort keine Tragflächenmaschinen landen lassen können, nehme ich an, Arnie, dass Sie von Hubschraubern sprechen«

»Nur von einem, John. Wir nehmen einen der neuen Sikorsky Super Stallion, die CH-53E, da finden fünfundfünfzig Marines Platz. Wir geben ihm einige Jagdflugzeuge als Begleitschutz mit. Er ist schnell und mit drei schweren Maschinengewehren bewaffnet. Flughöhe sechstausend Meter. Ganz wunderbar, und dazu reicht es schon, wenn Ihre Jungs auch nur die Hälfte unserer Ziele erreichen.«

»Und wie schaffen wir sie rein?«

»Der letzte Abschnitt der Landung erfolgt auf jeden Fall per U-Boot und mit Schlauchbooten. Wir haben ein Boot der LA-Klasse bereits nach unten geschickt. Aber wir müssen uns beeilen. Und ich weiß, dass Sie noch ein paar Tage Training für Ihre SEAL-Teams haben wollen. Wir können uns im Anschluss daran nicht noch eine zweiwöchige Anreise leisten - meinen Sie, die Jungs könnten per Fallschirm über See abspringen?«

»Die Briten haben es beim letzten Mal vor Südgeorgien so gemacht«, erwiderte Admiral Bergstrom. »Das heißt, wir können es auch. Wir sollten nur darauf achten, dass wir der Falklandküste nicht zu nahe kommen und den gottverdammten argentinischen Radar aktivieren.«

»Nein. Das wollen wir auf keinen Fall«, sagte Morgan. »Aber wir haben ein Zeitproblem. Je länger wir warten, umso stärker werden die Argentinier ihre Verteidigung ausbauen. Wir überlassen es also Ihnen, so schnell wie möglich in die Gänge zu kommen.«

»Ach, Arnie, noch was. Für eine solche Operation brauchen wir eine Menge Ausrüstung, vor allem Sprengstoff - das heißt Magnetsprengsätze und C4. Dazu kommen Lebensmittel und Kochutensilien, damit sie sich mit dem, was sie im Land finden, durchschlagen können. Aber das alles können sie nicht mitschleppen - nicht, wenn sie mit dem Fallschirm über dem Meer abspringen.«

»Nein. Ich habe bereits mit dem Präsidenten darüber gesprochen. Ich denke, wir sollten einen HALO-Abwurf in Betracht ziehen, sobald sie eine sichere Landestelle ausgekundschaftet haben.«

»Gut. Sollte funktionieren.«

»Noch etwas, John. Wer wird die Sache anführen? Wir brauchen einen ganz besonderen Typen, einen erfahrenen Veteranen, der keine Fehler macht.«

»Meine Jungs machen keine Fehler, Arnie.«

»Ich weiß. Aber es handelt sich um eine äußerst sensible und äußerst geheime Operation. Dafür kommen nur quasi unsichtbare Phantome in Betracht. Ein Phantomheer. Phantome, die schwere Hämmer schwingen.«

Admiral Bergstrom wandte sich an den Präsidenten. »Ich kann es nicht glauben, Sir. Wir werden von einem Dichter in die Lage eingewiesen.«

Paul Bedford lachte.

»Haben Sie schon jemanden als Gruppenführer ins Auge gefasst?«, fragte Morgan.

»Ich hätte da einen. Ich weiß, er würde Ihnen gefallen. Aber ich bekomme ihn nicht. Ist schon vor einer ganzen Weile aus dem Dienst ausgeschieden. Trotzdem, wir haben eine Reihe von ziemlich guten Ausbildern mit Einsatzerfahrung. Wahrscheinlich werde ich einen von denen nehmen.«

»Okay, das sei Ihnen überlassen… aber nur aus Neugier, wer wäre denn Ihre erste Wahl?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er hat die Navy unter sehr kontroversen Umständen verlassen«

»Ach, tatsächlich?«, sagte Arnold Morgan. »Er betreibt nicht zufällig mittlerweile eine Pferdezucht, oder? Es handelt sich nicht um den großen Commander Rick Hunter?«

»Doch, in der Tat, der wäre mir am liebsten«, antwortete Admiral Bergstrom.



  Dienstag, 19. April, 19.30

  Hunter Valley Farm

Rick und Diana überprüften die Decklisten. Für drei der jüngsten Deckhengste stand eine arbeitsreiche Nacht bevor. Die großen Pferdetransporter reihten sich bereits in der Anfahrt auf und brachten ungemein teure, blaublütige Stuten von den umliegenden Farmen. Gleichzeitig erwartete man von sechs Stuten, die seit mehreren Wochen hier untergebracht waren, dass sie noch in dieser Nacht fohlten.

Rick und Diana aßen wie gewöhnlich gegen acht zu Abend und zogen dann ihre Jacken an, um zur - wie Rick sie nannte - Frühlings-Kampfzone aufzubrechen, wo sich das finanzielle Wohlergehen des Zuchtbetriebs für das kommende Jahr mehr oder weniger entschied.

Rick, der einst als der durchtrainierteste Soldat gegolten hatte, der jemals bei der Marine Dienst getan hatte, hatte soeben seinen zweistündigen Aufenthalt im Fitnessraum hinter sich, den er sich im Keller des Hauses hatte einrichten lassen. Vier Abende in der Woche absolvierte er dort sein Programm, an den anderen drei Tagen begab er sich auf einen Fünf-Kilometer-Lauf. Beim Ausscheiden aus dem Dienst dreieinhalb Jahre zuvor hatte er sich geschworen, solange wie möglich fit zu bleiben. Bislang jedenfalls hatte er sich daran gehalten.

Häufig ritten er und Diana über das Gelände, beide waren lange Spaziergänge über die Koppeln gewohnt, um die Einjährigen und Stuten zu begutachten Der heutige Tag aber war anstrengend gewesen. Diana war noch immer wegen Douglas aufgewühlt, weshalb er, trotz der Erfindung des Handys, nicht gewagt hatte, das Haus zu verlassen Er hatte sie davon abhalten müssen, in regelmäßigen Abständen in Hereford anzurufen.

»Lass es«, riet er ihr. »Der SAS-Kommandeur wird sich bei dir melden, wenn er was erfährt, und Admiral Bergstrom wird auf jeden Fall mit ihnen reden Er hat es versprochen.«

Diana aber ließ sich nicht trösten. Das Einzige, was ihr durch den Kopf ging, war Douglas, der vielleicht irgendwo als unbekannter Soldat im Südatlantik den Tod gefunden hatte. Als schließlich um 19.41 Uhr das Telefon klingelte, sprang sie fast vom Stuhl. Es war Admiral Bergstrom. Für Rick Hunter.

»Guten Abend, Admiral«, begrüßte der ehemalige SEAL-Commander ihn. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Ja. Ich hab mit Mike Weston in Hereford gesprochen Er meint, sie seien davon überzeugt, dass Douglas und sein Trupp noch am Leben sind. Sonst hätten die Argentinier sie auf den Totenlisten aufgeführt. Hereford meint, sie wollen sich wahrscheinlich nicht ergeben, weil ihr Einsatz große Schäden angerichtet hat - laut Colonel Weston war es der einzige schwere Schlag, den die Argentinier auf den Falklandinseln hinnehmen mussten.«

»Sie glauben, sie befinden sich irgendwo in den Bergen auf der Flucht und versuchen, von der Insel zu kommen?«

»Genau. Mike Weston hat noch darauf hingewiesen, die Argentinier könnten versucht sein, sie ganz gezielt zu jagen - aber bitte sagen Sie das nicht Ihrer Frau.«

»Das sind weniger gute Neuigkeiten«, erwiderte Rick, dem dieser Gedanke ebenfalls bereits gekommen war.

»Allerdings. Aber Weston äußerte, man brauchte schon einen verdammt guten Soldaten, wenn man auch nur einen aus diesem Trupp töten wollte. Doug Jarvis und seine sieben, das sind ausgebildete Killer. Hereford macht sich um sie keine allzu große Sorgen und erwartet jeden Tag positive Nachrichten.«

»Wenigstens ein kleiner Trost, Admiral. Das einzige Problem liegt also eher darin, wie viele Leute die Argentinier auf die Jagd nach ihnen schicken, oder?«

»Das, Ricky, ist das Problem«, stimmte der Admiral zu. »Sie sind eben nur zu acht, und sie werden sich einem wahrscheinlich sehr motivierten Gegner gegenübersehen.«

»Ich nehme an, es gibt im Moment keinerlei Pläne, sie da irgendwie rauszuholen.«

»Sicherlich nicht von Seiten der Briten. Aber wir werden vielleicht etwas in die Wege leiten - schließlich haben die Argentinier Exxon Mobil das Öl und Gas abgenommen. Sie würden nicht eventuell in Betracht ziehen, uns dabei zu helfen?«

»Wer, ich?« Rick war einen Augenblick lang völlig perplex, fasste sich aber schnell. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Rick, ich will nicht so tun, als hätten wir Sie in irgendeiner Weise ersetzen können. Das ist nicht der Fall. Jeder hat es zutiefst bedauert, als Sie den Dienst quittiert haben, auch wenn wir es alle verstanden haben. Ich dachte mir nur, ob Sie nicht mithelfen wollen, Ihren Schwager zu retten«

Es folgte ein kurzer Augenblick des Schweigens, bevor Rick sagte: »Mein Gott! Was für eine Frage!«

»Wollen wir darüber reden?«

»Ja, klar, Sie sind hier jederzeit willkommen.«

»Wie wär’s mit morgen?«

Rick, durch die ungeahnte Wendung etwas aus dem Takt gebracht, musste nachdenken. Mitten in der Fohlenzeit. Trotzdem, sollte möglich sein.

»Gut. Um wie viel Uhr?«

»Ich könnte um sechs Uhr morgens von hier los. Vier Stunden später wäre ich da - so um 13 Uhr?«

»Wunderbar. Ich hole Sie ab. Blue Grass Field, Lexington. US-Navy-Jet, richtig?«

»Okay, Rick. Bis morgen«

»Wer kommt?«, fragte Diana, die die gesamte Zeit über nervös im Zimmer auf und ab gegangen war.

»Admiral Bergstrom. Du wirst ihn mögen. Er ist Chef der Spezialkräfte der US Navy.«

»Hat er Doug gefunden?«

»Nein, aber er ist ihm auf der Spur. Der SAS ist davon überzeugt, dass er noch am Leben ist. Und John Bergstrom arbeitet an einem Plan, um sie alle rauszuholen. Die Briten können in dieser Phase nicht viel tun.«

»Aber was hat das alles mit dir zu tun? Und warum kommt er hierher?«

Rick hielt kurz inne. »Er will mit mir darüber reden. Wir haben bei mehreren Einsätzen zusammengearbeitet. «

Diana schien das alles noch gar nicht richtig zu begreifen. Ihre Sorge galt in erster Linie noch immer Douglas. »Aber du hast doch von der Navy deinen Abschied genommen.«

»Scheint nicht so einfach zu sein, einen Top-Mann zu ersetzen«, sagte Rick grinsend.



  Mittwoch, 20. April, 13.00 (Ortszeit)

  Blue Grass Field, Lexington

Obwohl er die Nacht kaum zum Schlafen gekommen war, fühlte sich Rick Hunter überraschenderweise nicht müde. Zweimal hatte er sich zum Deckschuppen aufmachen müssen, wo ein junger Hengst nicht nur ziemlichen Radau veranstaltet, sondern, viel schlimmer noch, sich auch noch geweigert hatte, eine Stute zu decken; eine Dienstleistung, für die die Farm hundertfünfzigtausend Dollar verlangte.

Die jüngeren Hengstwärter wollten bereits aufgeben, als ihr Chef eintraf. »Ich weiß, er ist schwierig«, hatte Rick ihnen gesagt. »Aber im Unterschied zu euch bringt der Hengst in einer Nacht bis zu dreihunderttausend Dollar … es interessiert mich also nicht, ob er für sich und seine Stute ein Candlelight-Dinner, ein Streichquartett und eine Flasche Chateau-Latour haben will … Wenn er es so will, dann schafft es ihm heran, versteht ihr mich! Sorgt dafür, dass die Stute gedeckt wird.«

Den Rest der Nacht dachte er an sein Leben bei den US Navy SEALs zurück - die Ausbildung, die Geheimhaltung, die Gefahren, die Einsätze, die hervorragende Fitness, die Kameradschaft.

 

Mein Gott, was war das für eine Zeit - könnte ich es noch? Nur einmal noch?

 

Hat John Bergstrom es ernst gemeint, als er mich danach gefragt hat? Na, ich werde es ja bald erfahren.

Nun, am Rand der Rollbahn, konnte er die Lockheed Aries am Horizont erkennen. Am Flugplatz war es ruhig; er beobachtete die US-Navy-Maschine, die sich von Westen her näherte, einige der berühmtesten Rennpferde-Weiden der Welt überflog, sich kurz vor der Landung ausrichtete und dann sanft aufsetzte. Schließlich hatte der Pilot oft genug Landungen auf Flugzeugträgern praktizieren dürfen Blue Grass Field hielt dagegen eine sehr viel stabilere Piste bereit. Minuten später schüttelte Rick seinem ehemaligen Boss, Rear Admiral John Bergstrom, dem Oberbefehlshaber von SPECWARCOM, die Hand. Der Admiral war in Zivilkleidung erschienen, wie die gewöhnlichen Pferdezüchter, die dieser Gegend einen Besuch abstatteten.

Die beiden, die unzählige Erinnerungen miteinander teilten, begrüßten sich herzlich. Und als sie Hunter Valley erreichten, war klar, dass der Admiral es ernst gemeint hatte: Er wollte wirklich, dass Rick bei dem geheimen Falklandeinsatz mitwirkte und die Inseln für die Briten und die Ölgesellschaften zurückholte. Bevor sie das Haus betraten, hielt Rick den Admiral am Arm zurück und beschloss, auf der Stelle die große Frage zu stellen: »Sir, wollen Sie mich bitten, zu Ihnen ins Hinterzimmer zu kommen und bei der Planung des Angriffs mitzuhelfen?«

Der Admiral zögerte. »Nicht ganz.«

»Sie meinen, ich soll die Jungs auf ihrer Mission begleiten, die Argentinier zur Räson bringen und die SAS-Männer rausholen?«

»Rick, ich will, dass Sie den Befehl über die Gruppe übernehmen«, sagte der Admiral schließlich.

»Was?«, erwiderte Rick, verblüfft über das Ausmaß der Forderung. »Aber ich bin doch nicht mal mehr in der Navy.«

»Als ehemaliger SEAL-Commander könnten Sie bereits heute Abend wieder dazugehören Für Leute wie Sie gelten in Coronado besondere Regeln. Ich bin jederzeit befugt, einen meiner besten Leute für eine besondere Mission wieder zu rekrutieren. Vor allem, wenn er sich wie Sie ausgezeichnet hat.«

»Sir, Sie wissen, ich würde das rundherum ablehnen, gäbe es da nicht diese … äh … Komplikationen mit Dianas Bruder.«

Obwohl es um einiges ging, genoss der Admiral Ricks Überraschung. Rick Hunter jedoch schien vor Aufregung und Erwartung wie versteinert. Alles in ihm rief, dass das alles Schwachsinn sei, dass er zu dieser Zeit die Farm nicht verlassen könne, dass er nicht einfach seine Sachen packen und sich mit den SEALs auf einen waghalsigen Einsatz begeben könne, bei dem er vielleicht den Tod finden konnte. Und dennoch … dennoch … die Erregung des Kampfes, das alles überwältigende Gefühl, mit den besten Männern zusammenzuarbeiten. Oh Junge, Junge, wie oft hatte er in den vergangenen Jahren davon geträumt, hatte es regelrecht gespürt, hatte sich an die Verzweiflung, die Angst und das Triumphgefühl, die Freundschaft und das Lachen erinnert. Zum Teufel, dachte er sich, einmal SEAL, immer SEAL. Er dachte an seine Trident, den Tapferkeitsorden, den er in einer Schublade mit Hemden aufbewahrte und den er immer mal wieder polierte, wenn ihm danach war. Er dachte an die Kampfschwimmereinsätze, den Adrenalinausstoß, als er und seine Jungs in Burma zwei Kriegsschiffe hatten hochgehen lassen. Und an das Kraftwerk, das sie explodieren ließen, sowie die Flucht unter chinesischem Feuer. Mein Gott, daran würde er sich bis ans Ende seiner Tage erinnern.

John Bergstrom lächelte, als wüsste er genau, was dem besten SEAL, den er jemals gehabt hatte, durch den Kopf ging. »Da geht nichts drüber, alter Kumpel, was? Da geht einfach nichts drüber.«

»Nein, Sir. Nichts. Wie lange?«

»Einige Tage Ausbildung. Dann zwei Wochen, maximal. Rein und raus.«

»Wie kommen wir rein?«

»Per U-Boot, dann in Schlauchbooten zum Strand.«

»Sir, ein U-Boot braucht zwei Wochen, um dort runterzukommen. Wie können Sie dann sagen, es wird insgesamt nur zwei Wochen dauern?«

»Sie fliegen runter und gehen dann an Bord des U-Boots.«

»Wo?«

»Mitten auf dem Meer. Wir denken an eine Absprungzone im Atlantik, hundert Seemeilen nördlich der Falklands.«

»Großer Gott, Sir. Ich bin noch nie abgesprungen.«

»Ich weiß. Deshalb auch die drei Tage Ausbildung für Sie. Den Rest kennen Sie besser als ich.«

In diesem Augenblick kam Diana aus dem Haus und ging zu dem dunkelgrünen Geländewagen mit dem Logo der Vollblutzucht im Hunter Valley.

»Das ist ein nettes, abgeschiedenes Plätzchen«, sagte sie lächelnd. »Aber drinnen wäre es doch bequemer. Ich habe Kaffee gekocht, und wenn ihr fertig seid, gibt es Essen.«

In ihren engen Reithosen und Stiefeln, der weißen Bluse und dem hellblauen Kaschmirpullunder sah sie einfach umwerfend aus. Sie streckte Admiral Bergstrom die Hand hin und schenkte ihm eines dieser Halblächeln, das einst die reichsten Männer Englands verzaubert hatte. »Guten Tag, Admiral«, sagte sie. »Ich habe viel über Sie gehört. Und nur Gutes.«

»Diana«, erwiderte er, »ich würde sagen, Sie sind die vollkommene Frau für den besten Commander, mit dem ich jemals zusammengearbeitet habe.«

»Ich tue mein Bestes«, sagte sie. »Als Ausländerin.«

»Leute aus New York gelten hier als Ausländer«, warf Rick ein. »Aber wer wie Diana aus Newmarket stammt, der wird mehr oder weniger als Einheimischer angesehen.«

»Ich bin doppelt beeindruckt«, sagte der Admiral lächelnd. »Schönheit und Abstammung - eine unschlagbare Kombination.«

Alle drei gingen ins Haus, wo es dann der Admiral war, der auf das Thema des vermissten Douglas Jarvis zu sprechen kam. »Es tut mir sehr leid, das zu hören, Diana«, sagte er. »Aber zumindest lässt sich sagen, dass Hereford mittlerweile ein klareres Bild der Lage hat. Douglas und sein Trupp scheinen als Teil ihrer Mission kurz vor der Kapitulation der Royal Navy und der britischen Landungstruppen einen Sprengstoffanschlag ausgeführt zu haben. Anscheinend operierten sie in einem abgelegenen Teil von Ost-Falkland und hatten einige Tage lang keine Verbindung zur Kommandozentrale auf dem Flugzeugträger. Dann wurde der Träger versenkt. Während die freie Welt erstaunt von der britischen Kapitulation erfuhr, saßen Douglas und seine Männer an einer Felswand fest und hatten noch nicht einmal eine vage Ahnung, was geschehen war. Laut Hereford sind sie untergetaucht. Sie sind anscheinend der einzige Trupp, der dem Feind ernsthafte Schäden zugefügt hat. Kein Befehlshaber einer Spezialkräfteeinheit würde sich unter diesen Umständen ergeben«

»Der SAS ist also mehr oder weniger davon überzeugt, dass sie nicht tot sind?«, fragte Diana, in deren Miene sich Besorgnis und Hoffnung zugleich spiegelten.

»Ach, keiner hält sie für tot«, versicherte ihr der Admiral. »Es geht nur darum, sie rauszuholen.«

»Aber wer soll sie denn rausholen, nachdem die Briten kapituliert haben?«

»Ich fürchte, das werden wir tun müssen, Diana. Die USA haben auf den Inseln gewichtige Öl-und Gasinteressen, und keinem gefällt es sonderlich, dass sich die Argentinier das alles unter den Nagel gerissen haben.«

Diana konnte sich mehr und mehr für den SEAL-Chef und seine beruhigenden Worte erwärmen. Aber was wollte er hier, mitten in Kentucky, mitten in der Fohlenzeit? In ihrem Kopf begann plötzlich eine kleine Warnglocke zu schlagen. Diana Hunter, die es gewohnt war, unumstößliche Entscheidungen zu treffen, wenn es um den Kauf von Rennpferden im Wert von hunderttausend Dollar ging, beschloss, die Sache direkt anzugehen. Sie eilte in die Küche und ergriff das Tablett mit der großen silbernen Kaffeekanne - deren Gravur sie als einen Züchterpreis auswies, der Ricks Vater Bart verliehen worden war, nachdem ein im Hunter Valley herangezogenes Füllen die Travers Stakes in Saratoga gewonnen hatte.

»Admiral«, sagte Diana, als sie den Kaffee einschenkte, »warum sind Sie zu uns gekommen? Was wollen Sie von Rick?«

John Bergstrom wusste, es wäre absolut fatal, dieser Frage auszuweichen. Die kluge junge Engländerin hätte es sofort gespürt. »Diana, ich will, dass er mit mir nach Coronado kommt und bei dieser Mission mitwirkt. Rick hat ein berechtigtes Interesse daran. Er will genauso sehr wie ich, dass der Einsatz erfolgreich verläuft. Zum Teil meinetwegen, vor allem aber Ihretwegen Er will Douglas rausholen, und meine Dienststelle hat die dazu nötigen Leute, die Logistik und die Ausrüstung.«

Lächelnd fügte er noch hinzu: »Ich habe ihn übrigens noch nicht nach einem definitiven Ja oder Nein gefragt. Vielleicht wollen Sie das ja für mich tun.« Diana Hunter war so überrascht, dass sie sich setzen musste. Bevor sie jedoch auch nur ein Wort äußern konnte, fuhr John Bergstrom fort: »Wenn Rick mein Angebot annimmt, werden wir Douglas rausholen. Wenn er ablehnt, hoffe ich, dass wir ihn rausholen. Das ist der Unterschied. Sie sind mit einem Commander der Spezialkräfte verheiratet, der zu den besten gehört, die es jemals gegeben hat. Ihm wurde das Distinguished Service Cross nicht umsonst verliehen.«

»Welches Distinguished Service Cross?«, fragte Diana noch immer wie betäubt.

»Es ist die zweithöchste Auszeichnung der amerikanischen Streitkräfte, auf einer Stufe mit der Medal of Honor. Rick hat sie vom Präsidenten verliehen bekommen. Diana, es ist nicht nur, dass ich ihn haben will - ich brauche ihn. Und Sie in gewisser Weise auch.«

»Rick«, fragte Diana, »willst du es wirklich machen?«

»Wie kann ich mich dem verweigern?«, antwortete der Ex-SEAL-Truppführer, ohne sich seine Aufregung anmerken zu lassen. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Douglas stirbt. Ich würde immer denken, ich hätte ihn retten können. Und du auch.«

»Aber was ist mit der Farm? Es gibt so viel zu tun.«

»Dad wird für drei Wochen aushelfen Er und Dan schaffen es schon. Und wenn nötig, kann auch noch Dans Vater mitarbeiten Hunter Valley und seine Angestellten halten zusammen, wie sie es immer getan haben. Und außerdem verliere ich lieber einige Fohlen als Douglas - das gilt doch auch für dich, oder?«

Diana antwortete darauf nicht, wandte sich aber erneut an Admiral Bergstrom. »Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie John nenne?«, fragte sie. »Keineswegs. «

»Also, John, wollen Sie mir bitte erklären, wie gefährlich der Einsatz ist?«

»Es ist wie bei allem. Je besser man plant, je mehr man sich der Probleme und deren Lösungen bewusst ist, desto größer sind die Chancen auf Erfolg. Offen gesagt, ich mache mir keine großen Sorgen, dass meine Jungs von den Argentiniern getötet werden. Das wird nicht passieren. Sie können auf eine gewaltige Rückendeckung bauen und werden durch die Luft und, falls nötig, auch vom Meer her unterstützt. Wenn es zu entscheiden gilt, ob wir die argentinische Garnison am Mount Pleasant und alles, was darin ist, platt-machen, oder meine Jungs im Einsatz umkommen, dann gibt es darauf nur eine Antwort: >Auf Wiedersehen, Mount Pleasant.< Es handelt sich um einen Einsatz, bei dem wir äußerst vorsichtig vorgehen müssen, aber er ist bei Weitem nicht so gefährlich wie die letzten drei Operationen, die Rick geleitet hat.«

»Was für eine schreckliche Entscheidung«, sagte Diana. »Wenn ich mich weigere und Douglas stirbt, werde ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen, dass ich Rick zurückgehalten habe. Aber was, wenn ich beide verliere? Wenn keiner der beiden zurückkommt? Ich würde mir nie verzeihen, dass ich ihn habe gehen lassen …«

»Di«, sagte Rick, »wir müssen es versuchen Ich kann nicht hier rumsitzen und nichts tun, wenn der Oberbefehlshaber des SPECWARCOM mich geradezu anfleht, diese Mission zu leiten. Wir alle drei hier verstehen das - vor allem du, Di. Und jetzt sag mir, habe ich deinen Segen, wenn ich gehe?«

»Ja, Rick, geh mit meinem Segen Aber Gott möge euch beide schützen.« Commander Hunter drehte sich seinem Vorgesetzten zu. »Sir, Sie müssen mich offiziell danach fragen.«

»Verstehe«, antwortete Admiral Bergstrom. »Und das werde ich tun. Wollen Sie, Rick Hunter, erneut der US Navy beitreten und, ausgestattet mit allen Privilegien und Verantwortlichkeiten Ihres früheren Dienstgrads als Commander, bei der anstehenden Operation auf den Falklandinseln den Befehl über die US Navy SEALs übernehmen?«

»Ja, Sir.«



  Donnerstag, 21. April, 15.00

  SPECWARCOM Hauptquartier, Coronado

»Hallo, Admiral Morgan? Hier ist John Bergstrom. Wollte Ihnen nur mitteilen, dass Commander Hunter sich einverstanden erklärt hat, für einen einzigen Einsatz der Navy wieder beizutreten und die Operation auf den Falklandinseln anzuführen.«

»Ja, wirklich? Wow, toll, John, gut gemacht, Sie abgefeimter Mistkerl.« Nur selten verteilte der Admiral ein so überschwängliches Lob, sodass dies als eine Auszeichnung höchsten Grades anzusehen war.

»War nicht sonderlich schwierig, Arnie. Er vermisst das alles ziemlich.«

»Geht uns das nicht allen so? Wo ist er jetzt?«

»Hier, und noch immer so fit wie alle bei uns. Schlenderte einfach so rein, als wäre er nie fortgewesen. Einige der Jungs, die mit ihm losziehen werden, erinnern sich noch gut an ihn. Einige haben noch immer ziemliche Ehrfurcht vor ihm.«

Bergstrom klang zufrieden, was Arnold Morgan gut verstehen konnte.

»Das gilt auch für mich, John. Wie er zum Teufel noch mal aus dieser Scheiße in Burma wieder rausgekommen ist, das werden wir wohl nie erfahren. Übrigens, wie geht es ihm mit dem Fallschirmabsprung über dem Meer?«

»Das werde ich Ihnen später erzählen. Er beginnt umgehend einen zweitägigen Fallschirmkurs.«

»Haben Sie schon einen Landeplan ausgearbeitet?«, wollte Morgan wissen »Klar. Die Jungs verlassen das U-Boot und steuern direkt Pebble Island an. Sie legen an den dort stationierten fünfzehn Kampfflugzeugen Sprengsätze, deren Zeitzünder sechs Stunden später hochgehen. Dann verschwinden sie per Boot zurück nach Ost-Falkland. Damit erreichen wir, dass die Argentinier ihre Suche am falschen Ort konzentrieren. Rein mit einem Knall. Das bringt sie sofort aus dem Gleichgewicht.«

»Commander Hunter stimmt dem Plan zu?«

»Es ist Commander Hunters Plan.«



  KAPITEL ZEHN


  Donnerstag, 21. April, 15.00

  Marinefliegerstützpunkt North Island, San Diego

Rick Hunter ließ den Blick zum Gerüst hinaufschweifen, von dem er gleich herunterspringen würde. Es sah hoch aus - zehn Meter bis zur Plattform. Dem Veteranen wurde leicht flau im Magen. Das Warten im riesigen Flugzeughangar zerrte an seinen Nerven. Die meisten seiner jüngeren Kollegen, die den seit 2009 für Spezialkräfte verpflichtenden Grundkurs im neuen SEALs-Ausbildungszentrum längst hinter sich gebracht hatten, waren bereits Experten auf diesem Gebiet. Rick allerdings, der als der beste Schwimmer des Stützpunkts fast ausschließlich an Unterwassereinsätzen teilgenommen hatte, war noch nie mit einem Fallschirm abgesprungen.

Die Ausbilder machten sich für den ersten Sprung bereit.

»Okay, Sir, kommen Sie hoch«

Rick ging zur Eisenleiter und stieg hinauf. Oben auf der Plattform sah er über die Kante nach unten. »Großer Gott«, murmelte er. »Das sieht verdammt hoch aus.«

Ihm wurde das Gurtzeug umgelegt, dann wurde die Leine überprüft, die an der großen Winde befestigt war. »Okay, Sir«, bellte der Ausbilder. »Alles klar. Sie werden ein halbes Dutzend davon machen, bringen wir also den ersten hinter uns. Ist ‘ne todsichere Sache - einfach über die Kante treten, und wenn ich >Ab< sage, springen Sie.«

Rick trat nach vorn. »Ab«, brüllte der Ausbilder und schlug ihm auf die Schulter. Und entgegen jedes besseren Wissens stürzte sich Rick in die Luft, fiel senkrecht nach unten, bis die große Winde über ihm zu sirren anfing und ihn, einen Meter vom Boden entfernt, abbremste. Er spürte noch nicht mal, wie er aufsetzte.

Ein weiterer Ausbilder kam auf ihn zu und löste das Gurtzeug. »Knie schließen … Füße zusammen bei der Landung«, blaffte er ihn an. »Vergessen Sie nicht, Sir, wir üben hier das Landen.« Rick war so froh, wieder festen Boden unter sich zu haben und dabei sogar noch am Leben zu sein, dass er ihn einfach nur anlächelte.

Am Ende des Nachmittags war er mehr oder weniger bereit zum Sprung, weshalb nun der Turm anstand, der mehr als doppelt so hoch war wie das Gerüst. Vom Boden aus, als Rick die Eisenleiter hinaufstarrte, wirkte er hoch und klapprig. »Okay, Commander«, sagte der Ausbilder, »hinauf mit Ihnen. Und keine Sorge, ist alles ein Kinderspiel.« Auf halber Höhe machte Rick jedoch den Fehler, nach unten zu sehen Er musste sich eingestehen, dass er eine Scheißangst hatte.

»Nach oben schauen, Sir… immer nach oben schauen…«

Er hörte die Stimme, zwang sich weiterzuklettern und erreichte schließlich die Plattform.

 

»Okay, Sir, Gurtzeug an, alles klar … und vergegenwärtigen Sie sich, was wir hier machen. Wir üben den Absprung aus einem Flugzeug, die Landung auf dem Meer. Also, den vorderen Fuß fest auf die Stufe, linker Arm im Fünfundvierzig-Grad-Winkel. Halten Sie sich am Gerüst fest, Sir. Jetzt den rechten Arm über den Reservefallschirm … das ist alles.«

 

Rick sah hinunter. Er kam sich vor, als wäre er auf dem Empire State Building, nur sahen die Leute unten noch viel kleiner aus.

»Genau, Sir. Auf festen Stand achten …fertig machen … und ab!«

Rick schloss die Augen und zwang sich ein weiteres Mal hinaus in die Leere.

»Wunderbar, Sir. Sehr schön, dann die Landefallhaltung, während wir Sie runterlassen … wunderbar, Sir. Sehen Sie sich um, Blick nach oben, dann nach unten - wir wollen ja nicht, dass Sie in den Kerl unter Ihnen krachen, oder?«

Die Winde hoch oben sirrte und griff, sodass der Springer kräftig abgebremst wurde. »Sieht gut aus … sehr schön …«, rief der Ausbilder unten am Boden, als Rick sanft landete. »Drei weitere Sprünge, und Sie sind bereit für den Ballon.«

Am nächsten Morgen um sieben Uhr sah Rick also hoch zu dem riesigen Ballon, der zehn Meter über dem Boden im Himmel verankert schien. Weit unten am Ende des Kabels befand sich ein klapprig aussehender Metallkäfig, in den sechs Leute reinpassten. Rick, der einzige Schüler, wurde vom Ausbilder hineinbegleitet. Der Riegel, der als Tür fungierte, wurde quergelegt, und auf ein Signal hin begann sich das Kabel von der Seilwinde eines LKW langsam abzurollen, und der Käfig mit dem Ballon stieg auf.

»Die leichte Neigung werden Sie den gesamten Aufstieg über spüren«, sagte der Ausbilder. »Wenn es oben ausklinkt, wird der Käfig in zweihundertfünfzig Meter Höhe ausschwingen. Dann sind wir angekommen.«

Zum ersten Mal in seinem Leben haderte Rick mit sich selbst, ob er nicht auf der Stelle aufgeben sollte. Er war starr vor Angst und musste sich zwingen, sie unter Kontrolle zu halten Durch den Gitterrost sah er, wie sich der Boden immer weiter entfernte, der Käfig schwankte und zitterte, während der Ballon langsam zur Sprunghöhe aufstieg. Der Herr über Hunter Valley konnte es nicht recht genießen. Immer weiter ging es schwankend hinauf, der aufkommende Wind pfiff durch die Gitterstäbe, die Rick mit weiß angelaufenen Knöcheln umklammerte, bevor er in der unheimlichen Stille an seinem Fallschirm herumfummelte.

Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er aus dem Käfig springen und nicht wie ein Stein zu Boden fallen würde.

 

Nie und nimmer. Scheiße, auf keinen Fall. Ich bin vielleicht ein wenig bescheuert, aber nicht völlig durchgeknallt.

 

In diesem Augenblick richtete sich der Käfig aus.

 

Großer Gott, jetzt ist es so weit. Ich muss raus.

 

»Okay, Sir, Fallschirmleinen überprüfen, Aufziehleine genau über Ihrem Kopf … gut so … jetzt treten Sie vor …«

Rick blieb, wo er war, und wurde sich der unumstößlichen Tatsache bewusst, dass er unter sich halb Kalifornien sehen konnte.

»Gut, Commander, hier herüber, Sir…«, beharrte die Stimme.

Rick trat vor, setzte erst den rechten, dann den linken Fuß auf die Kante des Käfigs. Der Ausbilder überprüfte die Fallschirmleinen. Rick legte seine linke Hand an die Außenseite der »Tür«. Jemand hob den Riegel zurück, den einzigen Riegel, der zwischen ihm und dem Tod stand.

»Nach oben sehen!«

Unwillkürlich gehorchte Rick.

»Also, wenn ich >Ab!< schreie, springen Sie, verstanden?«

»Ja.«

Nein!

»Ab!«

Und Rick Hunter warf sich aus dem Käfig - und in die Luft -,spürte im Fallen, wie er nach hinten kippte und seine Füße vor dem Gesicht erschienen. Niemals in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt. Dann, hoch über sich, hörte er einen Knall und ein bauschendes Geräusch, er schwang nach hinten, seine Füße zeigten wieder nach unten, plötzlich wurde er langsamer, und sein Körper befand sich wieder im richtigen Winkel. Als er nach oben sah, hatte sich - ein Wunder! - der Fallschirm geöffnet. Vielleicht musste er doch nicht sterben. Dann, als er sich wieder etwas sicherer fühlte, erinnerte er sich an den Drill, schaute sich um, nach links, nach rechts, dann nach unten. Er wusste, er sollte sich nach vorn beugen, langsam, also zog er an den vorderen Steuerungsgriffen und brachte die Beine für die Landung in die richtige Haltung.

Unten konnte er bereits die Ausbilder hören, die über Megafon ihre Anweisungen brüllten »Gut, Commander… auf Abdrift achten… fertig machen zur Landung.«

Der Boden kam ihm entgegen. Rick hielt die Beine zusammen, veränderte den Winkel seiner Füße, wie man es ihm beigebracht hatte.

»Loslassen!«

Unmittelbar darauf traf er nicht allzu hart auf dem Boden auf und rollte sich sofort ab. Als er sich aufrichtete, wurde er jedoch vom Schirm, den der Wind erfasst hatte, über den Boden geschleift.

»Untere Steuerungsgriffe einziehen … lassen Sie die Kappe in sich zusammenfallen«, rief jemand.

Rick gehorchte und befreite sich vom Fallschirm. Still packte er alles zusammen und begab sich leicht schwankend zum Jeep. »Na, wie war’s, Sir?«, fragte der Fahrer. »Kein Problem«, erwiderte er munter.



  Freitag, 22. April, 11.00

Rick stieg mit zwei Ausbildern an Bord des Flugzeugs. Es regnete leicht, als sie sich in den Himmel über San Diego aufmachten, damit Rick seinen ersten richtigen Absprung aus einem Flugzeug absolvieren konnte. Hauptziel dieser Ausbildungsphase war es, ihn an den Lärm, die Turbulenzen und die notwendige Aufmerksamkeit für die Handzeichen des Absetzers sowie die Leuchtzeichen über der Tür zu gewöhnen. Rick, angeschnallt, wappnete sich, während der Truppentransporter über die Rollbahn von North Island donnerte und dann vibrierend durch die tiefhängenden Regenwolken stieg, bis er die Einsatzhöhe von fünfzehnhundert Metern erreicht hatte. Rick spürte, wie der Pilot nach rechts abdrehte und die Nordseite San Diegos ansteuerte. Der Lärm der Motoren war in der Kabine ohrenbetäubend. Und kurz darauf hörte er den Absetzer.

 

»Wir haben eine ganze Runde gedreht und sind jetzt wieder genau über dem Rollfeld … nähern uns der Absprungzone … fertig machen… «

 

Rick erhob sich, hakte die Aufziehleine in das längs des Flugzeugrumpfs verlaufende Seil und ging nach hinten. Der Absetzer hatte bereits die Tür geöffnet, der Lärm des Windes machte jegliche Kommunikation unmöglich.

 

»Stellen Sie sich in die Tür…!«

 

Rick trat vor, biss die Zähne zusammen, insgeheim immer noch ein wenig nervös.

»Okay, Sir, Sie wissen, was zu tun ist …Sie sind eingehakt …fertig zum Sprung… rotes Licht…«

Über der Tür leuchtete das rote Licht auf. Rick Hunter setzte seinen rechten Fuß auf die Schwelle, sah nach oben, die linke Hand angewinkelt am äußeren Türrahmen.

»Grünes Licht! Ab…!«

Rick Hunter lachte erleichtert, als er zum Jeep zurückging, der ihn abholte. Er hatte den kurzen Fallschirmspringerlehrgang nicht besonders genossen, aber wenigstens wusste er jetzt, was zu tun war. Anständig wie er war, hatte Admiral Bergstrom Rick Hunter eine kurze Mittagspause im SEALs-Bereich gegönnt, was Rick äußerst nett fand. Eineinhalb Tage lang hatte er sich wie ein Verrückter ins Leere geworfen und war dabei dem Tod verdammt noch mal fast stündlich von der Schippe gesprungen.

Admiral Bergstrom hatte zwei VIS (Very Important SEALs) dazu eingeladen: Lt. Commander Dallas MacPherson und Chief Petty Officer Mike Hook, die dreieinhalb Jahre zuvor unter Rick beim Einsatz in Burma mit dabei gewesen waren. Auf ihrer Flucht in den Schlauchbooten hatten die beiden die M-60-Maschinengewehre bemannt und wie wild auf die chinesischen Hubschrauber geschossen.

Commander Hunter betrat den hellen, weiß getünchten Konferenzraum, der ein Stockwerk unter Admiral Bergstroms Büro lag, und als er zum ersten Mal seit dem Blutbad im burmesischen Delta die beiden alten Kumpel wiedersah, freute er sich riesig. Er umarmte seine ehemaligen Kameraden, und Admiral Bergstrom ließ die drei zehn Minuten lang allein, bevor er sich zur Gruppe gesellte und das Gespräch mit einer kurzen Ansprache eröffnete: »Dallas, Mike, ich teile Ihnen nun offiziell mit, dass Commander Hunter für einen einzigen Einsatz, eine streng geheime Mission, wieder der US Navy beigetreten ist. Und Sie beide werden ihn bei dieser Mission begleiten.«

»Ich?«, entfuhr es Lt. Commander MacPherson. »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir und würde als Ausbilder arbeiten.«

»Das werden Sie, Dallas. Aber zuerst werden Sie einen kleinen Ausflug in den Südatlantik unternehmen. Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, ich habe Commander Hunter persönlich gefragt, wer ihm denn so als stellvertretender Gruppenführer vorschwebe, worauf er, ohne zu zögern, meinte: >Dallas MacPherson, falls er verfügbar ist.< Sie sollten sich geehrt fühlen.«

»Das tue ich, Sir«, erwiderte der Lt. Commander. »Es kommt nur so überraschend. Aber ich bin bereit. Wohin, sagten Sie, würde es gehen?«

»In den Südatlantik. Auf die Falklandinseln.«

Dallas MacPherson, schon immer mit unerschütterlichem Südstaaten-Charme gesegnet, trat vor und schüttelte Commander Hunter die Hand. »Tod den Gauchos, richtig, Sir? Ich hab alles darüber gelesen. Haben die Briten vermöbelt und ihnen das Öl geklaut, was?«

»Genau. Aber wir gehen da nicht runter, um sie alle niederzumetzeln. Wir werden nur ein paar Sachen in die Luft gehen lassen, wir überrumpeln sie und sichern uns ihre Aufmerksamkeit.«

»Hey, ich erinnere mich, darin sind wir beide ziemlich gut.«

Lt. Commander MacPherson, ein breitschultriger Karriereoffizier aus South Carolina, war der Sprengstoffexperte auf dem Stützpunkt. Er hatte seine Militärlaufbahn an der großen Südstaatenakademie, der Citadel, begonnen, war dann aber nach einigen Semestern nach Annapolis gegangen. Bevor er fünfundzwanzig war, fuhr er auf einem Airleigh-Burke-Zerstörer bereits als Artillerie-und Raketensystemoffizier mit. Damit hatte er einen kometenhaften Aufstieg hingelegt, der ihn selbst jedoch am wenigsten zufriedenstellte. Umgehend beantragte er seine Versetzung zu den US Navy SEALs und absolvierte den BLTD/S-Schulungskurs als sensationell Drittbester von etwa hundert Teilnehmern. Viele waren verblüfft über die Leistungen des noch so jungen Raketensystemoffiziers. Dallas jedoch war eher der Ansicht, er hänge fest. Die Meinungen über seine Zukunft waren geteilt. Ein Lager war davon überzeugt, dass er irgendwann Admiral Bergstroms Posten übernehmen werde, andere hielten es für wahrscheinlicher, dass ihm postum die Medal of Honor verliehen würde.

Commander Hunter hatte immer der ersteren Gruppe angehört, wollte die zweite Möglichkeit jedoch nicht ganz verwerfen Dallas MacPherson war hart wie Stahl und tapfer wie ein Löwe. Was Commander Hunter an ihm aber wirklich bewunderte, waren seine intellektuellen Fähigkeiten. Und nach der Mission in Burma, wo sie nur knapp dem Tod entronnen waren, gehörte dem scharfsinnigen und listigen SEAL, dessen Erfahrung entscheidend zum Gelingen des Einsatzes im Südatlantik beitragen würde, sein uneingeschränkter Respekt.

Auch der muskulöse, durchtrainierte CPO Mike Hook war Sprengstoffexperte. Wie Rick stammte er aus Kentucky und würde als Stellvertreter von Lt. Commander MacPherson agieren und sich um die Zeitzünder und das Timing kümmern Sie hatten bereits bei der größten Explosion zusammengearbeitet, die der burmesische Dschungel wahrscheinlich jemals erlebt und die Einheimischen in Angst und Schrecken versetzt sowie das gesamte Pathein-Delta erschüttert hatte. CPO Hook reichte seinem alten Vorgesetzten die Hand. »Freu mich schon drauf«, sagte er dem Rennpferdzüchter aus seinem Heimatstaat. »Irgendeine Idee, was wir angreifen werden?«

»Ein paar Rollfelder, ein paar Jagdbomber«, erwiderte der Commander. »Kinderkram für Typen wie uns.«

»Wie kommen wir rein?«, fragte Hook.

»Per U-Boot, dann Schlauchboote.«

»Und wie wieder raus?«

»Verdammt schnell«, warf Dallas ein.

Admiral Bergstrom trat dazwischen. »Okay, meine Herren«, sagte er. »Setzen wir uns und essen etwas, dann ziehen wir uns in einen Lagebesprechungsraum zurück, treffen die anderen und kümmern uns um die Einzelheiten. In der nächste Stunde sollten wir uns auf das Grundlegende konzentrieren das Eindringen, unsere Ziele, die Rettungsmission und das Rauskommen. Okay?«

Die drei SEALs nickten. Der Admiral drückte auf einen Klingelknopf, und ein Bediensteter erschien mit Tellern voll Salat und warmem Krustenbrot, anschließend fragte er jeden, wie er sein Steak haben wollte.

»Mein Gott«, sagte Dallas MacPherson. »Ich hab gewusst, das Wort >Rettungsmission< spielt eine große Rolle. Muss ja wirklich wichtig sein. Medium, bitte.«

»Keine Sorge, alter Kumpel«, erwiderte Commander Hunter. »Sie sind ja noch nicht mal in Gefangenschaft.«

»Sie meinen, die Briten haben irgendwelche Spezialkräfte dagelassen, und wir holen sie raus?«, fragte Dallas.

»Wie zum Teufel kommen Sie darauf?«, fragte der Admiral leise.

»Na, wir werden doch sicherlich keine Argentinier retten«, erwiderte Dallas. »Die Briten auf den Inseln haben kapituliert. Die Bevölkerung arrangiert sich mit den neuen Machthabern und ist, nehme ich an, wieder in ihre Häuser und Bauernhöfe zurückgekehrt. Sie sagten >Rettungsmission< - das kann nur heißen, dass die Briten jemanden zurückgelassen haben. Es bleibt also nur eine Option - es muss ihr Erkundungstrupp sein, der irgendwie den Kontakt verloren hat, noch immer drin ist und sich weigert zu kapitulieren, da keiner von denen weiß, wo die anderen abgeblieben sind. Wahrscheinlich SAS - richtig?«

Bergstroms Sessel, kein Zweifel, dachte sich Rick Hunter.

Selbst der Admiral lächelte und antwortete darauf, als verfügte er über telepathische Fähigkeiten: »Danke, Dallas. Aber Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich diesen Sessel noch ein paar Monate für Sie warmhalte, oder?«

Lt. Commander MacPherson grinste. Es war für ihn nichts Neues, dass er immer ein paar Schritte voraus war, und er wusste, dass es für ihn noch ein weiter Weg war, bis er selbst Rear Admiral werden würde. Aber er sah sich eben im Umkreis der Könige, nicht der Höflinge, und war es gewohnt, seine Ziele zu erreichen.

»Also, Sie müssen sehr vorsichtig vorgehen«, erklärte der Admiral. »Aus einem ganz einfachen Grund. Hereford wagt es nicht, über Handy mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Die Argentinier könnten das Signal abfangen, Captain Jarvis und sein Team jagen und sie schon allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit zur Strecke bringen. Aber ich habe ihr Rufzeichen auf Satellit, auf diese Weise werden Sie, wenn es so weit ist, mit ihnen Kontakt aufnehmen.«

Alle drei SEALs nickten. In diesem Augenblick kamen die Steaks, was alle, selbst Dallas MacPherson, für einige Minuten zum Verstummen brachte. Dieses Planungsessen beschränkte sich auf die groben Züge der Mission: auf die letzten Vorbereitungen, den Absprung über dem Meer, die Aufnahme im U-Boot, die Ankunft der Ausrüstung per HALO-Fallschirm und die Zahl der Männer, die den Angriff ausführen würden.

»Die SAS-Jungs sind mittlerweile seit sechs Tagen auf der Flucht, wahrscheinlich ernähren sie sich von dem, was das Land so hergibt. Auf den Inseln fehlt es nicht an frischem Trinkwasser, es gibt unzählige Schafe, die nur darauf warten, gebraten zu werden. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Jarvis und seine Männer voll einsatzfähig sind«, sagte Rick Hunter. Admiral Bergstrom nickte und ließ Rick fortfahren: »Meiner Meinung nach sollten wir unser erstes Ziel unmittelbar nach der Landung angehen. Das Rollfeld im Norden. Ich brauche dazu nur acht Männer. Von dort aus können wir dann mit Captain Jarvis Verbindung aufnehmen, und wenn wir ihn und seine Männer gefunden haben, machen wir uns an das nächste Ziel. Alle siebzehn.«

Wieder nickte der Admiral und fügte hinzu: »Okay, klingt vernünftig. Beenden wir das Essen. Es hat keinen Sinn, einen Einsatzplan für eine abgelegene Inselgruppe auszuarbeiten, wenn wir keine genauen Karten haben. Keller-Lageraum, Block D. Wir können zu Fuß hingehen.«

Zwanzig Minuten später befanden sie sich in dem Lageraum mit seinen weiß getünchten Betonwänden, in dem Rick Hunter bereits dreimal gesessen hatte, um den Feinden der USA Tod und Verderben zu bringen.

Rick betätigte einige Computertasten, worauf eine detaillierte Karte der Falklandinseln nahezu eine gesamte Wand ausfüllte. Meerestiefen, Gezeitenströmungen, Tidenhöhen, Schifffahrtsrouten, Bojen, Funkfeuer, Leuchttürme, Untiefen, Sandbänke, Felsen, Schiffwracks und Ölplattformen. An Land zeigte die Karte die Konturen der Berge, einige Straßen, Ortschaften, Schafstationen, Flugplätze, Häfen und Verwaltungsgebäude. Alles, wenn möglich, durch das Pentagon auf den neuesten Stand gebracht.

Die SEALs scharten sich um die Karte wie ein in den Schlag zurückkehrender Taubenschwarm:

 

»Mein Gott, da ist es aber ziemlich flach - wie groß ist die verdammte Insel überhaupt?« »An welcher Seite landen wir?« - »Weiß jemand, wo sich die SAS Jungs rumtreiben?« -»Irgendwelche Kriegsschiffe im Norden?« - »Ist das eine Kaserne auf dem Gipfel dieser verdammt großen Landzunge?«

 

Fragen über Fragen Ein SEAL-Team konnte gar nicht genug Informationen haben, weshalb sie alles wissen wollten.

»Ist das ein Tor? Quietscht es?« - »Wer wohnt auf dem Bauernhof?« - »Wird der Mond zu sehen sein?« - »Wie steht es mit der Bodenbeschaffenheit, wenn es regnet?« - »Haben wir Informationen über argentinische Patrouillen? Suchen sie nach Captain Jarvis?«

»Gentlemen«, sagte Admiral Bergstrom, »wir sollten unsere Strategie und Mannschaftsstärke sofort festlegen. Commander Hunter und ich stimmen darin überein, dass das U-Boot sein Acht-Mann-Team hier in dieser Gegend absetzen wird« - er zeigte auf die Karte -, »zwei Seemeilen nördlich der Landspitze westlich von Goat Hill… genau hier… das Wasser ist hier hundert Fuß tief… und die Schlauchboote können Sie direkt durch den Tamar-Pass bringen. Zu Ihrem Angriff überqueren Sie die Wasserstraße und kehren auf dem gleichen Weg wieder zurück Team zwei ist die Kampfschwimmergruppe, die sich die argentinischen Kriegsschiffe in Mare Harbour vornimmt. Nach unseren Satellitenaufnahmen haben die Argentinier dort zwei Zerstörer sowie zwei Fregatten liegen. Tagsüber fahren sie Patrouille und kommen nachts zurück. Dann schlagen wir zu, okay? Das Team wird aus acht Kampfschwimmern bestehen, dazu vier Ersatzleute - sie werden genau hier in East Cove mit Schlauchbooten landen Annäherung über Land, Angriff unter Wasser mit Zeitzündern Von East Cove dann zurück zum U-Boot. Meine Frage an Sie lautet: Sind wir in der Lage, den Luftwaffenstützpunkt am Mount Pleasant auszuschalten, auf dem es vor argentinischen Soldaten nur so wimmelt? Nur damit Sie es wissen: Meine Intuition sagt mir, nein. Aber ich möchte Ihre Meinung dazu hören.«

»Wie groß ist die Garnison dort, Sir?«

»Es könnten bis zu dreitausend Bodentruppen sein, dazu vielleicht fünfzehn Kampfhubschrauber, über fünfzig gepanzerte Fahrzeuge und riesige Mengen an Munition. Sie haben auch einige schwere Artillerie und Raketenbasen, aber die kümmern uns nicht.«

»Großer Gott«, sagte Rick. »Das ist eigentlich nicht unser Ding, oder? Wir können nicht mit einem Dutzend Leute mitten in einer besetzten Insel eine ganze Armee ausschalten, die mit Hubschraubern und Raketen ausgestattet ist. Vielleicht könnten wir ein paar Maschinen am äußeren Rand hochgehen lassen, aber im Grunde halte ich das für Verschwendung unserer Zeit und Fähigkeiten.«

»Wie immer, Commander Hunter, stimme ich Ihnen zu«, sagte John Bergstrom. »Die neuesten Nachrichten aus Washington heute Morgen sind sehr ermutigend. Der chilenische Präsident hat seine volle Unterstützung zugesagt, wir können Flugplätze, Militärstützpunkte und das Kommunikationsnetz nutzen. Schon seltsam, die Argentinier und Chilenen sind Nachbarn und haben vieles gemeinsam, trotzdem hat zwischen ihnen noch niemals viel Sympathie geherrscht. Das letzte Mal haben sie den Briten geholfen, jetzt helfen sie uns.«

»Wie viele Leute brauchen wir für den Hauptangriff auf Rio Grande?«, fragte Dallas. »Vierzig vielleicht.« »Aber wir haben nur zwanzig.«

»Richtig«, antwortete Admiral Bergstrom. »Aber wir werden rechtzeitig zum Angriff zwanzig weitere zu unserem vorgeschobenen Stützpunkt schicken.«

»Vorgeschobener Stützpunkt?«, fragte Dallas. »Wo liegt der?«

»In Chile. Wir haben Landeerlaubnis auf dem chilenischen Marine-Fliegerstützpunkt in Punta Arenas. Habe es diesen Morgen von Admiral Morgan erfahren, während Ihr Boss sich da noch in die Stratosphäre befördert hat.«

»Wir gehen also an Bord des U-Boots«, sagte Commander Hunter. »Dann fährt meine Gruppe in zwei Schlauchbooten nach Pebble Island, während das U-Boot die Kampfschwimmer nach East Cove bringt für den Angriff auf Mare Harbour. Anschließend spüren meine Jungs Douglas Jarvis und sein Team auf, und gemeinsam begeben wir uns dann zu einem Treffpunkt mit dem U-Boot und nehmen die Schlauchboote an Bord - falls dazu Zeit ist.«

»Korrekt .«

»Und was ist mit den Jungs in East Cove? Wie weit sind die weg? Und wann treffen wir wieder das U-Boot?«

»Mare Harbour ist etwa hundertzwanzig Seemeilen von der östlichen Landspitze von Pebble Island entfernt. Aber die Gewässer sind relativ tief, sodass das SSN die Strecke in gut fünf Stunden schaffen wird. Das Boot wird jede Gruppe nach Ausführung der jeweiligen Aufgaben aufnehmen. Das kann Ihre Gruppe sein, vielleicht auch die andere. Dann, nachdem alle achtundzwanzig an Bord sind, wird es mit Höchstgeschwindigkeit die knapp vierhundert Seemeilen entfernte Magellanstraße anlaufen, wo wir uns mit einem chilenischen Frachter treffen, der Sie nach Punta Arenas bringt, wo Sie sich auf Rio Grande vorbereiten. Wenn alles gut läuft, werden Sie, Rick, und Ihre Jungs sofort mit einem Hubschrauber ausgeflogen.«

»Der Zeitrahmen, Sir?«

»Beide SEAL-Teams werden morgen Nachmittag um 16 Uhr von hier starten«, sagte der Admiral. »Um sieben Uhr am Sonntagmorgen werden Sie über der Absprungzone nördlich der Falklandinseln sein - im Morgengrauen. So weit nördlich wird uns niemand sehen. Das U-Boot wird Team eins um etwa 17 Uhr vor Pebble Island haben - um diese Zeit setzt dann die Abenddämmerung ein. Das Pentagon verfügt über keine Hinweise, dass sich argentinische Patrouillen nach 14 Uhr noch so weit nördlich aufhalten. Außerdem ist das Gewässer so tief, dass wir bis einige Seemeilen vor der Küste getaucht fahren können. Um Mitternacht wird die Ausrüstung per Fallschirm direkt auf Ihren Landungsstrand abgeworfen - von einem US-Militärflugzeug, das höher als zehntausend Meter fliegt und nur eine zivile Radarkennung abstrahlt. Rick, Sie haben das schon mal gemacht, Sie werden den Container per Funkstrahl runterlotsen. Er wird alles enthalten, was Sie brauchen, Sprengstoff und Zündschnüre, Timer, Zünder, Drahtschneider, Schraubenzieher, Spaten, zusätzliche Lebensmittel, einen Satelliten-Sender und ein schweres Maschinengewehr, für alle Fälle. Sie vergraben den Container und laden das Zeug in die Schlauchboote für die Fahrt nach Ost-Falkland, wo Sie - mit einigem Glück - hoffentlich schnell Captain Jarvis finden. So, jetzt zu den Einzelheiten. Als Erstes: Auf Pebble Island sind sechs A-4P Skyhawks und neun der israelischen Daggers stationiert. Das sind die Maschinen, die sich mit den Tausend-Pfund-Bomben über die Royal Navy hergemacht haben. Die Flugbasis hat ein neues, erweitertes Betonrollfeld: Es wurde vor einigen Jahren von Ölgesellschaften errichtet, die im Norden vor der Küste nach Öl gesucht haben. Die neuen Gebäude blieben wie die Rollbahn unbenutzt und wurden jetzt in ein argentinisches Kommandohauptquartier umgewandelt. Sie wurden bei der Auseinandersetzung kürzlich nicht beschädigt. Wir werden es dort mit einer etwa fünfundsiebzig Mann starken Truppe zu tun haben, Piloten, Bodenpersonal und Wachmannschaften eingerechnet. Im Grunde ist es der einzige wirkliche Stützpunkt im Norden. Aber das Letzte, womit die Argentinier rechnen, ist ein Angriff. Schließlich haben die Briten die Inseln verlassen, und die Argentinier sind mit ihren vielen Kriegsgefangenen beschäftigt.«

Rick Hunter nickte. »Sir, dieses verdammt große U-Boot hat vier Schlauchboote für jeweils acht Mann an Bord, richtig? Zwei für uns, zwei für die anderen Also, die anderen laufen direkt in die East Cove ein, erledigen ihren Auftrag, dann zurück zum U-Boot - das ist eine Strecke von insgesamt etwa fünfzehn Kilometern. Laut dieser Karte aber ist es für uns das Beste, wenn wir, nachdem wir Douglas Jarvis aufgespürt haben, am Südende des Falkland-Sunds wieder zum U-Boot stoßen. Aber das Ding ist bis runter zur Fox Bay rund achtzig Kilometer lang.

Captain Jarvis hält sich mit ziemlicher Sicherheit an der Westküste von Ost-Falkland auf, er wird dort versuchen, ein Boot aufzutreiben, um abhauen zu können. Uns steht also vom Landungsstrand und runter durch den ganzen Sund insgesamt eine Strecke von etwa hundert Kilometern bevor, und das in zwei hochmotorisierten Zodiacs, die so viel Benzin rausschleudern wie eine verdammte Boeing 747. Ich will nur klarstellen, dass wir genügend …«

Admiral Bergstrom sah in seinen Notizen nach. »Ein Schlauchboot, das mit zehn Knoten unterwegs ist, damit sich der Lärm in Grenzen hält, braucht 5,4 Liter in der Stunde. Wenn Sie landen, ist der Tank voll - das heißt, Sie haben achtzig Liter -, das reicht für fast fünfzehn Stunden oder zweihundertfünfundzwanzig Kilometer. Falls Sie aufs Gas drücken müssen, weil Sie irgendwie zur Flucht gezwungen werden - was unwahrscheinlich ist -, können die Boote Zwanzig-Liter-Ersatzkanister mit sich führen Im Grunde schaffen die Boote an die dreihundertfünfzig Kilometer.«

»Danke, Sir. Wollte nur sichergehen.«

»Keine Ursache, Commander.«

»Mit vollem Tank«, warf Dallas ein, »wird es verdammt schwierig, die Boote den Strand hochzuziehen und zu verstecken, wenn wir uns auf den Weg zum Flugplatz machen Aber wissen Sie, was ich denke, Sir? Der Commander schleppt das verdammte Ding wahrscheinlich allein.« Die gewaltige Kraft des SEAL-Gruppenführers, mit der kaum jemand mithalten konnte, war in Coronado legendär.

Rick Hunter machte sich sorgfältig Notizen Ohne aufzublicken, sagte er: »Wir haben die genauen GPS-Daten des Landungsstrands, auf dem der HALO-Container niedergeht?«

»51.21.15 Süd, 59.27.00 West.« »Um Mitternacht, richtig?«

»Genau.«

»Wir haben eine Karte mit den Mondphasen?«

»Liegt hier. «

»Was passiert, wenn die Wetterverhältnisse so schlecht sind, dass wir uns für einen oder gar zwei Tage am Strand eingraben müssen?«

»Kein Problem. Halten Sie lediglich das SSN per Satellit auf dem Laufenden Und Captain Jarvis.«

Das Treffen hatte sich von seinem lockeren Beginn zu einer professionellen militärischen Planungssitzung gewandelt, die minutiös auch noch das kleinste Detail durchspielte. Und so blieb es auch, bis um 16 Uhr die fünf SEALs eintrafen, die Ricks Team vervollständigten.

Zwei weitere Sprengstoffspezialisten gehörten dazu, beides Petty Officers First Class: Don Smith aus Chicago, wie der Commander ebenfalls ein Bär von Mann; sowie Brian Harrison aus Pennsylvania, der seinen legendären Ruf seinem Einsatz im Irakkrieg zu verdanken hatte. Seamen Ed Segal und Ron Wallace, beide aus Ohio, hatten ebenfalls im Irak gedient und waren kampferprobt und erfahren im Umgang mit Booten. Der letzte, Chief Petty Officer Bob Bland aus Oklahoma, hinter seinem Rücken auch »Ferkel« genannt, hatte die Schwergewichts-Boxkämpfe des Stützpunkts gewonnen und war dafür bekannt, dass er verdammt schnell hochging. Zu Bobs Spezialkenntnissen gehörte das Eindringen und Einbrechen. Zäune, Drähte, Mauern, Türen oder Tore - es gab nichts, was das Ferkel nicht aufbrechen konnte. Seine Aufgabe bestand darin, den Zaun um den Flugplatz lautlos aufzuschneiden und sich dann das Metalltor vorzunehmen, das ihre Fluchtroute versperrte.

Die aus zwölf Männern bestehende Kampfschwimmergruppe hielt sich in einem anderen Bereich auf und durchlief das gleiche Prozedere. Erst am darauffolgenden Morgen kurz vor dem Abflug würden sich die beiden Gruppen treffen
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Douglas Jarvis und seine Gruppe waren an der landeinwärts gelegenen Seite von Carlos Water in regnerischem, windigem Wetter etwa fünfundzwanzig Kilometer nach Süden marschiert. Ihr Ziel war die Küste, wobei sie jedoch keineswegs vorhatten, auf der westlich gelegenen Landzunge festzusitzen, die Carlos Water vom offenen, zwanzig Kilometer breiten Sund schützte. Das war das Letzte, was die SAS-Männer wollten - dass sie, falls sie aufgespürt werden sollten, mit dem Rücken zum Meer standen. Daher marschierten sie einige Kilometer weiter nach Süden, ließen die Halbinsel hinter sich und steuerten einen kleinen Ort namens Port Sussex an, wo sie vielleicht ein Fischerboot entern konnten.

Auf einer weitgestreckten Weide, von der aus klar der Mount Usborne zu sehen war, starrten sie auf den verlassenen Hafen hinab. Sie erkannten die Liegeplätze, vier von ihnen, aber keine Boote. »Ziemlich tot« das Ganze, wie Captain Jarvis sich ausdrückte.

Die Dunkelheit fiel ein. Der Ort selbst bestand lediglich aus einigen wenigen, vereinzelt stehenden Häusern, von denen in zweien Licht brannte. Das Problem, dem der junge Offizier gegenüberstand, war wie immer das Gleiche - konnten sie einfach anklopfen und dabei das Risiko eingehen, dass argentinische Soldaten an die Tür kamen? Oder dass mögliche zivile Anwohner schnell mal das militärische Hauptquartier in Mount Pleasant anriefen?

Natürlich konnten sie den Feind innerhalb weniger Sekunden eliminieren. Aber was hatten sie davon? Die Soldaten würden vermisst werden, man würde sie finden und anschließend die Jagd auf die flüchtenden britischen Spezialkräfte eröffnen. Dann wären sie, wie Douglas meinte, am Arsch. Also blieben ihnen nicht viele Möglichkeiten. Sie konnten nicht viel tun, außer ihr Lammfleisch braten, falls dies möglich war, und versuchen, sich so schnell wie möglich ein Boot zu besorgen.

In dieser Nacht blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Lammfleisch zu braten. Außerdem mussten sie bald einen Unterschlupf finden Es goss in Strömen, in einer Stunde würde es vollkommen dunkel sein. Ihre wasserdichte Kleidung und ihre Stiefel hatten bislang wunderbar gehalten, keiner war erkrankt oder verletzt, trotzdem wurde alles ein wenig deprimierend - es gab keinen sichtbaren Feind, ständig schwebte über ihnen die Gefahr, von den Argentiniern gejagt zu werden, und es tat sich kein klares Ziel auf. Der einzige Hoffnungsschimmer bestand in dem verschlüsselten Satellitensignal und der Rettungsaktion, die Hereford mehrere Tage zuvor versprochen hatte.

Jarvis stellte Wiggins und Pearson zum »Besuch beim Metzger« ab und schickte sie auf das weite Grasland östlich von ihnen, wo so weit das Auge reichte Schafe und Lämmer weideten In der Zwischenzeit tappten die restlichen im spärlichen Unterholz herum, um eine Stelle zu finden, an der sie »den Herd anwerfen« konnten. Sie hatten mittlerweile ziemliche Erfahrung darin, hackten mit ihrem Beil erst die Büsche, dann die Lämmer klein, bevor sie in der im feuchten Boden ausgehobenen Grube das Feuer entfachten. Jarvis spielte mit dem Gedanken, sich in eines der anscheinend leer stehenden Häuser am Hafen zu schleichen, aber das Risiko erschien ihm dann doch zu groß. Was, wenn im Lauf der Nacht ein Fischerboot anlegte und sie entdeckt wurden? Was, wenn dieses Fischerboot vom argentinischen Militär begleitet wurde?

Das SAS-Team, musste er sich eingestehen, konnte mit allem fertig werden, nur nicht damit, entdeckt zu werden Wenn argentinische Kampfhubschrauber das Gelände absuchten, in dem sie gesichtet worden waren, würde das vermutlich ihren sicheren Tod bedeuten.

Nein. Sie würden die Nacht wie zuvor im Freien verbringen müssen. Und Gott sei gedankt für die ausgezeichneten wasserdichten Schlafsäcke, und möge der Morgen ein geeignetes Boot im bislang verlassenen Hafen von Port Sussex bringen. Insgeheim glaubte Jarvis, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis ein aufgebrachter Schäfer sich Gedanken machte über die verschwundenen Lämmer und die Vorfälle an die Behörden meldete. Bislang hatten sie sich acht Tiere geschossen, weshalb jeder, der zwei und zwei zusammenzählen konnte, schnell auf die wahre Ursache kommen musste.

Ihn schauderte, dann überprüfte er das Lamm, das allmählich zu brutzeln begann, und wieder einmal schickten sie ihr Funksignal an das Kommandohauptquartier. Wie gewöhnlich empfingen sie nur Schweigen. Auf Jarvis’ Befehl hin ließen sie das Funkgerät auf Empfang, auch wenn keiner große Hoffnungen hegte. Rettungsaktion hin oder her, so wie es aussah, würden sie sich selbst retten müssen.

Und so dämmerten sie unter den Sträuchern in den Schlaf, die Wache löste sich stündlich ab. Um dreizehn Minuten nach eins allerdings erblickte Bob Goddard etwas, was ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

Auf dem Küstenweg rechts von ihnen, am langgezogenen Meeresarm von Breton Loch, schlängelten sich mit relativ hoher Geschwindigkeit die Lichtkegel eines Scheinwerferpaars entlang. Er griff sich sein Fernglas und starrte über die grünliche Landschaft nach Süden.

Großer Gott! Ein Armee-Jeep… und wenn er auf dem Weg bleibt, wird er in gut einem halben Kilometer Entfernung an uns vorbeikommen.

Goddard rüttelte Captain Jarvis wach, der, nachdem er sich an die langen, ungestörten Nächte in der öden südlichen Wildnis gewöhnt hatte, vor Überraschung fast aus dem Schlafsack purzelte.

»Großer Gott… was ist los, Bob?«

»Ein Armee-Jeep, Sir, kommt mit hoher Geschwindigkeit mehr oder weniger genau auf uns zu. Im Moment ist er noch einige Kilometer südlich des Hafens.«

»Weck alle auf«, sagte Douglas Jarvis ruhig. »Waffen bereithalten und alles zusammenpacken, falls wir abhauen müssen. Wenn es sein muss, werden sie eliminiert, was ich allerdings vermeiden möchte. Sonst bricht nämlich die Hölle über uns herein.«

»Okay, Sir - das Fernglas ist hier, neben dem Scharfschützengewehr.« Die SAS-Männer machten sich einsatzbereit, schnürten die Stiefel, zogen Handschuhe an, streiften die Masken über, Munitionsgürtel wurden umgelegt. Schlafsäcke und Bodenplanen wurden schnell von zwei Soldaten gepackt. Die anderen machten sich bereit, einen eventuellen Angriff zurückzuschlagen - oder einen eigenen zu starten.

Douglas Jarvis sah, wie der Jeep am Kai vorfuhr und vor einem der beleuchteten Häuser anhielt. Zwei Männer sprangen von den Vordersitzen und pochten an die Tür, die sofort geöffnet wurde. Licht fiel über den Kai. Ein Mann kam heraus, kurz darauf strich ein starker, am Dach des Jeeps befestigter Suchscheinwerfer über die Hügellandschaft und beleuchtete die Felsen und Sträucher unterhalb von ihnen. Nach Einschätzung des Captains waren die Männer und der Jeep etwa sechshundert Meter entfernt, aber mit jedem Mal kam der Strahl des Scheinwerferlichts näher an die Büsche heran, unter denen sie sich versteckt hielten.

»Runter, Jungs. Auf den Boden. Wir wollen nicht, dass es noch schlimmer wird, als es sowieso schon ist…«

Douglas zufolge gab es nur zwei Möglichkeiten: Jemand hatte sie bei ihrem Marsch über die Bergausläufer gesehen, oder ein Schäfer hatte einige schattenhafte Gestalten erkannt, die sich mit einem Lamm davongemacht hatten.

Damit lag er nicht falsch. Luke Milos, Schäfer der sechsten Generation auf den Falklands, war sich verdammt sicher, dass er jemanden auf der Weide etwas forttragen gesehen hatte. Und er wusste, dass die argentinische Garnison eine Warnung über herumstreifende Eindringlinge herausgegeben hatte - britische Truppeneinheiten, die nach der Schlacht vermisst wurden und wahrscheinlich bewaffnet und gefährlich seien. So hatte er beim kleinen argentinischen Stützpunkt in Goose Green am Isthmus des Choiseul-Sunds angerufen Eine Stunde danach war eine argentinische Patrouille eingetroffen, die mit dem großen montierten Suchscheinwerfer die Gegend ableuchtete. Im Moment strich der Lichtstrahl über die Sträucher, unten denen Jarvis und seine Männer lagen, gegen den Boden gepresst, das Gesicht in der Erde vergraben, die Waffen fest im Griff.

Alles war besser als der offene Kampf. Aber wenn es dazu kommen sollte, würden sich der Gruppe zwei Aufgaben stellen: jeden Mann in diesem Jeep zu töten und dann dafür zu sorgen, dass alle Spuren verwischt wurden. Das erste war einfach, das zweite so gut wie unmöglich.

Ein dumpfes Gefühl der Anspannung machte sich in Jarvis’ Magen breit, als er hörte, wie der Motor des Jeeps angelassen wurde und das Fahrzeug sich in ihre Richtung in Bewegung setzte. Schlimmer noch: Er hörte das Rattern von Maschinengewehren - die argentinische Patrouille belegte jeden Busch, jede Felserhebung mit ihren Feuerstößen

»Scheiße«, zischte Douglas. »Peter, Bob - nehmt euch die Jungs auf der linken Fahrzeugseite vor. Ich schalte den Fahrer aus. Jake, du knüpfst dir den auf dem Rücksitz rechts vor.«

Lautlos robbten die Männer in Stellung, fächerten sich auf, bereit, jederzeit das Feuer zu eröffnen. Plötzlich war von den Argentiniern nichts mehr zu hören. Dann ging erneut der Scheinwerfer an, dessen Licht über das zweihundert Meter vom Weideland entfernte Dickicht streifte, in dem die SAS-Männer geschlafen hatten

Der Jeep röhrte wieder auf und hielt darauf zu, Maschinengewehrfeuer grub sich in die Stelle, die das SAS-Team wenige Minuten zuvor verlassen hatte. »Okay, Scheiße, das war’s!«, kam es von Douglas. »Feuer frei«

Seine Enfield L85A1 »Bullpup« spie Feuer, die schweren SS 109-Stahlkerngeschosse schlugen aus der Entfernung von fünfzig Metern dem Fahrer und Beifahrer durch Kopf und Hals. Wiggins und Goddard erwischten mit zwei tödlichen Salven den Insassen auf dem Rücksitz links, während Jake Posgate mit zehn Schüssen den Insassen hinten rechts erledigte. Doug rannte vor, näherte sich dem Jeep von hinten und gab einen weiteren Feuerstoß ab. Aber im Fahrzeuginneren rührte sich nichts mehr. Die vier Männer waren auf ihren Sitzen zusammengesackt. Sie packten die beiden vorderen Toten auf den Rücksitz zu deren ebenfalls toten Kameraden, stiegen auf, hielten sich am Fahrzeugrahmen fest und machten sich auf den Weg zu den fernen Hängen des Mount Usmore. Sie brauchten eine halbe Stunde, um einen abgelegenen, gut zwei Meter tiefen ausgewaschenen Wasserlauf zu finden, in den sie den Jeep poltern ließen. Douglas durchtrennte die Drähte, die das Funkgerät des Wagens mit der Batterie verbanden.

Eine Stunde später hatten sie etwa eine halbe Tonne Stechginster und hohes Gras darüber gebreitet. Jemand hätte zwanzig Mal daran vorbeigehen können und nichts bemerkt.

»Das war’s«, sagte der Captain. »Die Jungs werden erst in einigen Stunden als vermisst gemeldet werden. In den nächsten drei Stunden marschieren wir zur Küste zurück. Wenn es Tag wird, verstecken wir uns irgendwo, und am Abend versuchen wir dann, an Port Darwin vorbeizukommen. Wir müssen an der Küste bleiben. Es ist unsere einzige Möglichkeit, wenn wir von hier verschwinden wollen.«



  Samstag, 23. April, 15.30

  US-Marinefliegerstützpunkt North Island

Commander Rick Hunter kam in voller Kampfmontur und in Begleitung von Lt. Commander Dallas MacPherson, Chief Petty Officer Mike Hook und den anderen aus dem Raum, in dem sie ihre Abschlussbesprechung abgehalten hatten. Die Rucksäcke waren bereits gepackt. Sie waren bewaffnet und einsatzbereit, außerdem führten sie ihre mit Kappen und Flossen versehenen Schwimmanzüge mit sich, die sie vor dem Versinken und Erfrieren im Südatlantik schützen würden. Fallschirme und Reservefallschirme waren ebenfalls gepackt. Sie würden sich automatisch lösen, wenn die Männer auf der Wasseroberfläche aufschlugen. Alles andere hing dann von Captain Hugh Fräsers U-Boot-Besatzung auf der USS Toledo ab, die sie mit Schlauchbooten auf der hoffentlich einigermaßen ruhigen See empfangen würde. Rick Hunter marschierte zum Rand der Rollbahn, wo eine gestreckte Version der Lockheed C-130 Hercules bereits vollbeladen mit laufenden Motoren wartete. Zusammen mit Dallas und Mike ging er auf die Treppe am Flugzeug zu. Bevor er jedoch einsteigen konnte, tauchte wie aus dem Nichts Admiral Bergstrom auf, mit dem er daraufhin kurz plauderte.

»Sir, eine Bitte…«

»Natürlich.«

Rick reichte ihm einen Zettel mit einer Telefonnummer aus dem fernen Kentucky. »Könnten Sie bitte Di anrufen - sagen Sie ihr einfach, es gehe mir gut.«

»Mach ich«, antwortete der Admiral lächelnd. »Und Rick … alles Gute.«

Grinsend stand Dallas daneben, als der Offizier aus dem Blue Grass Country an Bord ging.

In der Maschine wartete die Besatzung an der Einstiegsluke. »Okay, Sir?«

»Los geht’s«, sagte der Commander und schnallte sich an dem für ihn reservierten Platz an. Die große Maschine erzitterte, während sie ans Ende der Startbahn rollte, wendete und dann mit ohrenbetäubendem Lärm beschleunigte. Niemand sprach, bis die vollbetankte Hercules abgehoben hatte und hart in den vom Pazifik her wehenden Südwestwind drehte. Alle spürten, wie sie Höhe gewann, dann nach links abdrehte und auf Kurs 150 Grad ging, dessen Ziel der Südatlantik war. Sie stiegen in den warmen Frühlingshimmel der Nordhalbkugel hoch. Die Hercules, schon immer ein schwerfälliger Riese, war heute aufgrund des dröhnenden Benzintanks mitten im Laderaum noch lauter als sonst. Noch flogen sie durch einen klaren, sonnigen Himmel. In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages aber würden sie sich der antarktischen Konvergenzzone nähern, in der Temperaturen von minus achtzig Grad Celsius herrschten

Eine halbe Stunde lang sprach niemand, bis sich Dallas an Commander Hunter wandte: »Na, was meinst du, sollen wir Angst haben?«

»Wir? Wir doch nicht. Wir sind unbesiegbar.«

»Nein, im Ernst. Ist es wirklich gefährlich, oder haben wir es mit einem Haufen Spaßvögel zu tun?«

»Das weiß keiner genau, Dallas. Es ist unsere Aufgabe, die Briten zu finden und die Kampfflugzeuge auszuschalten. Nichts, wozu wir nicht imstande wären.«

»Ja, aber nehmen wir mal an, sie schicken uns einen Hubschrauber auf den Hals, der das Feuer eröffnet. Was dann?«

»Dallas, wir werden eine ganz gewöhnliche, klassische SEAL-Operation durchführen: Infiltration von feindlichem Gebiet. Wenn sie verrückt genug sind und sich mit uns anlegen wollen, werden wir ihren verdammten Hubschrauber mit einer Stinger vom Himmel holen, oder? Reiß dich zusammen. Wir sind US-Navy-SEALs, wir gehen rein. Und jeder, der sich uns in den Weg stellt, kommt dabei um.«

»Ja, Sir.«

Dallas verstummte, und die Hercules, die alle paar Sekunden einige Liter schluckte, dröhnte auf einer Höhe von knapp dreizehntausend Metern nach Süden. Sie würden in Santiago auftanken. Rick bemerkte, dass der Veteran und Sprengstoffexperte Mike Hook tief und fest schlief. Ed Segal lag zurückgelehnt in seinem Sitz, die Augen weit geöffnet und in Gedanken im kalten Süden.

Die Besatzung servierte ihnen um 19 Uhr Kaffee, um 22 Uhr heiße Suppe und Sandwiches, und die meisten schliefen bis 3.30 Uhr, als sie in Santiago landeten. Das Auftanken dauerte eine halbe Stunde. Die Stimmung war nüchtern, keiner hatte viel zu sagen.

Um sechs Uhr begannen Rick Hunter und sein Team sich umzuziehen. Ihre Ausrüstungsgegenstände und Waffen waren bereits in vier großen wasserdichten Containern verpackt, die sie beim Absprung mitnehmen würden Sie zogen ihre Schwimmanzüge über die besondere Goretex-Ganzkörperkleidung und die eng anliegenden Hosen, die sie zum Sprung in den eiskalten Südatlantik tragen würden. Bevor sie die Fallschirme anlegten, streiften sie noch die Rettungswesten über.

Vierhundert Kilometer vor ihnen bereitete sich die U-Boot-Besatzung der USS Toledo unter dem nächtlichen Himmel und einer stellenweise aufgerissenen Wolkendecke darauf vor, die SEALs-Männer an Bord zu nehmen. Die Satellitenmeldung war eindeutig. Sie enthielt die genaue GPS-Position, den Zeitpunkt sowie das Codewort Southern Belle.

Captain Frasers Mannschaft brachte bereits zwei dieselbetriebene Schlauchboote zu Wasser. Mithilfe eines kleinen Krans waren die Boote und die Motoren an Deck geschafft worden, was wegen der schweren atlantischen Dünung mehr Probleme bereitete als gewöhnlich. Trotzdem hatte Captain Fraser die Boote einem chilenischen Helikopter vorgezogen. Der würde nur laut und langsam sein. Er wusste, wie wichtig es war, die SEALs so schnell wie möglich aus dem kalten Wasser zu holen. Die Hercules hielt Kurs nach Südosten, zweihundert Kilometer nördlich der Falklands drückte der Navigator auf den Radarknopf, bekam sofort ein Bild des Ozeans fünfzig Kilometer voraus, und schaltete das Radar sofort wieder aus, um von den Argentiniern nicht erfasst zu werden Captain Frasers Operationszentrale allerdings hatte sie auf dem Schirm.

 

Tieffliegender Kontakt… Höhe 1500 Meter … Geschwindigkeit 400 … Kurs drei-fünf-fünf .. Entfernung 30 Seemeilen… IFF-Transponder-Code stimmt mit Southern Belle überein…

 

Alle vier Schlauchboote der Toledo hatten sich mittlerweile von der Backbordseite des U-Boots gelöst. Der Absprung sollte tausend Meter entfernt stattfinden; im Moment hielten die Rudergänger noch Distanz, damit nicht einer der SEALs durch die niedrige Wolkendecke direkt in ein Zodiac hineinkrachte.

In der Hercules begaben sich Rick Hunter und seine Männer mit den wasserdichten Behältern zur Tür. Sie hörten den Absetzer brüllen:

 

»Okay, bereithalten… wir nähern uns der Absprungzone… ein paar Minuten noch…«

 

Mike Hook, der hinter dem Commander und Dallas MacPherson stand, wirkte verängstigt, er war kreidebleich, sein Mund war trocken. Rick bemerkte, dass ihm selbst die Hände zitterten, als er die Aufziehleine einhakte, und bat um eine Flasche Wasser - auch ihm schien das Schlucken schwerzufallen. Dallas, nur auf die anstehenden Aufgaben konzentriert, machte sich anscheinend keinerlei Sorgen, während Ron Wallace mit ernster Miene schwieg. Keiner freute sich sonderlich auf eine Mission wie diese, bei der bereits ganz am Anfang der Tod lauerte. Rick schüttelte den Kopf, um die düstere Stimmung zu vertreiben. Adrenalin strömte ihm durch den Körper. Er hatte zwar Angst, aber in seinen Augen funkelte es, etwas, was der Hunter-Familie angeboren sein musste und was ihn auch noch unter den größten Gefahren antrieb. Insgeheim genoss er die damit einhergehende Spannung, wenn er sich als Anführer einer knallharten SEAL-Gruppe durch diese Tür warf - das war es, was er vermisst hatte, warum er der Einheit beigetreten war und wofür die Beschäftigung mit jungen Rennpferden sicherlich kein Ersatz war.

»Noch eine Minute!«, brüllte der Absetzer inmitten des Motorenlärms. Die Maschine verlor an Höhe, Rick drückte sich die Nase zu und blies hart dagegen, um die Ohren freizubekommen Er drehte sich zu Mike um und ließ ihm einen zuversichtlichen Blick zukommen.

»Keine Sorge - spring mir einfach hinterher. Erinnere dich, was du gelernt hast. Und immer cool bleiben.«

Die Maschine drosselte die Geschwindigkeit, und der Absetzer öffnete die große Tür an der Backbordseite. Die hereinströmende eiskalte Luft war ein Schock, der tosende Lärm verstärkte noch ihre Beklemmung. Aber Rick Hunters Angst war wie weggeblasen. Er fühlte sich gelassen, griff zur Aufziehleine und sah zum Absetzer, der nach unten auf das Dunkelblau des frühmorgendlichen Meeres und die großen weißen Brecher starrte. Er hatte das U-Boot noch nicht entdeckt.

 

»Wir kommen in die Absprungzone, da, direkt vor uns … fertig zum Sprung… «

 

Im heulenden Wind war der Absetzer kaum noch zu verstehen, aber jeder überprüfte seine Aufziehleine und begab sich zur Tür.

»Nummer eins, an die Tür!«

Rick kam nach vorn, zog die Schultern ein wie ein Schwergewichtsboxer in seiner Ecke, der sich auf die erste Runde vorbereitete. Er war bereit - bereit für diesen Kampf, bereit zum Sprung.

»Rotes Licht!«

Die Hercules hielt ihre Absetzgeschwindigkeit, der Wind außen am Rumpf aber bildete eine Mauer aus gefrierender Luft, einen Vorhang aus transparentem Stahl. Rick glaubte, er würde sofort wieder nach drinnen geweht werden, dann sah er das rot schimmernde Licht über der Tür. Sie waren direkt über der Absprungzone: Er wappnete sich und starrte nach draußen.

»Grünes Licht… ab!«

Der Absetzer klatschte ihm auf die Schulter. Rick Hunter warf sich aus dem Flugzeug, wurde vom Slipstream mitgerissen und fiel schnell seitlich weg. Er presste die Knie zusammen und spürte das mittlerweile vertraute Gefühl, wie er nach hinten rollte. Dallas, Mike und alle anderen, hoffte er, waren ebenfalls draußen. Doch dann öffnete sich sein Fallschirm, und er konnte niemanden mehr über sich sehen.

Im Cockpit sprach der Funker in die sichere, verschlüsselte VHF-Verbindung:

 

»Southern Belle ist unterwegs.«

 

Worauf sich die Toledo meldete:

 

»… Verstanden. Ende.«

 

Alle Fallschirme öffneten sich problemlos. Bei einem Blick nach unten musste Rick feststellen, dass die See wesentlich unfreundlicher aussah als von oben aus dem Flugzeug. Er schätzte, er befand sich keine hundert Meter mehr über der Wasseroberfläche, die Umrisse des U-Boots waren klar zu erkennen, an dessen Backbordseite kreisten vier Schlauchboote. Das Wasser war aufgewühlt und von weißen Schaumkronen überzogen, es wehte ein starker Wind, der die Wellenkämme wegbrechen ließ und lange Gischtfäden erzeugte. Brodelnder weißer Wasserschaum ergoss sich in die Wellentäler. Die See kam mit dem Wind aus Südwesten, was, wie er wusste, schlecht war. Denn die rauesten und kältesten Stürme um die Falklandinseln kamen vom antarktischen Schelf.

Nach Ricks Einschätzung war es kein ausgewachsener Sturm, aber er schien sich aufzubauen Er war sich nicht sicher, ob er die Erfahrung brauchte, in einem U-Boot einen antarktischen Sturm aussitzen zu müssen. Nun, jedenfalls wesentlich besser, als in einem Schwimmanzug im Südatlantik von den Wellen hin und her geworfen zu werden.

Als er sich der Fünfzig-Meter-Marke näherte, zog er unter dem Hintern den Ausrüstungsbehälter nach vorn, drückte auf den Auslöseknopf an seiner Brust und löste damit die Riemen, woraufhin der Behälter zwischen seinen Füßen unter ihm wegfiel.

Er hielt die Steuerleinen über seinem Kopf, wartete die letzten Sekunden und sah nach unten zu den Wellen, die nicht gut aussahen. Sechs Meter über der Wasseroberfläche waren weder das U-Boot noch die Schlauchboote mehr zu sehen. Er spürte nur noch, wie er aufs Meer geschleudert wurde, als wäre er von einem Fünf-Meter-Brett gesprungen, atmete tief ein, hielt die Luft an, umklammerte die Steuergriffe und warf die Beine nach vorn, bis sein Körper senkrecht stand. Drei Meter über dem Wasser ließ er den Fallschirm los und krachte auf die Oberfläche. Er tauchte etwa drei Meter tief ein, kam mithilfe der Schwimmflossen nach oben und spürte an Händen und im Gesicht die eisige Kälte des Meeres. Sein Fallschirm war verschwunden, er rang nach Atem, während sich der nächste riesige Brecher in das Wellental ergoss, in dem er lag. Rick war ein ausgezeichneter Schwimmer und konnte ziemlich lange die Luft anhalten, trotzdem kam es ihm vor, als müsste er sich dreißig Meter weit nach oben kämpfen, bevor er wieder auftauchte und verzweifelt Luft einsog. Er wappnete sich bereits für die nächste Welle, bereit, erneut unter Wasser gezogen zu werden, aber seine Sorgen waren umsonst. Zwei Paar kräftiger Seemannshände packten ihn an den Schultern und hievten ihn rückwärts aus dem Wasser und über die breite, aufgepumpte Wulst des Zodiac.

Er landete auf dem Rücken. »Halten Sie sich fest, Sir …«, brüllte jemand unnötigerweise. Dann spürte er, wie die Dieselmotoren in Richtung der nächsten, sich bereits aufbauenden Welle beschleunigten. Bevor Rick sich aufrichten konnte, landete ein röchelnder Mike Hook auf ihm. Wieder röhrten die Dieselmotoren, der Rudergänger brachte das Boot in Einklang mit den Wellen und steuerte Dallas MacPherson an, der - wie konnte es anders sein - aus Leibeskräften schrie. Danach näherte sich das Schlauchboot dem hochaufragenden Rumpf des U-Boots, von dem, wie Rick sehen konnte, eine Reihe von Leinen heruntergelassen wurden, die die Seeleute auf dem Schlauchboot ergriffen und geschickt festzurrten und sicherten. »Was jetzt?«, fragte er.

»Halten Sie sich an dem Netz fest, Sir. Die Jungs werden Sie aufs Deck hieven… keine Sorge, Sie können nicht runterfallen…«

In diesem Moment kam das zweite Boot mit Don Smith, Brian Harrison und Ed Segal an. Sieben Minuten später wurden die ersten zehn SEALs von Captain Fraser begrüßt.

Es dauerte weitere zehn Minuten, bis sich alle im U-Boot versammelt hatten. Das letzte Boot sammelte die Ausrüstungsbehälter auf. Der Absprung war perfekt verlaufen - keine Verluste, keiner war verletzt, alle waren in Sicherheit und fühlten sich enorm erleichtert. Der Einsatz würde gefährlich werden - der Teil jedoch, der ihnen am meisten Sorgen bereitet hatte, lag hinter ihnen.



  Sonntag, 24. April, 9.00

  Argentinische Militargarnison Goose Green, Ost-Falkland

»Senor, es meldet sich niemand mehr über Funk. Nichts. Die Leitung ist tot.«

»Wann sind sie losgefahren?«

»Um Mitternacht.«

»Letzter Kontakt?«

»105 Uhr.«

»Position?«

»Am Hafen von Port Sussex.«

»Wer hat sie als Letzter gesehen?«

»Senor Luke Milos. Er hat gestohlene Schafe gemeldet. Habe soeben mit ihm gesprochen. Er hat unseren Jeep so um 130 Uhr den Hang hochfahren sehen und Maschinengewehrfeuer gehört, aber das waren unsere. Die Männer haben das Gelände mit einem Suchscheinwerfer durchkämmt und mit Maschinengewehrsalven belegt. «

»Hat er gesehen, wohin unser Jeep gefahren ist?«

»Nur den ersten halben Kilometer den Hügel hinauf der hinter seinem Haus liegt. Meinen Sie, wir sollten einen Suchtrupp losschicken? Ein paar Jeeps?«

»Na ja, vielleicht sind sie auf dem Rückweg. Die Landschaft dort oben ist ziemlich zerklüftet. Wir sollten vielleicht noch ein paar Stunden warten und dann einen Hubschrauber nach Port Sussex schicken. Dann können wir auch schneller ein größeres Gebiet absuchen.«

»Ja, Senior.«



  Am gleichen Tag, 11.00

Captain Jarvis und sein SAS-Team hatten es zum südlichen Ende des Brenton Loch geschafft und sich am Nordende des Isthmus, der hier den Choiseul-Sund überbrückt, nah am Wasser versteckt. Die Landbrücke war etwa acht Kilometer lang und knapp zwei Kilometer breit. Die argentinische Garnison in Goose Green lag genau auf der gegenüberliegenden südöstlichen Ecke, etwa neun Kilometer vom SAS-Team entfernt. Das Land war flach, die Küste hinter dem Kieselstrand allerdings zerklüftet und felsig. Jake Posgate hatte einen idealen Ort gefunden, eine Gruppe von acht riesigen, abgeflachten Felsblöcken, die sich gegenseitig überlappten und von denen zwei auf den »Schultern« dreier anderer ruhten. Viel Platz hatten sie nicht, aber es genügte für acht durchtrainierte Soldaten, um sich zu verschanzen, Verteidigungsposten zu beziehen und nach allen Richtungen hin unsichtbar zu sein. Die einzige Möglichkeit, sie aufzuspüren, wäre es gewesen, direkt in den niedrigen, von den Felsen geformten Tunnel einzudringen - um dann dieser Erde sehr schnell Lebewohl zu sagen.

Das Hauptproblem für Jarvis war es im Moment, dass sie ihre drei Lammbraten, die sie noch besaßen, nicht zubereiten konnten, zumindest nicht bis zum Einbruch der Nacht. Und selbst dann war es mit einem gewissen Risiko verbunden Aber immerhin hatten sie Wasser und etwas Schokolade und wenig zu tun, außer auf die Dunkelheit zu warten. Dann konnten sie versuchen, den Isthmus zu überqueren, um ungesehen den nächsten Hafen anzusteuern.

Um kurz nach elf wurden sie von den Rotorengeräuschen eines Militärhubschraubers aufgeschreckt, der in niedriger Höhe einige Kilometer östlich an ihnen vorbeiflog. Jarvis robbte aus ihrem Versteck und sah, flach auf den Kieseln liegend, ihn nach Norden und dann auf einen Rundkurs wieder zur Küste zurückfliegen. »Das ist der Feind«, murmelte er. »Haben sie langsam gemerkt, dass ihre Patrouille verloren gegangen ist. Jungs, jetzt sind wir zum Ziel einer argentinischen Suchaktion geworden, die in den nächsten Stunden wahrscheinlich mehr und mehr ausgeweitet wird.«

»Was machen wir?«, fragte Soldat Wiggins.

»Nichts. Wir bleiben hier und hoffen bei Gott, dass sie ihre Suche vorerst auf das Gebiet um Port Sussex beschränken, zehn Kilometer nördlich von hier. Wenn wir Glück haben, werden sie sich diesem offenen Küstenabschnitt nicht vor morgen widmen. Bis dahin sind wir nach Süden weitermarschiert. Wir brechen bei Einbruch der Dämmerung auf.«

»Wie nahe kommen wir dabei der argentinischen Garnison?«

»Keine zwei Kilometer. Wir schleichen an der Küste entlang und passen verdammt noch mal auf, dass uns keiner sieht.«

Um 13 Uhr hörten sie einen zweiten Hubschrauber am Südende des Isthmus aufsteigen, während der erste zurückkehrte, dann tauchten zwei weitere Maschinen auf.

»Mein Gott, wir haben sie ganz schön aufgescheucht«, sagte Jarvis. »Jetzt gehen sie vermutlich davon aus, dass ihren Jungs was zugestoßen ist. Und sie werden die beschissene Insel durchkämmen und herausfinden wollen, wer dafür verantwortlich ist.«

»Wer ist mehr aufgescheucht, sie oder wir?«, fragte Bob Goddard.

»Wir. Und zwar sehr viel mehr, wenn du schon fragst«, erwiderte Jarvis. »Das wird eine ziemlich haarige Angelegenheit.«

»Wenn sie uns stellen, kämpfen wir, oder ergeben wir uns dann?«

»Wir kämpfen. Wenn wir uns ergeben, werden sie uns trotzdem erschießen - weil wir ihre Kameraden umgebracht haben, nachdem der Krieg bereits zu Ende war. So zumindest werden sie es sehen Aber kein Grund, sich jetzt darüber allzu große Sorgen zu machen«, fuhr Jarvis fort. »Erstens werden sie uns nicht finden. Zweitens wissen wir, dass jemand versucht uns rauszuholen, und drittens werden wir sicherlich die Gelegenheit haben, uns ein Boot zu besorgen. Wir sind Briten - jeder Einwohner dieser Insel ist doch eigentlich ein in Gefangenschaft geratener Brite. Wir brauchen nur ein wenig Glück - und einen freundlichen Fischer mit einer Tankladung Diesel, der uns zur Magellanstraße bringt.«

»Dass uns hier jemand rausholt - bist du dir da sicher?«, fragte Bob Goddard.

»Nein«, erwiderte Jarvis bündig.

Sie verfielen in Schweigen und versuchten zu vergessen, dass sie hier in einem Loch saßen, aus dem es für sie keinen Ausweg gab. Drei weitere Stunden lagen sie flach auf dem Boden und warteten auf die Abenddämmerung.

Um 18 Uhr schaltete Joe Pearson wie jeden Tag das Satelliten-Funkgerät an und setzte den Kopfhörer auf. Im Hintergrund hörte er das vertraute »atmosphärische« Rauschen, sonst nichts. Eine Viertelstunde später war Joe Pearson nahe am Wegnicken, doch dann wurde er durch eine Stimme aufgeschreckt: eine Stimme, undeutlich zu verstehen, aber eine Stimme. »Großer Gott, da ist jemand auf Leitung! «, entfuhr es ihm.

»Vorsicht, dass es nicht die verdammten Argentinier sind«, warnte ihn Douglas. »Gib mir den Kopfhörer!«

Joe nahm ihn ab und reichte ihn seinem Boss.

Sofort vernahm Douglas die Stimme: »Foxtrott drei-vier… Foxtrott drei-vier… hier Sunray, SEAL-Team … hier Sunray SEAL-Team … hören Sie mich?«

»Hier Foxtrott drei-vier… ich höre Sie, Sunray… ich wiederhole, ich höre Sie, Sunray…«

»Kommen Sie zum freilaufenden Hafen, so schnell wie möglich… wir kommen rein. Viel Glück. Ende.«

Die Verbindung zu Douglas Jarvis’ provisorischer Höhle wurde beendet. Der Kommunikationsmast der USS Toledo wurde lautlos eingefahren, Sekunden später glitt das U-Boot wieder unter die Wasseroberfläche.

Währenddessen hatten Douglas und seine Jungs die Einzelheiten zu klären »Sunray« war US/UK-Militärcode für Befehlshaber. Die SEALs waren also offenkundig unterwegs. Aber »freilaufender Hafen«? Was zum Teufel soll das sein?

Es war ein relativ einfacher Code, da die Verbindung als ziemlich sicher galt. Sie mussten nur etwa vier Minuten auf die Küstenkarte der Westseite von Ost-Falkland starren, bis sie es gefunden hatten.

»Genau hier«, sagte Douglas und wies mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Etwa 25 Kilometer von hier - ein kleiner Ort in einer geschützten Bucht des Falkland-Sunds … seht ihr es? Da müssen wir hin - nach Egg Harbour.«



  KAPITEL ELF


  Sonntag, 24. April, 20.00

  Südatlantik nördlich von West-Falkland

Die USS Toledo näherte sich langsam der Küste und lag laut GPS auf 51.16 S / 59.27 W, etwa fünf Seemeilen nördlich der rauen, felsigen Nordküste der Insel. Sie gingen auf Sehrohrtiefe und überprüften die Umgebung. Captain Fraser befahl, in zwanzig Minuten, wenn das U-Boot die flacheren, nur hundert Fuß tiefen Gewässer erreichen würde, die Schlauchboote fertig zu machen. Commander Rick Hunter und sein Team hörten den Befehl des Kommandanten zum Auftauchen. Sie beobachteten, wie die beiden Zodiacs aufs Deck geschafft wurden, gefolgt von den vier Außenbordern, die man mithilfe schnell errichteter Davits aus dem Torpedoraum hievte.

Commander Hunter und Dallas MacPherson führten die Mitglieder ihres Teams hinauf aufs Deck, wo sie wie benommen auf die See starrten. Das Wetter hatte sich entschieden verschlechtert, die schwere Dünung rollte gegen den Bug des U-Boots, der Wind hatte noch nicht Sturmstärke erreicht, nahm jedoch von Minute zu Minute zu. Captain Fraser empfahl ihnen, sich zu beeilen und mit Höchstgeschwindigkeit den Strand anzulaufen.

Zwei Minuten später waren die Netze und Strickleitern auf dem U-Boot-Rumpf ausgelegt. Die Seeleute ließen die beiden Schlauchboote zu Wasser, die zur Sicherheit bereits mit dem Rudergänger bemannt waren. Commander Hunter würde als Letzter zusteigen. Dallas MacPherson führte die Männer, vier für jedes Boot, bepackt mit so viel Ausrüstungsgegenständen wie möglich, die Leitern hinunter.

Um 20.30 Uhr drehten die Rudergänger die Boote nach Süden, gaben Gas und nahmen Kurs auf den Landungsstrand - eine in den Pebble-Sund hineinragende Landspitze. Dort waren sie geschützt vor dem Ansturm der südatlantischen Wellen und konnten vielleicht sogar einen großen Orkan aus dem Nordwesten überstehen. Allerdings waren sie dort starken Gezeitenströmungen ausgesetzt, was die Sache für die SEALs extrem gefährlich machen konnte. Der Wind, der nun nahezu in Sturmstärke blies, rüttelte die Schlauchboote durch. Die SEALs kauerten darin mit ihren Rucksäcken, in denen Munition, Nahrungsmittel, wasserdichte Schlafsäcke und das Funkgerät verpackt waren. Die Rudergänger konnten in dieser See kaum Fahrt voraus machen, mit zehn Knoten kämpften sie sich voran. Der einzige Vorteil bestand darin, dass es schon eines sehr aufmerksamen argentinischen Wachoffiziers bedurfte, um sie auf dem pechschwarzen Ozean zu entdecken. Rick Hunter fungierte als Navigator, kniete auf dem Holzdeck und starrte auf den Kompass. Er versuchte zwischen den niedrigen Erhebungen der vor ihnen liegenden Küste die Einfahrt zum Pebble-Sund auszumachen, den Tamar-Pass, durch den sie in ruhigere Gewässer und zum Landungsstrand kommen würden. Sie brauchten zehn Minuten, bis sie die Leuchtboje an der Ostseite der Einfahrt entdeckten Sofort ließ der Wellengang nach, sie rasten hindurch und ließen die Boje backbords zurück. Der Landungsstrand lag kaum drei Kilometer entfernt direkt vor ihnen. Sie liefen ihn langsam an, die Außenborder waren ausgeschaltet und im 45-Grad-Winkel hochkant gestellt, damit sie auf dem Kiesboden nicht auf Grund liefen, und die Männer trieben mit den großen Holzpaddeln die Boote an die Küste.

Sie ließen sie anstranden und luden sie aus. Fast wie bei einem Reifenwechsel in der Formel Eins war jedem Mann eine vorher festgelegte Aufgabe zugeteilt worden, sodass der gesamte Vorgang nicht länger als fünfundvierzig Sekunden dauerte. Rick Hunter überzeugte sich, dass alle Männer aus seinem Team anwesend waren, bevor sie sich an den wichtigsten Teil der Landung machten: die Zodiacs außer Sichtweite zu schaffen Jeder Mann packte sich einen der Bootsgriffe und hob an.

Sie brachten das erste Boot knapp hundert Meter weit weg und verstauten es zwischen einigen Felsen und den dort wachsenden kümmerlichen Sträuchern, gingen zurück und holten das zweite. Daraufhin lösten sie die Bolzen der Außenborder und legten die Motoren flach auf den Boden. Sie drehten die Boote um, hievten sie über die Motoren und bockten den Bug auf, damit für die Schrauben genügend Spielraum blieb. Anstrengende Arbeit, aber nötig, damit die metallene Motorenverkleidung nicht in der Sonne funkelte und ihre Position verriet. Rick bat Don Smith und Bob Bland, einige Stechginstersträucher zu schneiden, die sie über die umgedrehten Bootsrümpfe breiteten und mit Steinen beschwerten. Nach weiteren zehn Minuten waren die Boote getarnt, aus der Luft so gut wie unsichtbar. Dann packten sie die Spaten aus und gruben sich für die Nacht ein. Es war bitterkalt, aber wenigstens trocken, und im Windschatten eines langen, flachen Felsens waren sie einigermaßen geschützt. Commander Hunter befahl Ed Segal und Ron Wallace, jeweils neunzig Minuten Wache zu schieben, während das restliche Team ein wenig Schlaf zu bekommen versuchte, bevor sie sich auf den Empfang der HALO-Lasten vorbereiteten. Damit würden sie dann bis zum Anbruch der Morgendämmerung beschäftigt sein.

Genau zu diesem Zeitpunkt, um 21 Uhr, tankte der US-Langstreckenbomber, eine B-5211 aus der Minot Air Force Base in North Dakota, in Santiago auf, um sich auf die letzten zweitausend Kilometer zu den Falklandinseln aufzumachen. Das riesige graue Schlachtross des US-Militärs war knapp fünfzig Meter lang und wog zweihundertzwanzig Tonnen. Die charakteristische Bugnase verlieh der Maschine das Aussehen eines großen Weißen Hais mit Flügeln. In dieser Nacht würde sie mit ihrer Geschwindigkeit von fast neunhundert Stundenkilometern den chilenischen Luftraum nicht verlassen, bis sie über der Magellanstraße nach Osten abschwenkte und dann auf das offene Meer und die Falklandinseln zuhielt. Beim Überflug über den argentinischen Luftraum würde die B-52, treibstoffsparend, eine Höhe von knapp vierzehntausend Metern halten und dabei eine nichtmilitärische Radarkennung abstrahlen. Zivilflugzeuge in großer Höhe wurden nachts weder von den argentinischen noch chilenischen Luftfahrtbehörden überwacht. Ryan Holland hatte daran keinerlei Zweifel gelassen. Um 21.20 Uhr hob der Bomber vom Rollfeld in Santiago ab und nahm Kurs nach Süden, der sie fünfzehnhundert Kilometer die chilenische Pazifikküste entlangführen würde. Der erfahrene Pilot des 5. Bombergeschwaders, Lt. Colonel E. J. Jaxtimer, der auf unzählige Fronteinsätze zurückblicken konnte, musste sieben Minuten Verspätung feststellen Die B-52 würde also um 0.07 Uhr direkt über dem SEAL-Versteck sein, allerdings hoffte der Pilot, beim Überqueren der Bergkette in der sehr dünnen Höhenluft einige Zeit wieder gutmachen zu können.

Die SEALs schliefen derweilen, bis sie um 23.30 Uhr geweckt wurden. Sie aßen konzentrierte Proteinnahrung, tranken frisches Wasser und bereiteten sich auf die Ankunft des hundert Kilogramm schweren, computergesteuerten bombenförmigen Behälters vor, der an seinem schwarzen Fallschirm herabschweben würde, nachdem er fast vierzehntausend Meter wie ein Stein vom Himmel gerast war. Dies war das Grundprinzip von HALO-Abwürfen -high altitude, low opening. Die Behälter wurden aus großer Höhe freigegeben, der Fallschirm aber öffnete sich erst in geringer Höhe, sodass die Ladung wie ein niedergehender Meteorit auf 99 Prozent ihrer Bahn nicht aufzuspüren war und dann, wenn sich der Fallschirm öffnete, für den feindlichen Radar bereits zu niedrig stand.

Rick Hunter überprüfte den Hightech-Zielmarkierer, den er in den Boden stecken würde, das Gerät, das einen starken Laserstrahl in den schwarzen Westhimmel schicken sollte. Der Strahl, der Lt. Colonel Jaxtimer und seiner Besatzung haargenau die GPS-Koordinaten übermittelte - 51.21.15 Süd, 59.27 West. Die Operationszentrale des Bombers würde die Position anpeilen, bevor der Behälter aus dem Bombenschacht der B-52 abgeworfen wurde. Der Laserstrahl von Commander Hunters Zielsucher entschied über Erfolg oder Misserfolg der Mission Sollte hier etwas schiefgehen, würde alles schiefgehen. Funktionierte er, konnte die argentinische Luftwaffe adios zu ihren Jagdbombern auf dem Flugfeld auf Pebble Island sagen - diesem abgelegenen Ort, der so unzugänglich war, dass er anscheinend noch nicht einmal bewacht wurde.

Um 23.45 Uhr nahmen die SEALs ihre Positionen ein. Commander Hunter platzierte den auf fünf Meter genauen Zielmarkierer an die von seinem GPS-System angezeigte Stelle. Sie sicherten ihn zwischen den Kieseln und zogen die nach Westen gerichtete Teleskopantenne heraus. Mike Hook blieb bei Rick, die anderen verteilten sich in Zweiergruppen in einem vierzig Meter großen Dreieck um sie. Da der Strand so abgelegen war, beschloss Rick, bei jeder Zweiergruppe eine fahle chemische Leuchtmarkierung aufzustellen, damit sie genau wussten, wo die jeweils anderen postiert waren - was die Sache in der pechschwarzen, wolkenverhangenen Nacht erheblich erleichterte und ihnen ermöglichte, den herunterschwebenden Container zu erkennen. Die B-52 natürlich würde nichts »sehen«, sondern sich einzig und allein auf den Laserstrahl des Zielmarkierers verlassen.

Sechs Minuten vor Mitternacht aktivierte Commander Hunter den Strahl, legte den Schalter um, der das Laserlicht in den dunklen Himmel hinaufschickte, ein einsamer Leuchtstrahl zum Himmel, der den wertvollen Behälter nach unten geleiten würde.

Lt. Colonel Jaxtimer hinkte allerdings dem Zeitplan nunmehr um dreizehn Minuten hinterher. Er befand sich etwa hundertsechzig Kilometer weiter westlich mit Kurs auf die zerklüftete Landspitze der Byron Heights, dem nordwestlichsten Punkt von West-Falkland.

Am Boden verstärkte sich der aus Osten kommende Wind und strich in Böen über den offenen Strand, wo das Team aus dem sonnigen Coronado zitternd von einem Bein aufs andere trat, um sich warm zu halten. Rick Hunter wusste, dass sie den riesigen Jet nicht hören würden, wenn er in einer Höhe von dreizehn Kilometern im Anflug war. Höchstens danach, wenn er gegen den Wind auf den Atlantik hinausflog, könnte ein leises Dröhnen der Triebwerke zu vernehmen sein.

Vier Minuten nach Mitternacht »zeichnete« der Lasermarkierer plötzlich ein Bild auf den Empfänger im Flugzeug. Noch drei Minuten bis zum Abwurf - die letzten Sekunden wurden automatisch vom Computer runtergezählt.

 

»Wir haben Peilung … rotes Licht, Sir … Bombenschacht geöffnet … sieht gut aus … links… links … auf Kurs …gleich kommt fünf-neun-zwei-sieben … sieht immer noch gut aus … das war’s, Sir … die Bombe ist raus.«

 

An der Unterseite der B-52 schlossen sich die Bombenschächte hinter dem freigegebenen Behälter, der durch die Dunkelheit entlang von Rick Hunters Laserleitstrahl nach unten stürzte. Am Boden stöhnten die SEALs bereits über die Verspätung der Air Force, als sie plötzlich das ferne Grummeln der vier mächtigen Pratt & Whitney-Turbofan-Triebwerke hörten.

»Das müssen sie sein«, rief Rick. »Augen auf, und passt um Himmels willen auf - das Ding kann euch umbringen.«

Sie spähten in die Dunkelheit hoch, bis Dallas den geisterhaften Umriss des Fallschirms entdeckte. »Dort, Sir«, brüllte er. »Aufpassen … das Ding kommt!«

Vier Meter von Rick entfernt krachte der große Behälter mit einem dumpfen Knall auf den Strand. Zwei SEALs machten sich sofort über den Schirm her, traten auf ihn und knüllten ihn zusammen, während die anderen den Behälter bereits an den langen, lederbezogenen Griffen in ihr Versteck trugen. Er war schwer, aber bei Weitem nicht so schwer wie ein Zodiac, weshalb die Arbeit mühelos vonstatten ging. Der Behälter enthielt die benötigten Sprengstoffe - sie nahmen etwa zwei Drittel des vorhandenen Platzes ein. Daneben fanden sich zwei zusätzliche Spaten, acht Maschinenpistolen und Schwimmanzüge für das kurze Übersetzen nach Pebble Island; Zünder und Timer, Zünddrähte und ein weiteres Funkgerät. Am besten aber waren der Dosenschinken, die Bohnen, Käse, Brot, kalter Braten, Kaffee und Schokolade. Plus zwei Primuskocher mit einigen Gaskartuschen. Die SEALs hoben sofort eine tiefe Grube aus, um den Behälter zu vergraben, der in den nächsten hundert Jahren nicht gefunden werden würde. Und dann entzündeten sie die Primuskocher und bereiteten sich ein mitternächtliches Festmahl. Das Wetter allerdings verschlechterte sich von Stunde zu Stunde, sodass sie alle ihre wasserdichte Kleidung anzogen, bevor sie sich zum Schlafen hinlegten, an die Felsen geschmiegt, in der Hoffnung, der Sturm würde ein wenig abflauen, bevor sie am folgenden Abend zu ihrem Einsatz aufbrachen.

Aber das Wetter wurde noch schlechter. Fünf Stunden später, als die Morgendämmerung ihr fahles Licht auf den grauen Strand warf, war jeder entsetzt über die aufgewühlte See. Hohe Brecher rollten durch den Tamar-Pass und schlugen gegen die Küste. Die Wolken standen hoch, die tiefstehende Sonne war noch nicht zu sehen. Außer dem heulenden Wind war nur das Rasseln der Kiesel zu hören, die von der Unterströmung nach draußen gesogen wurden, bevor mit gewaltigem Getöse die nächste Welle über ihnen zusammenschlug.

»Wir würden jämmerlich absaufen«, sagte Mike Hook, »bevor wir auch nur fünf Meter weit kommen Wir können da nie und nimmer raus. Nicht, wenn wir wirklich den Flugplatz hochgehen lassen wollen. Heute Nacht nicht, würde ich sagen, Jungs.«

Er hatte recht. Über Stunden hinweg hielt der Sturm an. Die See baute sich in der Enge auf, die diesen felsigen Außenposten West-Falklands von Pebble Island trennte. Am späten Nachmittag schien die Flut einzusetzen, und der Wind peitschte die Wellen auf, die zwischen den beiden Landzungen hochbrandeten.

»Großer Gott«, sagte Dallas. »Würde man da rüberrudern, würde man sofort durch den Eingang aufs offene Meer hinausgezogen - ich weiß, wir haben es eilig, aber da draußen würden wir nicht überleben. Auf keinen Fall.«

Am positivsten war noch, dass die Gegend um sie herum völlig unbewohnt zu sein schien. Noch nicht einmal ein verirrtes Schaf oder eine streunende Ziege aus den nahe gelegenen Bergen ließen sich blicken. Sie hatten sich einen öden Fleck ausgesucht, an dem sie sich zu Recht unbeobachtet fühlen konnten. Wie auch immer, mit dem mittlerweile postierten Maschinengewehr, das mit Ausnahme der Laufrichtung nach allen Seiten von massiven Granitblöcken gedeckt war, hätten sie sogar eine Armee aufhalten können.

»Was meinst du, Mike?«, fragte Don Smith. »Können wir das Funkgerät benutzen?«

»Ja, sicher. Solange wir uns an kurze Meldungen halten Es ist verdammt knifflig, sich auf eine andere Frequenz einzustellen, vor allem, wenn nur einige Sekunden lang gesendet wird. Und selbst wenn uns die Argentinier hören sollten, würde es für sie so gut wie unmöglich sein, uns zu lokalisieren. Dazu brauchten sie schon Hightech-Ausrüstung. Ich bezweifle, dass sie die hier haben. Keiner dürfte annehmen, dass jemand hier draußen ist, oder? Jedenfalls keiner, der noch halbwegs alle Tassen im Schrank hat.«

»Niemand will, dass sich die Mission verzögert«, sagte Commander Hunter. »Aber wir werden uns weitere vierundzwanzig Stunden hier vergraben müssen. Wir können nur in der Nacht los. Und im Moment geht es nicht. Es hat ja keiner was davon, wenn wir ertrinken.«

Also saßen sie den Tag über herum. Sie schickten eine Meldung an Douglas Jarvis auf Foxtrott drei-vier, er solle weitere achtundvierzig Stunden warten, und brachten anschließend die Nacht herum. Erst am darauffolgenden Mittag ließen Seegang und Wind nach. Trotzdem war das Wasser in der relativ geschützten Bucht des Pebble-Sunds aufgewühlt, noch immer donnerten die Wellen gegen die Küste, aber es war kein Vergleich mehr mit der Nacht zuvor und dem Sturm, der nach der Bergung des HALO-Behälters eingesetzt hatte.

Um 13 Uhr zog dichter Nebel von West-Falkland her auf, der ihnen die Sicht über das schmale Gewässer hinüber zu Pebble Island raubte. Was ein Segen war, denn nun konnten sie sich zurücklehnen und mithilfe der Primuskocher Suppe und Kaffee zubereiten, ohne sich sorgen zu müssen, von den Argentiniern entdeckt zu werden – die, so hofften sie, sowieso nicht nach ihnen Ausschau hielten, nachdem der britische Feind längst abgezogen war.

Um 14 Uhr hielt Commander Hunter es für möglich, bei Einbruch der Dunkelheit gegen 17 Uhr aufzubrechen und so schnell wie möglich über die Wasserstraße zu paddeln. So weit er sah, kam die Strömung von Steuerbord querab, was sie ein wenig unterstützen sollte, allerdings würden sie nach rechts steuern müssen, um nicht zu weit von der anvisierten Landspitze abgetrieben zu werden Kompasskurs würde auf der gesamten Strecke drei-null-null sein. Mit ein wenig Glück könnten sie es in zwei Stunden schaffen. Der mittlerweile etwas abgeflaute Wind allerdings kam noch immer aus Nordwesten und würde ihnen die Gischt mitten ins Gesicht blasen.

Um 15 Uhr schickte er per Satellit eine Meldung nach Coronado:

 

»Sturmmöwen stechen um 1700 in See. An Land 1900.«

 

Sie legten für die Fahrt ihre schweren Schwimmanzüge an. Jeder würde Flossen dabeihaben, das Gewehr wurde am Körper befestigt. Sollte eines oder gar beide Schlauchboote kentern - die Wahrscheinlichkeit dafür lag bei höchstens eins zu fünfzig -, konnten sich die Männer dann am unsinkbaren Rumpf festhalten und mit den großen Flossen vorwärtsbewegen.

Die Außenborder anzuwerfen kam auf dem ersten Abschnitt ihrer Fahrt wegen des Lärms nicht infrage, und da sie im Notfall keinesfalls auf Hilfe hoffen konnten, verzichteten sie auf Survivalsuits. Wenn die SEALs kenterten, würden sie sich selbst wieder an die Küste kämpfen müssen. Das wasserdichte Funkgerät wurde speziell verpackt und Mike Hook anvertraut. Die See war rau, aber navigierbar.

Um 17 Uhr trugen sie die beiden Schlauchboote zum Strand hinunter, luden ihre Ausrüstung ein und befestigten die Außenborder.

Rick, der Kappe, Gesichtsmaske und enganliegende Gummihandschuhe übergestreift hatte, befahl den vier Männern im zweiten Boot, ihn beim ersten Start zu beobachten und dann zu folgen. Er wollte den Bug in die Brandung schieben, warten, bis die Welle in sich zusammengebrochen und ausgelaufen war, um dann das Boot mit aller Kraft durch das schäumende Wasser hinauszuschieben. Die gesamte Bootsbesatzung würde aufspringen und mit aller Kraft paddeln, um dem nächsten, sich aufbauenden Brecher zuvorzukommen. »Jungs, ihr solltet auf alle Fälle vermeiden, unter die Welle zu kommen, dann läuft das Boot voll und ihr müsst wieder von vorn anfangen.«

Rick, Steuerbords am Bug, watete mit seinem Gegenüber an der Backbordseite ins Wasser. Sie beobachteten die nächste Welle, die sich sechs Meter vor ihnen brach, und spürten im knietiefen Wasser die Strömung. Dann schrie er »L-o-o-o-sl«, und alle vier stürmten voran, patschten durch die Unterströmung und achteten auf die nächste Welle, die sich bereits vor ihnen auftürmte. »Jetzt.«, brüllte der Commander. Sie hievten sich ins Boot, packten die Paddel und saßen rittlings auf der Wulst des Rumpfs, trieben die dicken Holzpaddel ins Wasser und zogen lang und kräftig durch. Sie schafften es gerade mal so, erklommen den Brecher, paddelten, was das Zeug hielt, bis sie die Schaumkrone durchbrachen und ruhigeres Wasser erreichten.

Das zweite Boot hinter ihnen war nicht mehr zu sehen, erst als die Welle an die Küste krachte, waren Dallas MacPherson und seine Männer wieder zu erkennen, wie sie das Boot ins Wasser schoben und aufsprangen. Eine Minute lang glaubten alle, die Welle hätte sie erfasst und würde sie ans Ufer zurückspülen. Aber plötzlich, von schierer Kraft und Entschlossenheit getrieben, kam das Boot, ohne allzu viel Wasser aufgenommen zu haben, aus der Schaumkrone frei und wurde von Dallas und seinen Männern hektisch vorwärtsgepeitscht. »Gut gemacht, Jungs!«, rief Rick über das nebelverhangene Gewässer. »Und jetzt schließt auf. Bringt das Boot querab an Steuerbord, damit ich euch im Auge behalten kann.«

»Ich will dir eines sagen, Commander Hunter«, brüllte der Offizier aus South Carolina zurück. »Selbst wenn ich in einem Drecksloch wie diesem hier kurz vorm Abkratzen stehe, bin ich noch lange nicht so verrückt wie du!« Ricks unbändiges Lachen lies beide an die vielen Male denken, bei denen sie beide dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatten. Was auch die anderen Männer spürten, die aus der zur Schau getragenen Zuversicht Trost schöpften, während sie in einen gleichmäßigen Rhythmus fielen und die Boote durch die Nebelschwaden über den Pebble-Sund trieben.

Sie blieben eng zusammen, der Abstand der Boote betrug lediglich fünf Meter. Rick Hunter gab den Rhythmus vor. »Und jetzt… zwei… drei… vier…« Gelegentlich blickte er auf das schwache Licht seines Kompasses und befahl kleinere Kursänderungen: »Dallas… macht es uns nach… Backbords nachlassen … Steuerbords zwei kräftige Schläge … und jetzt alle zusammen … eins… zwei… drei…« Nach einer halben Stunde machten sie eine kurze Pause, obwohl Rick befürchtete, von den Gezeiten abgetrieben zu werden, wenn sie zu lange verweilten. Jeder trank etwas, dann machten sie sich für die nächste halbe Stunde wieder ans Paddeln, warm eingehüllt in ihre Schwimmanzüge. Aufgrund der unruhigen See kamen sie jedoch langsamer als erhofft voran. Um 20.30 Uhr waren sie noch immer unterwegs. Es war mittlerweile völlig dunkel geworden, von der Küste war nichts zu sehen. Laut den GPS-Daten hätten sie bereits den Strand erreichen müssen, die Sichtweite aber war so eingeschränkt, dass sie keine Ahnung hatten, wie weit es noch war. Schließlich gönnte er den müden Männern eine weitere Pause. Zu beiden Seiten, nahm er an, musste Land liegen, weshalb er vorschlug, Kurs nach Backbord zu nehmen und darauf zu hoffen, dass sie auf die Küste trafen.

Die ausgelaugten SEALs nickten, und nur fünf Minuten später lief Ricks Boot auf einem Kiesstrand auf. Sie landeten, zogen die Boote an den Strand, luden die Ausrüstung aus und beobachteten das Gelände in Richtung der niedrigen Hügel hinter der Küste. Es gab keinerlei Anzeichen von Leben, keine Lichter, keine Gebäude, wobei die Sichtweite allerdings nach wie vor unter zwanzig Metern lag. Sie kehrten zu den Booten zurück, errichteten ihr Lager, machten Tee, wärmten Suppe auf und bereiteten sich in aller Stille auf ihren Angriff vor.

Um 21 Uhr schickte Hunter eine Meldung nach Coronado: »Möwen am Strand eingenistet. «

Mit einsatzbereiten Maschinenpistolen nahmen die Männer um 22 Uhr Tee und Brot und Käse zu sich, und Rick wiederholte zum dritten Mal den ausführlichen Einsatzplan: »Genau hier werden wir den Zaun durchtrennen und dann alle zusammen zur Rollbahn vorgehen. Die Maschinen sind hundert Meter weiter rechts abgestellt. Wir nähern uns ihnen gemeinsam, falls nichts dazwischenkommt oder eine Patrouille auftaucht. In diesem Fall lösen sich Bob und Ron, gehen links und rechts der Rollbahn in Stellung und eliminieren sie. Alle Übrigen werfen sich auf den Boden. Während der Operation wird Bob unser großes Maschinengewehr besetzen, das mit dem Behälter eingetrudelt ist - genau hier… von dort kann er uns in alle Richtungen abdecken. Unterstützung erhält er von Ed, weil der früher fertig ist … und außerdem kann eine Patrouille nur aus einer möglichen Richtung kommen, aus diesem Gebäude. Im Grunde müssen wir nur darauf achten, keinen Lärm zu machen.«

»Okay. Verstanden.«

»Gut«, fuhr Rick fort. »Nur sechs von uns werden sich an den Flugzeugen zu schaffen machen. Ed hält Wache, während Bob den Fluchtweg aus dem Zaun schneidet.

Die Zeitzünder sind so eingestellt, dass sie sechzig Minuten nach Beendigung unserer Arbeit hochgehen. In diesem Zeitrahmen müssen wir weg. Wir hauen nach Osten ab und kehren auf einer anderen Route zum Strand zurück. Hier steht uns ein Tor im Weg, um das sich Bob schon gekümmert hat, wenn wir es erreichen. Wenn man uns auf der verdammten Rollbahn erwischt, ist es besser, wenn wir nicht auf nur einen Fluchtweg angewiesen sind. Denn dort wird die argentinische Patrouille auf uns warten, wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben.«

Alle nickten, worauf Rick fortfuhr und die Karte mit dem schmalen Strahl seiner Taschenlampe beleuchtete.

»Okay, Jungs, wir passieren Bobs Tor, das genau hier liegt… und vierhundert Meter weiter hier rüber… auf diesem Weg kommen wir zu einem ziemlich großen, niedrigen Gebäude, das von einem Drahtzaun umgeben ist und das die Jungs von der Planungsabteilung für ein riesiges Munitionsdepot halten Bis wir ankommen, sollte Bob bereits eine Öffnung in den Zaun geschnitten haben, wir gehen rein und lassen es mit einigen Handgranaten hochgehen. In solchen Depots kommt es meistens erst zu einigen kleineren Explosionen, bis dann nach etwa vier Minuten die ganze Chose in die Luft fliegt, was uns Zeit verschafft, wieder wegzukommen.« Er betrachtete seine kleine Gruppe. »Wenn wir Glück haben, werden es die argentinischen Patrouillen für einen Unfall halten, und keiner wird auch nur auf die Idee kommen, dass wir die Flugzeuge in die Luft sprengen könnten - was für uns wichtig ist. Denn bis zu dem Zeitpunkt, an dem das Munitionslager hochgeht, werden sie noch nicht mal vermuten, dass wir da sind.«

»Wie auffällig sind die Explosionen an den Flugzeugen?«, fragte Bob. »Nicht besonders«, erwiderte Rick. »Wir wollen die Triebwerke in der Mitte entzweisprengen. Das erzeugt einen dumpfen Knall, aber kaum einen Explosionsblitz. Die Chancen stehen gut, dass sie es erst am nächsten Morgen bemerken. Wenn die Jungs in Coronado recht haben, wird sich das Munitionslager etwa zwanzig Minuten lang wie Hiroshima anhören und auch so aussehen. Es ist voller Bomben und Raketen und weiß Gott noch was…« Die SEALs prägten sich weitere fünf Minuten lang die Karte und die Einzelheiten ein, bevor sie die Magnetsprengsätze und Zündvorrichtungen aufnahmen, dazu ihre Maschinenpistolen, Handgranaten und Munition, und sich zum Flugfeld auf den Weg machten. Nur mithilfe des Kompasses und des GPS folgten sie den Karten, die sie zum Flugplatz leiten würden und dem Ziel ihres Einsatzes, der Zerstörung des gesamten argentinischen Luftwaffenstandortes auf Pebble Island.

Sie brauchten einige Stunden dafür, bewegten sich leise und weit abseits der Wege durch die pechschwarze Nacht. Bei ihrer Ankunft spähten sie zu der kleinen Ansiedlung in der Nähe des Rollfelds, an der Südseite des schmalen Inselabschnitts, etwa acht Kilometer von ihrem Landungsabschnitt entfernt. Jedes einzelne Haus war auf ihrer Karte verzeichnet, aber der gesamte Ort lag in Dunkelheit: Nirgends brannte Licht, es waren keine Wachtposten zu erkennen, nur die Häuser der Inselbewohner und Bauern. Nichts deutete auf die Anwesenheit von argentinischem Militär hin. Der Flugplatz beherbergte laut den Angaben der Aufklärungsabteilung in Coronado weniger als fünfundsiebzig Mann Personal. Ricks Karte zeigte - präzise, wie er hoffte - die Position aller fünfzehn Flugzeuge am Boden, die westlich der Rollbahn in Dreierreihen abgestellt waren. Das Problem war, wie so häufig in dem kalten, regnerischen Klima des Südatlantiks, dass der Wind erneut aufzufrischen schien. Rick Hunter spürte die Böen, die über den Pebble-Sund zogen und den niedrigen Wellen zweifellos Schaumkronen aufsetzten, durch die sie sich dann mit ihren Schlauchbooten zurückzukämpfen hatten Über ihnen verbarg sich unheilvoll der Himmel hinter dichten Wolkenschichten. Ihre Flucht würde sich schwierig gestalten, falls sich das Wetter noch verschlimmern sollte. Der Angriff auf die Flugzeuge jedoch fand unter den bestmöglichen Voraussetzungen statt, in Dunkelheit, im heulenden Wind, der alle Bewegungen des SEAL-Teams übertönte. Der Rest der Gruppe kauerte hinter einem grasbewachsenen Hügel, während Ron Wallace und Bob Bland zum hohen, unbeleuchteten Zaun vorgingen, um in ihn eine drei Meter breite Lücke zu schneiden. Laut Hunters Karten mussten die Flugzeuge unmittelbar vor ihnen rechts neben dem Rollfeld stehen. Nach zwanzig Metern stießen Ron und Bob auf den Zaun - genau dort, wo er nach der Karte zu sein hatte -, und fünf Minuten später schlüpften die SEALs durch die Öffnung.

Auf Hunters Befehl schlichen sie langsam an der Rollbahn entlang, zählten ihre Schritte, und bei hundert, so schätzten sie, müssten eigentlich die Maschinen auf der rechten Seite auftauchen. Weitere drei Minuten vergingen, bis Don Smith unversehens gegen eine A-4 Skyhawk knallte und ihm ein knappes »Scheiße« entfuhr. Rick schaltete die Taschenlampe an und ließ den Strahl über die Umgebung streichen. Zum ersten Mal konnten sie ihre Zielobjekte sehen. »Okay, verteilt euch«, befahl er leise.

Die SEALs mit den Sprengsätzen gingen auf die ersten beiden Reihen der Maschinen zu. Es war 0.06 Uhr. Brian Harrison kletterte auf ein Flugzeug und stellte sich wie abgesprochen auf die Tragfläche. Ed Segal ging davor in die Hocke, Dallas setzte den Fuß auf dessen Rücken, stieß sich ab und griff nach Brians ausgestreckter Hand. Zwei weitere packten ihn an den Beinen und schoben an. Nach nicht mal vier Sekunden stand auch Dallas MacPherson auf der Tragfläche. Ohne zu zögern ging er zur Bugnasenverkleidung, unter der die Avionik sowie die Fahrwerkshydraulik lag. Dort platzierte er einen Sprengsatz und stellte den Timer auf 120 Minuten. Dann öffnete er die Triebwerksverkleidung an der Backbordseite und platzierte auch hier einen kleinen Magnetsprengsatz, der den gesamten Triebwerksblock in der Mitte entzweibrechen würde. Die Bugnasenverkleidung der zweiten Skyhawk war besser gesichert, sodass Dallas beschloss, beide Triebwerke zu sprengen. Während er den Sprengsatz anlegte, befahl er einem Mitglied seiner Gruppe: »Setz dich ins Cockpit und durchtrenne jeden verdammten Draht, den du siehst, und reiß auch alle Anzeigen aus dem Instrumentenbrett.« Ron Wallace lächelte verstohlen über die Entschlossenheit des jungen Sprengstoffexperten und fragte sich natürlich, wozu er die Instrumentenanzeigen zerstören sollte, wenn der verdammte Flieger keine Triebwerke mehr hatte. Na ja, zumindest ging Dallas gründlich vor. Auf die gleiche Weise machten sie sich über den dritten und vierten Skyhawk her. Allerdings brauchten sie dafür zu viel Zeit, weshalb Rick ihnen befahl, die nächsten vier Maschinen lediglich mit einem Sprengsatz im Cockpit und einem weiteren am Triebwerk hochgehen zu lassen.

»Wir haben nur noch vierzig Minuten für die letzten sieben Maschinen«, rief er ihnen leise zu. »Dallas, du und Mike, ihr nehmt euch die beiden ganz hinten vor… Ich kümmere mich um die beiden nebenan. Drei Mann für jedes Flugzeug, den Timer auf genau 60 Minuten nach unserem Abmarsch. Ed hat den Plan auf seinem kleinen Computer - er gibt euch für die letzten Maschinen einfach die richtig gestellten Timer, die mit den Nummern eins bis sieben auf dem Gehäuse.«

Sie brauchten die gesamten vierzig Minuten, um die Operation abzuschließen. Patrouillen vom Flugplatzgebäude ließen sich nicht blicken. Die SEALs packten ihre Werkzeuge zusammen - lose Kabelenden, Drahtschneider, Schraubenzieher -, stopften alles in ihre Rucksäcke und folgten in gebückter Haltung Rick Hunter, der den Weg vorgab zu dem von Bob Bland soeben geöffneten Tor. Danach rannten sie einen Pfad entlang, den Commander Hunter alle paar Sekunden mit seiner Taschenlampe beleuchtete, um die Orientierung nicht zu verlieren Fünf Minuten später erreichten sie die große Halle, konnten den hohen Drahtzaun aber erst erkennen, als sie direkt davor standen Drinnen ertastete Ricks Lichtstrahl ein großes Schild, auf dem ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen und dem Wort »Peligro« zu erkennen war - »Gefahr« auf Spanisch.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Rick. »Das ist es.«

»Genau«, pflichtete Dallas bei. »Und zweifellos werden wir ihm unsere volle Aufmerksamkeit widmen müssen.«

Die Umstehenden kicherten leise. Verhalten rief Rick: »Bob? Bist du drin?«

»Hier«, kam es vom Profi-Einbrecher ihres Trupps. »Ich hab den Draht am Tor durchtrennt. Das Schloss war zu hart, um es in vier Minuten zu knacken Aber ihr könnt hier rein.«

Rick und Dallas schlüpften hindurch, schlugen ein Fenster ein und warfen zwei Sprengsätze mit nur kurzzeitig verzögerten Zündern hinterher. Dann kehrten sie zum Weg zurück, schleuderten vier Handgranaten durch die zerbrochene Scheibe, rannten um ihr Leben und warfen sich ins Gras, als diese kleineren Sprengsätze hochgingen. Sofort sprangen sie wieder auf, spurteten den Weg entlang, um sich so weit wie möglich von der Halle zu entfernen, bevor das darin gelagerte Zeug hochging. Sie hatten knapp achthundert Meter geschafft, als das Munitionsdepot in die Luft flog. Der Boden wankte. Die gesamte verdammte Insel schien vom einen Ende zum anderen zu erbeben, während die Explosion der etwa fünfzig Tausend-Pfund-Bomben die Nacht erhellte. Drei Minuten später, als die SEALs von einem Hügel aus zurückblickten, konnten sie die Brände erkennen, die in der Halle am Rand des Flugplatzes wüteten. Auch die Scheinwerferlichter von zwei oder drei Fahrzeugen waren zu sehen, die auf die lichterloh brennende Halle zurasten. Rick starrte auf seine Uhr und spürte eine leichte weitere Erschütterung des Bodens, als alle fünfzehn Flugzeuge auf der Rollbahn mit einem dumpfen Knall gesprengt wurden. Keine der Maschinen würde jemals wieder fliegen. Rick allerdings zweifelte, dass das argentinische Militär es bereits bemerkt hatte.

»Das war’s dann«, sagte er. »Und jetzt, um einen alten SEAL-Spruch zu gebrauchen, sollten wir uns verdammt noch mal aus dem Staub machen.« Er überprüfte den Kompass und sein GPS-Gerät und wies den Weg. Sie kamen dreimal so schnell voran wie auf dem Hinweg, da sie nur noch ihre Waffen und die Munitionsgürtel zu schleppen hatten. Sie rannten durch den schneidenden Wind, über flachen, kalten Boden, direkt auf den Strand zu. Das SEAL-Team legte die letzten fünfhundert Meter in Rekordzeit zurück und warf sich in den Schutz der Felsen Dallas und Ron Wallace lachten vor Aufregung, sahen zum hell erleuchteten Himmel im Westen zurück und beobachteten die noch immer anhaltenden Explosionen.

Die Uhr zeigte 2.30 Uhr, die See schlug gegen den Strand.

»Hauen wir ab, Sir? Bei diesem Wetter?« Mike Hook schien besorgt.

»Wir hauen ab, Mike. Trotz des Wetters«, erwiderte Rick. »Bei Tagesanbruch werden sie herausfinden, dass wir da waren, denn dann finden sie die Flugzeuge. Sie werden knapp eine Stunde brauchen, um eine gründliche Suchaktion in die Wege zu leiten und die Insel mit Hubschraubern abzufliegen. Es kümmert mich nicht, wo wir in sechs Stunden sein werden, solange wir nicht mehr auf Pebble Island sind.«

In der anschließenden halben Stunde schlangen die Männer schnell ihr Essen hinunter. Ed Segal machte Schinken-Käse-Sandwiches, alle anderen schafften die Ausrüstung zum Strand hinunter. Sie drehten die Schlauchboote um und trugen sie ans Wasser, überprüften die Befestigungsbolzen der Motoren am kurzen Holzdeck, schlossen die Treibstoffleitungen an und befestigten die Kabel an den überdimensionierten Batterien Schließlich holten sie die Ersatzkanister und brachten sie zu den Booten. Alle trugen schwere Schwimmanzüge und Rettungswesten, wegen der starken Brandung aber war es unmöglich, die Boote im Wasser zu beladen, weshalb sie bereits am Strand die Ausrüstung in den Booten verstauten. Dann kam der knifflige Teil. Erneut teilte Rick Hunter seine Gruppe auf. Mike Hook, Bob Bland und Ed Segal würden mit ihm im ersten Boot sein. Don Smith würde am Steuerbordbug des zweiten Bootes neben Dallas, dem Befehlshaber am Backbordbug, seine Muskeln einsetzen dürfen. Brian Harrison und Ron Wallace würden am Heck schieben. Da die Schlauchboote nunmehr mit allen weltlichen Gütern beladen waren, die die SEALs besaßen, hätte es verheerende Folgen gehabt, wenn sie gekentert wären. Commander Hunter wiederholte noch mal die Vorgehensweise.

»Wartet, bis sich die Welle bricht und ausläuft, dann hievt ihr das Boot ins Wasser, bis es schwimmt. Nehmt eure Positionen ein und schiebt wie der Teufel, direkt auf die nächste Welle zu… kopfüber in den Brecher hinein…« Rick ballte die rechte Hand zur Faust und fuhr fort: »Sobald ihr spürt, wie das Boot hochkommt… steigt ihr ein! Rauf auf die Seite … Rudergänger! Anlasser an und Gas geben! Die anderen drei rauf auf den Bug, damit die Nase unten bleibt. Und haltet euch um Gottes willen an den Handgriffen fest.«

Commander Hunter bekam kein »Aye, aye, Sir« zur Antwort, sondern nur ein »Oh verdammt!«, dazu murmelten einige »Heilige Scheiße!« und einer »Großer Gott!«. Ihm selbst ging nur ein Gedanke durch den Kopf: Wenn Di mich jetzt sehen könnte, würde sie der Schlag treffen.

Er ließ ein letztes Mal den Blick schweifen. »Alles verladen - keine verräterischen Spuren mehr?«

»Nur das größte Feuer, seitdem die Briten unser schönes Washington niedergebrannt haben«, murmelte Dallas in seinem Südstaaten-Genuschel. Alle grinsten, und Rick Hunter sagte mit fester Stimme: »Boote in den seichten Uferabschnitt, wir starten gemeinsam … achtet auf die Welle, und wenn ich >Los!< schreie, setzt ihr eure Ärsche in Bewegung!«

Sie packten die Boote an den Griffen und trugen sie den Abhang hinab in das seichte, schäumende Wasser. Rick und Dallas überprüften die Treibstoffleitungen und testeten die Zündung. Als alle bereit waren, sahen sie hinaus auf die südatlantischen Brecher und warteten darauf, dass Commander Hunter die richtige Welle auswählte. Jeder Seemann weiß, dass die neunte Welle einer Reihe häufig deutlich höher ist als die vorausgegangenen acht, weshalb Rick wartete, mitzählte und nach der Großen Ausschau hielt. Dann kam sie, das Wasser umspülte die Knie der Männer, und Rick gab den Befehl.

»Okay, Jungs, ins Wasser, und lasst die nächste Welle auslaufen. Danach geht’s los … Boot ins Wasser!«

Die nächste Welle donnerte herein, und sobald sie abzulaufen begann, brüllte Rick Hunter so laut er konnte: »Los! Los! Los!« In der Dunkelheit, nur vom Meeresleuchten geleitet, schoben die Männer die Boote etwa zwanzig Meter weit durch die Brandung. Sie sahen den nächsten, vielleicht zweieinhalb Meter hohen Brecher vor sich, dann spürten sie, wie der Bug sich hob, und hörten Rick, der gegen den wütenden Wind anschrie: »Jetzt!… Rein!… Rein in die Boote!«

Alle acht warfen sich auf die Wulst des Rumpfs und krachten aufs Deck, während sich der Bug des Bootes steil aufstellte. Ron Wallace war der Erste, der sich hochrappelte, er drückte auf den Startknopf, und die großen Yamaha-Außenborder heulten auf. Die anderen drei warfen sich nach vorn und hielten sich verzweifelt fest. Im anderen Boot drückte Ed Segal den Startknopf zwei Sekunden nach Ron. Beide Rudergänger tauchten die Außenborder tief ins Wasser und gaben gegen die anrollende Welle Vollgas. Als die anderen Besatzungsmitglieder nach vorne zum Bug stürzten, der sich mittlerweile im Fünfundvierzig-Grad-Winkel aufstellte, glitt Mike Hook weg, schlitterte über die Seite, lag bereits halb im Wasser und konnte sich gerade noch mit einer Hand festhalten. Rick, der flach auf dem kurzen, gewölbten Bug lag, packte mit seinen Bärenkräften Mike am Ellbogen und zog ihn wieder an Bord. Das Boot drohte sich in der brechenden Welle zu überschlagen, aber Ed brach mit Vollgas durch die windgepeitschte Gischt und den Wellenkamm, bis sie die ruhigeren Gewässer außerhalb der Brandung erreicht hatten. Rick sah nach rechts, wo Ron Wallace auf sie zusteuerte. Die großen Zodiacs prallten fast gegeneinander.

»Zum Teufel, Rick, das ging aber weit über die Dienstpflicht hinaus«, rief Dallas.

»Dienstpflicht?«, brüllte Mike Hook. »Er hat mir verdammt noch mal gerade das Leben gerettet.«

»Halt den Mund, Hook«, brüllte der Commander gegen den Wind und die See an. »Oder ich lass dich wegen versuchter Fahnenflucht festnehmen. So, Jungs, und Jetzt mir nach durch den Tamar-Pass. Dort draußen wird es ein bisschen rauer werden, aber es sind nur fünfzehn Kilometer, bis wir im Sund sind. Wir halten uns ganz nah an der Küste.«

Dallas und sein Team fielen etwas zurück, und Rick befahl Ed, mit Höchstgeschwindigkeit auf das vorausliegende Funkfeuer zuzuhalten. »Hier lässt sich niemand blicken«, sagte er. »Wir müssen Zeit gutmachen, solange es möglich ist. Es ist jetzt vier Uhr, vor sechs Uhr, wenn es allmählich hell wird, brauchen wir ein Versteck.« Die siebeneinhalb Meter langen Zodiacs schnitten durch die Wellenkämme und hielten in der aufgewühlten See mit fünfundzwanzig Knoten auf den Pass zu. Ed Segal, der das Führungsboot steuerte, sah steuerbords voraus das Funkfeuer, justierte den Kurs um zwei Grad, sodass er es hundert Meter querab passierte. Gleich darauf spürte er die Dünung des offenen Meeres. Der Bug stellte sich erschreckend hoch auf. Sie krachten in das Wellental hinab. Ed nahm intuitiv sofort das Gas weg, reduzierte die Geschwindigkeit auf fünf Knoten und gestattete dem Boot, von der ankommenden Welle hochgetragen zu werden, statt sich kopfüber in die Wasserwand zu stürzen und eine halbe Tonne Wasser an Bord zu nehmen. »Toll gemacht, Eddie! «, rief Rick. Er sah, dass Ron Wallace ebenfalls die Geschwindigkeit zurückgenommen hatte. »Das wird nicht so bleiben - das ist nur hier so, wo die Gezeiten durch diesen Flaschenhals gedrückt werden. Sobald wir rechts um die Landspitze herum sind, wird der Wellengang etwas nachlassen … auch wenn es rauer ist als im Pebble-Sund. UND JETZT LOS«

Sie kämpften sich weitere vierhundert Meter durch die kochende See, bevor sie ihre Neunzig-Grad-Wende nach Steuerbord vollführten, Backbord achtern angeschoben von der südatlantischen Strömung, die sie mit vier Knoten vorwärtstrieb. Rick befahl den Rudergängern, ein wenig von ihrem Ostkurs abzufallen. »Etwas mehr nach Steuerbord, Ed… Dann werden wir von den Gezeiten angeschoben, ohne die ganze Zeit zur Küste hin getrieben zu werden. Geschwindigkeit fünfzehn… mehr nicht in der nächsten halben Stunde. Das sind elf Kilometer, dann sollten wir lieber etwas langsamer werden.« Hinter ihnen war der Himmel noch immer von dem brennenden Munitionslager erleuchtet, direkt vor ihnen aber herrschte Dunkelheit; die Sichtweite lag trotz des hellen westlichen Horizonts unter sechs Meter. Laut dem fahl beleuchteten GPS-Gerät befanden sie sich nur dreihundertfünfzig Meter vor der Küste entfernt, der Tiefenmesser aber zeigte hundert Fuß an.

Dies war der gefährlichste Teil der Operation - sie lagen ungeschützt vor der Nordküste West-Falklands und würden für jedes argentinische Kriegsschiff und jeden Helikopter leichte Beute sein. Der kleinste Hinweis auf ihre Anwesenheit hätte die gesamte argentinische Luftwaffe, Marine und sogar das Heer zu einem kollektiven Kriegstanz animiert. Rick Hunter verdrängte den Gedanken. Ed Segal und Ron Wallace fuhren in die Nacht hinein und vertrauten den Angaben der US-Aufklärung, wonach sie zu diesem Zeitpunkt mutterseelenallein an diesem Küstenabschnitt wären. Es war die Ruhe vor dem Sturm, die vielleicht noch vier oder fünf Stunden anhalten würde, bevor das Bodenpersonal bemerkte, dass jemand die Maschinen auf dem Luftwaffenstützpunkt gesprengt hatte. Dann würde die Hölle über sie hereinbrechen. Rick Hunter betete, dass das zweite SEAL-Team irgendwann am Morgen Mare Harbour in die Luft gehen lassen würde und damit seinen Jungs ein wenig Spielraum verschaffte.

Sie fuhren die Küste entlang und waren etwas vor dem Wind geschützt, der nun auf Südwest gedreht hatte. Noch immer war es bitterkalt, und wer immer darauf bestanden hatte, dass die SEALs während der gesamten Operation ihre Schwimmanzüge tragen sollten, hatte sich nach Commander Hunters Meinung einen Orden verdient. Auch über die Zodiacs gab es keinen Grund zur Klage, sanft glitten sie über die Wellenkämme und nahmen nur wenig Wasser auf. Dazu war es nötig, genau die richtige Geschwindigkeit zu finden dreizehn Knoten, und die Boote wären in die Wellentäler gesackt, wodurch die Fahrt rauer geworden wäre; achtzehn Knoten allerdings hätte sie aus den Rhythmus mit der achtern auflaufenden See gebracht. Bei näherer Betrachtung kam Rick zu dem Schluss, dass auch die beiden Rudergänger Ed und Ron Orden verdient hatten.Zusammengekauert hinter den Windabweisern, so gut es ging vor der Kälte geschützt, brauchte das Team der US Navy SEALs eine weitere halbe Stunde, bis es White Rock Point erreichte. Auf ihrem gesamten Weg sahen sie kein Boot, hörten sie kein Flugzeug, entdeckten sie kein Licht, weder auf See noch an Land.

Als sie das Funkfeuer am Point sichteten, reduzierten sie die Geschwindigkeit, trieben mit leicht hochgestellten Außenbordern über die flachen Seetangabschnitte und fuhren in den Falkland-Sund ein. Rick Hunter befahl eine Kursänderung auf eins-sieben-null. Bei der verminderten Geschwindigkeit gaben sie trotz der nächtlichen Stille in den hier sehr viel ruhigeren Gewässern kaum einen Laut von sich. Nach knapp vier Kilometern, die sie mit lediglich acht Knoten zurückgelegt hatten, befahl Hunter eine weitere Kursänderung »Zwei-zwei-fünf, Eddie … wir wollen die Küste von West-Falkland runterfahren, langsam, das gilt für die nächsten dreizehn Kilometer. Dann sollten wir abdrehen und uns ein Versteck suchen …«

»Wo, Sir?«, fragte Ed Segal.

»Wir werden Many Branch Harbour anlaufen«, antwortete der Commander. »Zu unserer Rechten, eine fast vollständig von Land umschlossene Bucht. Wenn wir zu Foxtrott drei-vier durchkommen, werden wir heute Abend um 20.30 Uhr wieder aufbrechen«



  Mittwoch, 27. April, 9.00 Hauptquartier Mount Pleasant Ost-Falkland

»Hauptquartier, Mount Pleasant an Goose Green. Wir haben Meldungen über einen schweren Angriff auf den Flugplatz auf Pebble Island. Alle Kampfflugzeuge zerstört, Munitionslager brennt noch immer, alles vernichtet. Keine Toten, aber Luftwaffenstützpunkt auf Pebble erbittet Unterstützung für Luftüberwachung. Bitte alle drei Hubschrauber mit Kampfbesatzung unverzüglich nach Pebble Island verlegen. Wiederhole: Verlegung nach Pebble Island. Rollbahn ist intakt.«

»Wird von Mount Pleasant zusätzliche Verstärkung eintreffen?«

»Ja. Sechs Hubschrauber und drei Flugzeuge mit einer Einheit von fünfundsiebzig Soldaten.«

»Haben wir ein Kriegsschiff in der Gegend?«

»Nein. Aber ein Zerstörer wird heute um elf Uhr aus Mare Harbour auslaufen.« »Sind unterwegs.«

Der argentinische Zerstörer allerdings sollte seinem Befehl nicht mehr Folge leisten. Noch während das Funkgespräch zwischen Mount Pleasant und Goose Green geführt wurde, waren Lt. Commander Chuck Stafford und sein Kampfschwimmer-Team auf dem Rückweg zu ihrem Treffpunkt, dem Basislager an der Küste von East Cove.Drei Tage lang hatten sie in einer tiefen Höhle direkt an der Küste mit ihrer gesamten Ausrüstung und zwei Schlauchbooten zugebracht, einer Höhle, die den unschätzbaren Vorteil aufwies, dass sie bei Flut über einen halben Meter unter Wasser lag. Das Team konnte daher alles in den Booten lassen und musste nur an Bord springen, sobald sich der Höhlenboden langsam mit Wasser füllte. Der erfahrene Sprengstoffexperte Chuck Stafford und sein Team hatten an allen vier gegenwärtig in Mare Harbour festgemachten argentinischen Kriegsschiffen - zwei alten Zerstörern vom Typ 42 und zwei Exocet-Lenkraketenfregatten - Haftminen angebracht. Der Zünder der Minen war auf 9.30 Uhr eingestellt, was dem SEAL-Team genügend Zeit ließ für die fünf Kilometer lange Flucht über das sehr unwegsame Gelände zu ihrer Höhle, um dort Deckung zu suchen, während Mare Harbour in die Luft flog.

Während Lt. Commander Stafford und seine Gruppe auf ihren Primuskochern Suppe warm machten, verbarg sich Commander Hunters Team fünfundsiebzig Kilometer weiter nordwestlich in einer langen, schmalen Bucht, die in südwestlicher Richtung parallel zur Küste verlief. Nach zweistündiger Suche hatten sie eine ganz und gar unwirtliche Stelle in dieser Bucht gefunden, die von fünf Meter hohen Felsklippen umgeben war. Rick Hunter hatte einen Blick darauf geworfen und Brian Harrison befohlen, rauszuspringen und nachzusehen, was er oben von den Klippen an der Ostseite aus entdecken konnte.

Der Petty Officer erklomm die leicht ansteigende Felswand und war eine Viertelstunde lang verschwunden. Bei seiner Rückkehr berichtete er: »In etwa zweihundert Metern Entfernung erstreckt sich eine Reihe niedriger Hügel. Von oben ist hinter dem Eingang zu dieser Bucht der Sund zu sehen. Daneben nichts mehr, kein Haus, keine Hütte. Und keine Schafe.«

Rick Hunter war davon überzeugt, dass ihnen keine Kriegsschiffe folgen würden Das Wasser im Eingang zur Bucht war viel zu seicht. Selbst ein Patrouillenboot würde es sich zweimal überlegen. Im Augenblick lagen die beiden Teams der US-Spezialkräfte, die Spezialisten des SPECWARCOM, sicher in ihren Tagesquartieren, ohne dass ihr Feind sie sehen konnte oder gar von ihnen wusste. Genau so mochten sie es.

An der gegenüberliegenden Küste des Falkland-Sunds allerdings befanden sich Captain Jarvis und seine Gruppe in einer weit unangenehmeren Situation. Sie waren zu einem einsamen Hügel oberhalb von Egg Harbour marschiert und hatten in einem ausgewaschenen Bachbett Stellung bezogen, von dem aus sie die Gewässer des Falkland-Sunds überblicken konnten. Die verdammte Stelle wies kaum Vegetation auf, das wenige, das wuchs, hatten sie bereits in der ersten Nacht verbraucht, als sie den Stechginster abholzten und Gras über ihr Versteck legten, damit sie aus der Luft nicht auszumachen waren. Zweimal wären sie bei der Überquerung des schmalen Isthmus von Goose Green beinahe entdeckt worden, beide Male von Patrouillenfahrzeugen, jedes Mal hatten sie sich zu Boden geworfen, sich gegen die Erde gepresst und die Maschinenpistolen durchgeladen - nur für den Fall. Beide Vorfälle geschahen am späten Nachmittag, die Fahrzeuge allerdings, von denen das zweite den Graben, in dem die SAS-Männer lagen, in einer Entfernung von nicht einmal sieben Metern passiert hatte, waren viel zu schnell gewesen. Die Argentinier hatten sie also bislang nicht gesehen. Als die Nacht dunkler wurde, führte Captain Jarvis seine Männer über die öden Flächen von Ost-Falkland zu dem winzigen Hafen, wo die Amerikaner - »Sunray« - hoffentlich auftauchen würden.

Das Schweigen am Dienstagabend war für den Captain eine große Enttäuschung. Sie hatten über Funk keine Meldung erhalten, und die Männer in ihrer verdreckten Kleidung wurden allmählich müde. Gott sei Dank gab es keine Verletzungen oder Erkrankungen. Jeder fühlte sich verdreckt, ansonsten aber okay. Sie hatten sich relativ gut ernährt, und als klar war, dass sich Sunray nicht melden würde, hatte Douglas einen weiteren Raubzug gegen die Schafe gestattet. Um Mitternacht genossen sie ausgezeichneten Lammbraten und eine Art komprimierten Spinat, der, zumindest laut Meinung des Soldaten Wiggins, wie Kuhscheiße schmeckte.

Allerdings gingen nicht nur ihre eigenen Wasservorräte zur Neige, hier oberhalb von Egg Harbour fehlte auch jeglicher Zugang zu Trinkwasser. Gelegentlich flog ein Helikopter nach Norden, über Egg Harbour allerdings ließ sich nichts blicken. Douglas nahm ganz richtig an, dass der Jeep mit den Leichen der vier argentinischen Soldaten noch nicht gefunden worden war. An diesem Mittwochmorgen jedoch glich der Himmel plötzlich einer Szenerie wie aus dem Dritten Weltkrieg. Es war 9.30 Uhr, drei Helikopter hatten bereits schnell hintereinander von Goose Green abgehoben und waren mit hoher Geschwindigkeit nach Westen und dann den Falkland-Sund hinaufgeflogen, genau über das Versteck der SAS-Leute hinweg.

Nördlich von ihnen waren auf einer Höhe von nicht mehr als fünfzehnhundert Meter drei Militärmaschinen in die gleiche Richtung unterwegs gewesen In der Ferne, westlich von San Carlos Water, hörten sie weiteres Rotorengeknatter; auch diese Hubschrauber schienen das gleiche Ziel anzusteuern. »Großer Gott«, sagte Douglas. »Sie müssen die Leichen gefunden haben.« Von den Verwüstungen auf Pebble Island wusste er natürlich nichts, auch von Mare Harbour waren sie zu weit entfernt, um das dort ausgebrochene Chaos bemerken zu können. Im Moment zählte er nur die Stunden bis 20 Uhr, dem Zeitpunkt, an dem er hoffentlich wieder von »Sunray« hören würde.

Auch Rick Hunter und die Mitglieder seines Teams beobachteten die Hubschrauber, die direkt über ihnen durch den bleiernen Himmel dröhnten. Sie allerdings waren darüber keineswegs überrascht, sondern dankten Gott dafür, dass sie sich in die schwere See hinausgewagt und sich zwanzig Kilometer von dem Flugplatz auf Pebble Island entfernt hatten. Nachdenklich wartete Rick in ihrem Versteck. Um 10.30 Uhr war in Many Branch Harbour noch alles ruhig. Fischerboote waren nicht zu sehen. Brian Harrison auf der Klippe allerdings berichtete von einigen Trawlern, die drei bis fünf Kilometer von ihnen entfernt im Falkland-Sund nach Norden unterwegs waren.

Alles andere als ruhig aber war es in Mare Harbour. Lt. Commander Staffords zwölf Haftminen, vorne, mittschiffs und achtern unter der Wasserlinie am Rumpf der Kriegsschiffe angebracht, detonierten alle gemeinsam mit einem dumpftönenden, vom Wasser erstickten K-E-R-R-A-M-P, was die Kaianlagen erzittern ließ und das Wasser im Hafen zu einem brodelnden Malstrom aufwarf, der an die Küste überschwappte und für einen Moment die Sicht auf die zerstörten vier Schiffe raubte. Die argentinischen Marineangehörigen im Hafen sahen sich entsetzt an und blinzelten durch die Gischt und die schwarzen Rauchwolken und konnten nicht begreifen, was hier vor sich ging. Vier Kriegsschiffe, ruhig an den Anlegestellen vertäut, standen von Bug bis Heck in Flammen, ohne dass auch nur ein Feind am Horizont aufgetaucht wäre. Auch der Himmel war leer: Niemand hatte auch nur eine Bombe abgeworfen.

Es herrschte das totale Chaos. Die argentinischen Offiziere kamen schnell zu der grundfalschen Schlussfolgerung, dass die Schiffe mit Lenkraketen zerstört worden sein mussten, gut gezielten Lenkraketen noch dazu. Aber niemand hatte irgendwas gesehen - keine pfeilförmigen, geflügelten Killer, die, angetrieben von einem Feuerschweif, aus dem Himmel aufgetaucht wären Und diese Schiffe mussten jeweils von mehr als einer Rakete getroffen worden sein, da sie alle an unterschiedlichen Stellen brannten Gewaltige Feuer wüteten unter den Vordecks, riesige Flammen und beißender Rauch schlugen aus den Maschinenräumen, und eine der Fregatten sah aus, als wäre ihr das Heck vollständig weggesprengt worden. Die Schiffe mussten also an mehreren Stellen gleichzeitig getroffen worden sein - von Streitkräften, die ganz offensichtlich ihr Handwerk verstanden. Aber wessen Streitkräfte? Der Briten, die kapituliert hatten und die - bzw. das, was von ihnen noch übrig war - mittlerweile lädiert den Heimweg angetreten hatten? Caramba! Jeder in Argentinien hatte die Luftbildaufnahmen der besiegten Royal Navy gesehen, die den Atlantik hinaufstampfte. Nein, die Briten konnten es nicht gewesen sein. Aber wer dann? Es gab keinerlei Anzeichen auf fremde Kriegsschiffe in einem Zweihundert-Seemeilen-Radius rund um die Malvinas. Und am Himmel keine Spur von einem Militärflugzeug.

Aber wenn es nicht Bomben oder Raketen gewesen waren, was dann? Die argentinischen Marineoffiziere, die noch immer ungläubig auf die entsetzliche Verwüstung im Hafenbecken starrten, waren wie vor den Kopf gestoßen. Sie traten sofort in Aktion, organisierten Bahren für die Verwundeten und schlossen Feuerwehrschläuche an, um sie auf die mit jeder Minute heißer werdenden Schiffe zu richten. Sie versuchten sogar einen Evakuierungsplan für den gesamten Ort zu erstellen, nachdem das erste Feuer in einem der Schiffe das Raketenmagazin in Brand gesetzt und eine Explosion verursacht hatte, die gut und gern eine ganze Stadt - und nicht nur ein paar Steingebäude in einem selten benutzten Hafen - dem Erdboden hätte gleichmachen können. Die Szenerie unterschied sich kaum von jener im Februar, als die leicht bewaffnete britische Leeds Castle von argentinischen Raketen zerstört worden war. Wie schon Matthäus in seinem Evangelium, Kap. 26, Vers 52, schreibt: Denn alle, die zum Schwert greifen, werden durch das Schwert umkommen.

Wobei Lt. Commander Staffords Männer sehr viel mehr Tote auf dem Gewissen hatten als Rick Hunters Team, selbst Douglas Jarvis’ Überfall auf den Berggipfel nahm sich dagegen wie ein Kinderspiel aus. Auf jedem Schiff befanden sich mindestens jeweils zweiundzwanzig Offiziere und Mannschaftsdienstgrade; manche hatten Wachdienst, manche schliefen noch, andere führten Wartungsarbeiten im Maschinenraum durch. Nur insgesamt neun von ihnen überlebten die Detonationen, deren medialer Widerhall schnell um die ganze Welt ging.

Im argentinischen Militärhauptquartier am Mount Pleasant herrschte Chaos, während die Befehlshaber die barbarischen Angriffe eines unbekannten Feindes zu ergründen versuchten. Erst am Tag zuvor war Major Pablo Barry zu einem Besuch eingeflogen, weshalb die gesamte Offiziersriege von Heer, Luftwaffe und Marine nun zu ihm aufsah und auf Anweisungen wartete. Schließlich war es Major Barry gewesen, der die verdammten Inseln überhaupt erst erobert hatte. Aber er war ebenso verwirrt wie sie selbst. Die Neuigkeiten von Pebble Island waren schrecklich, die Neuigkeiten aus Mare Harbour waren aufgrund der zahlreichen Toten noch schrecklicher. Major Barry starrte nachdenklich auf die Rollbahn hinaus. Dort aufgereiht standen die argentinischen Skyhawks, Daggers und Etendards, die gefährlichste Luftstreitmacht Südamerikas. Und er hatte nicht die geringste Vorstellung, gegen wen er sie einsetzen sollte.

Die Situation war seiner Ansicht nach extrem zermürbend. Hier wurden sie von einem Feind aufgerieben, der sich weigerte, sich zu erkennen zu geben, einem Feind, den sie nicht zu Gesicht bekamen. Dem Major war klar, dass die Schiffe nicht von Bomben oder Raketen zerstört worden waren Und aufgrund des nahezu gleichzeitigen Angriffs auf Pebble Island stand auch außer Frage, dass es sich nicht um einen zufälligen, opportunistischen Sabotageakt gehandelt hatte. Nein, die Schiffe waren im Hafen gesprengt worden, durch Sprengsätze, die am Rumpf befestigt worden sein mussten. Alles andere ergab keinen Sinn. Irgendjemand musste sich irgendwie unter Wasser in das kleine Hafenbecken geschlichen, die Sprengsätze unter der Wasseroberfläche angebracht und die Zünder so gestellt haben, dass sie gleichzeitig hochgingen. Es musste die Tat einer hoch qualifizierten Spezialeinheit gewesen sein. Major Barry ging davon aus, dass jemand Ähnliches mit den Flugzeugen auf Pebble Island angestellt hatte. Die Frage war nur, wer? Welches Land hasste Argentinien so sehr, dass es sich zu so etwas hinreißen ließ? Und wie hing das alles mit den Schafdieben oben in Port Sussex zusammen? Wo zum Teufel steckten die eigentlich? Und wo war die vermisste Patrouille? Major Barry hatte tausend Fragen und keine einzige Antwort.

Kurz nach Mittag aber lieferte ihm jemand wenigstens einen Teil des Puzzles. Luke Milos, der sich auf den Schafweiden oberhalb seines Hauses aufhielt, fand den vermissten Jeep. Das argentinische Militär war mittlerweile also dreimal angegriffen worden, und Major Barry hielt es für höchstwahrscheinlich, dass die drei Vorfälle in irgendeiner Weise im Zusammenhang standen. Was aber die Schafdiebe mit zwei professionellen Spezialkräfteeinheiten zu tun hatten… nun, darauf mochte nur der Himmel die Antwort kennen.

Allerdings war dem Major klar, dass sich die Schafdiebe vermutlich aus dem britischen SAS-Team rekrutierten, die nach der Kapitulation auf Ost-Falkland festsaßen und offensichtlich bis jetzt überlebt hatten. Hatten sie irgendwas mit den Anschlägen auf Pebble Island und Mare Harbour zu tun? Hatte Großbritannien einen Verbündeten, der bereit war, in den Kampf zu ziehen, obwohl bereits alles verloren schien? Wollte man das alles erfahren, war es unumgänglich, die Schafdiebe festzunehmen. Davon war der Marine-Befehlshaber und der Eroberer der Falklandinseln überzeugt.

Der Major riet zu einer temporären Evakuierung an den äußeren Rand des Flugplatzgeländes, das gesamte Personal wurde angewiesen, sich vorläufig vom Rollfeld fernzuhalten. Außerdem entschied er, dass eine Suchaktion auf Pebble Island völlige Zeitverschwendung wäre. Er befahl den Hubschraubern, zur Garnison in Goose Green zurückzukehren, von wo aus sie mit ihrer Suche nach den SAS-Männern beginnen sollten.

Daneben nahm er sich eine große Karte der Falklandinseln vor und steckte seinen Zirkel in den hinter Port Sussex liegenden Hügel. Dann beschrieb er einen Fünfzig-Kilometer-Kreis, der weit ins Meer hinausreichte und all die kleinen, nahezu unbewohnten Häfen an der Westküste von Ost-Falkland mit einschloss: Kelp Harbour, Egg Harbour, Cygnet Harbour, Port King, Wharton und Findlay.

»Irgendwo hier drin sind sie«, sagte er. »Entweder in den Bergen oder, was wahrscheinlicher sein dürfte, an der Küste. Und wir werden sie finden«



  KAPITEL ZWÖLF


  Mittwoch, 27. April

Um 14 Uhr befahl Major Pablo Berry allen Maschinen auf Pebble Island, zu ihrer Basis zurückzukehren drei Hubschrauber nach Goose Green, der Rest zum Mount Pleasant.

Um 15 Uhr brachte eine Militärmaschine General Eduardo Kampf und den Oberbefehlshaber der Flotte, Admiral Moreno, auf die Inseln. Sie landeten am Mount Pleasant zu einer Krisensitzung mit den Befehlshabern der Bodenstreitkräfte. Major Barry setzte sie über die verheerenden Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden ins Bild.

Um 17 Uhr trafen sie im alten Passagierterminal des Flugplatzes in einem Lageraum zusammen, um einen Plan auszuarbeiten. Sie waren geschlossen einer Meinung: Wollten sie ihren geheimen Feind identifizieren, mussten sie die britischen Herumtreiber dingfest machen und sie ausquetschen - natürlich nur metaphorisch -, bevor man sie wegen des mehrere Tage nach Einstellung der Kampfhandlungen stattgefundenen Mordes an vier argentinischen Militärangehörigen exekutieren könne. General Kampf war sich sicher, dass die SAS-Gruppe alles daransetzen würde, zur Küste zu kommen - es war die einzige Fluchtmöglichkeit. Das besetzte Ost-Falkland, von ausgedehnten, gefährlichen Gewässern umgeben, hatte vieles mit Alcatraz gemeinsam. Einen anderen Ausweg gab es für die Briten also nicht.

»Wenn sie hierbleiben, werden wir sie mit Sicherheit irgendwann finden«, sagte der General. »Diese Männer sind gut ausgebildet und skrupellos. Wahrscheinlich haben sie im Moment nur ein Ziel vor Augen: sich ein Boot zu besorgen. Was anderes bleibt ihnen nicht übrig, und selbst das ist mit einigen Gefahren verbunden«

»Ich stimme zu«, sagte Admiral Moreno. »Wenn wir sie finden wollen, müssen wir die Insel an Land und von der Luft aus durchkämmen. Wir werden dafür eine Menge Soldaten brauchen und so viele Hubschrauber einsetzen wie nötig.«

Er sah auf seine Uhr und sagte leise: »Es geht auf 18 Uhr zu, bald ist es dunkel. Wir müssen das Ganze so weit vorbereiten, dass wir bei Tagesanbruch mit der Suche beginnen können. Machen wir uns also an die Arbeit - die Maschinen sind aufzutanken, wir brauchen Einsatzpläne für die Piloten und die mitfliegenden Soldaten. Dann können wir mit dem ersten Tageslicht loslegen.«

Mochten die Lösungen an der »Front« für das argentinische Militär relativ einfach erscheinen, in Buenos Aires wurden sie höchst komplex. Der argentinische Präsident hatte nämlich diesen Nachmittag in Gesellschaft seiner wichtigsten Minister vom US-amerikanischen Botschafter, Ryan Holland, eine in gewisser Weise bestürzende Note überreicht bekommen Sie kam direkt aus dem Weißen Haus und war vom US-Präsidenten persönlich unterzeichnet, auch wenn der Text von der geschmeidigen Hand des Admirals Arnold Morgan aufgesetzt worden war. Er lautete:

 

Sehr geehrter Präsident

  Wir müssen Ihnen nicht sagen, mit welch großer Bestürzung wir hier in Washington von Ihren kürzlich erlittenen Verlusten an Kampfflugzeugen und Kriegsschiffen auf den Falklandinseln erfahren haben. Es muss sich dabei um völlig unerwartete Angriffe gehandelt haben, die scheinbar ohne jeglichen Grund ausgeführt wurden und deren Urheber unbekannt sind.

  Sie werden bereits unser elektronisch versandtes Kommunique erhalten haben hinsichtlich der Zukunft der Malvinas sowie einer gütlichen Einigung sowohl mit Großbritannien als auch mit den US-amerikanischen Ölgesellschaften. Vielleicht sind Sie gewogen, uns eine Antwort zukommen zu lassen und dabei kundzutun, wann Sie die Gespräche mit den interessierten Parteien aufzunehmen gedenken.

  Die Vereinigten Staaten würden sich glücklich schätzen, als Gastgeber und Vermittler bei diesen Gesprächen zu fungieren.

  Ihr ergebenster Paul Bedford, Präsident, Vereinigte Staaten von Amerika.

 

Der argentinische Präsident las den Brief zunächst mit Gelassenheit, die aber schnell einer bösen Ahnung wich. Der erste Absatz schien keinen Bezug zu den anderen aufzuweisen, allerdings lag ein gewisser Ton darin, so eine Andeutung.

»Jesus Cristo«, entfuhr es ihm. »Soll das eine Drohung sein?« Er reichte das Kommuniqué seinem Verteidigungsminister, dem vertrauten Veteranen und Vizeadmiral Horacio Aguardo. Der brauchte einige Sekunden, bis er das Schreiben verdaut hatte, dann sagte er mit fester Stimme: »Zwei Dinge, Serior Presidente.

 

Erstens, der Brief ist mit Sicherheit eine verschleierte Drohung.

Zweitens, wir werden uns auf keinen Fall auf einen militärischen Konflikt mit den Vereinigten Staaten einlassen.«

 

»Wollen Sie mir damit sagen, die USA seien für die Gräueltaten auf den Malvinas verantwortlich?«

»Senor, das weiß ich nicht. Aber dieser Brief deutet an, dass die Urheber dieser militärischen Überfälle möglicherweise unter Führung der USA stehen Wir waren uns einig, bevor wir uns auf die Auseinandersetzung mit den Briten eingelassen haben, dass es lediglich ein begrenzter Konflikt zwischen uns und dem geschwächten Gegner sein würde. Wobei uns die Freunde aus dem kalten Norden ein wenig beistehen. Eine Verwicklung der USA stand nicht auf dem Plan.«

»Was bislang auch so war«, erwiderte der Präsident. »Selbst jetzt können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, dass sie irgendwas mit den Angriffen auf Pebble Island und Mare Harbour zu tun haben.«

»Dennoch hat dieser Brief einen gewissen Tonfall«, sagte Admiral Aguardo. »Man kann ihn nicht fassen, man spürt ihn nur. Er sagt uns, wenn wir nicht zu Willen sind und dem Weißen Haus gehorchen, wird Weiteres geschehen, was uns vielleicht nicht gefallen könnte.«

»Ich weiß, ich weiß. Das steht zwischen den Zeilen.«

»Helfen Sie uns auf die Sprünge, Senior. Was war der Inhalt dieses anderen erwähnten Kommuniqués aus Washington?«

»Nun, das erste Schreiben - es ist vor zehn Tagen eingetroffen -macht klar, dass die USA unsere Militäraktion nicht gutheißen und, wenn die Zeit dafür gekommen sei, sich für die Rechte von Exxon Mobil einsetzen werden«

»Ja, natürlich«, sagte Dr. Carlos Montero, Minister für Industrie und Bergbau. »Aber gibt es Anhaltspunkte, wie Washington sich eine Lösung des Problems vorstellt?«

»Absolut«, erwiderte der Präsident. »Der amerikanische Präsident schlägt vor, dass Argentinien und Großbritannien die Inseln über einem Zeitraum von zwei Jahren gemeinsam verwalten. Danach, nachdem die entsprechenden Behörden und Institutionen eingerichtet sind, gehen die Malvinas vollständig in den territorialen Besitz der Republik Argentinien über. Dann können wir unseren britischen Freunden hinterherwinken, Spanisch wird die Amtssprache der dann von Buenos Aires aus regierten Inseln sein.«

»Und das Öl?«

»Die Vereinbarung sieht vor, dass wir es umgehend an Exxon Mobil und British Petroleum zurückgeben auf Basis eines Vertrags zwischen der argentinischen Regierung und den Konzernen, der eine Laufzeit von fünfzig Jahren vorsieht. Die Amerikaner versprechen uns dafür einen äußerst angemessenen Gewinnanteil, der weit in die Zukunft hineinreicht.«

»Und wie sieht das in den nächsten zwei Jahren aus?«

»Wir werden uns den Gewinnanteil mit der britischen Regierung teilen, Sechsundsechzig Prozent für uns, dreiunddreißig Prozent für sie. Schließlich sind sie jahrelang für die Explorations-und Lizenzierungskosten aufgekommen.«

Admiral Aguardo nickte. »Und wie steht es mit unseren Freunden im Kreml?«, fragte er. Es folgte ein Augenblick nervösen Schweigens.

»Nun, sie werden verstehen müssen, dass das unerwartete Eingreifen der Amerikaner das Spiel grundlegend verändert hat«, erwiderte der Präsident. »Ja - vermutlich werden sie sich nicht aus der Deckung wagen«, sagte der Admiral. »Schließlich hat sie die ganze Sache nicht mehr als ein paar Flugtickets und, wenn ich mich nicht irre, drei Torpedos gekostet.«

»Vielleicht«, erwiderte der Präsident. »Aber es gefällt mir nicht, wenn ich von den Amerikanern in die Ecke getrieben werde. Und ganz offen gesagt, meiner Meinung nach sollten wir nicht gleich springen, nur weil Uncle Sam die Zähne fletscht und ein wenig knurrt. Noch dazu sehr verhalten.«

»Das mag schon sein«, entgegnete der Admiral. »Aber er hat große Zähne und kann ziemlich in Fahrt kommen, vor allem dann, wenn sich jemand mit einigen Milliarden Dollar aus dem Staub macht, die einem US-Konzern gehören.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte der Präsident. »Trotzdem denke ich, wir haben eine Chance, um aus der Sache ungeschoren herauszukommen Wir müssen die Spezialkräfteeinheit schnappen, die die Malvinas unsicher macht. Wenn sie unter … äh … Zwang aussagen, können wir vielleicht die Amerikaner öffentlich bei den UN an den Pranger stellen - Sie wissen schon, verdeckte Angriffe gegen unsere Einrichtungen, Ermordung unserer Seeleute in Mare Harbour, Attentate auf unsere Soldaten in Port Sussex. Aber ich stimme Ihnen zu. Sollte es uns nicht gelingen, diese Männer gefangen zu nehmen, dürfte es uns sehr schwerfallen, die Amerikaner davon zu überzeugen, dass die Malvinas und die Bodenschätze der Inseln rechtmäßig uns gehören.

Also, was ist Ihre Meinung?«, fragte der Präsident. »Sollen wir uns ihnen weiterhin widersetzen, ihnen keine Antwort auf das Kommuniqué zukommen lassen und unsere Anstrengungen verstärken, die Flüchtigen auf den Inseln zu stellen?«

»Das ist eine Möglichkeit. Aber wenn es nicht so klappt, wie wir es uns erhoffen, und die Amerikaner Gerechtigkeit für Exxon fordern, was erzählen wir dann den UN?«

»Wir sagen ihnen, aufgrund der langjährigen territorialen Auseinandersetzungen zwischen der Republik Argentinien und Großbritannien und als Folge der gescheiterten Verhandlungen erachteten wir es für notwendig, unsere territorialen Ansprüche auf die Inseln geltend zu machen.

Nachdem die britische Regierung daraufhin eine Flotte in die Gewässer schickte, ganz offensichtlich mit dem Ziel, die tapferen Soldaten Argentiniens anzugreifen, gebot es uns die Pflicht, ihre Schiffe zu versenken. Ein gerechter Kampf zwischen zwei Staaten, die jeweils unverrückbare Positionen vertraten. Letztendlich fiel uns der Sieg zu, die Briten wurden geschlagen, mussten kapitulieren und wieder nach Hause fahren Ende der Geschichte.

Die Bodenschätze der Malvinas fallen somit, so will es die Tradition, als Kriegsbeute an uns. Und für Gespräche mit den Amerikanern wären wir natürlich immer offen Aber wir lassen uns nicht von ihnen erpressen.« »Eines noch, Senor«, fügte der Admiral hinzu. »Was, wenn unser mysteriöser Gegner erneut zuschlägt und ebenso spurlos verschwindet wie in dieser Woche? Was dann?«

»Das hängt vom Ausmaß der Schäden ab.«

»Nun, sagen wir, er vernichtet den Militär-und Luftwaffenstützpunkt Mount Pleasant?«

»Das wäre eine sehr ernste Angelegenheit. Und wenn wir dann immer noch im Dunkeln tappen, sollten wir vielleicht die Vorschläge des US-Präsidenten ernsthaft in Betracht ziehen. Vorausgesetzt natürlich, er verfügt über so viel Einfluss, um diesen.. äh… unglückseligen Ereignissen Einhalt zu gebieten.« Admiral Aguardo setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich glaube nicht, dass ihm das sonderlich schwerfallen wird, Senor. «

»Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber ich denke, wir sollten dieser ganzen Angelegenheit ein schnelles Ende bereiten Wir lassen etwa eine Woche lang nichts von uns hören, dann überdenken wir unsere Optionen … aber, Admiral, es ist unumgänglich, diese Eindringlinge auf den Malvinas gefangen zu nehmen. Und zwar schnell.«



  Mittwoch, am selben Abend,

  20.00 Oberhalb von Egg Harbour,

  Ost-Falkland

Douglas Jarvis und sein Team waren müde und hungrig. Sie hatten kein Lammfleisch mehr, da nach der plötzlichen Verstärkung der militärischen Aktivitäten in der Luft der Captain beschlossen hatte, auf ihren allabendlichen Zeitvertreib des Viehdiebstahls zu verzichten

Den ganzen Tag über waren Flugzeuge und Hubschrauber unterwegs gewesen. Noch immer wussten die SAS-Leute nichts von den Ereignissen auf Pebble Island und in Mare Harbour. Douglas war überzeugt, dass die Argentinier die Leichen im Jeep entdeckt hatten, was die Position seiner SAS-Leute noch mehr gefährdete.

Bislang, nahm er an, beschränkten die Argentinier ihre Suche auf die unmittelbare Umgebung von Port Sussex, allerdings erwartete er, dass sie die Jagd am nächsten Morgen intensivieren würden. Er vertraute auf die Tarnung ihres Verstecks, zumindest von der Luft aus würden sie nicht entdeckt werden Einer massiven Durchkämmung des Geländes durch Hunderte von Soldaten allerdings hätten sie nichts entgegenzusetzen

Das Problem war nur: Sie konnten nicht mehr flüchten. Sie hatten weder ein Flugzeug noch ein Boot, um sich von dieser verwünschten Insel abzusetzen. Sie hatten nur eine Chance - »Sunray und sein Team« -, und wenn diese nicht morgen in den ersten Stunden auftauchten, würde das ihr letzter Tag auf Erden sein. Weder erwartete noch erhoffte er von den Argentiniern, dass sie Gnade walten ließen.

Er lag auf der Bodenplane und sah zu Syd Ferry hinüber, der das Satellitenfunkgerät anstellte und die großen, gepolsterten Kopfhörer überstreifte, wie er es jeden Abend tat. Und er sah, wie Syd traurig den Kopf schüttelte, als er erneut nur elektronisches Rauschen empfing.

Doch sechs Minuten nach acht Uhr an diesem kalten Mittwochabend ging ein Ruck durch Syd.

»Scheiße«, sagte er, »ich empfange was … eine Stimme, Sir, ganz bestimmt eine Stimme … und ich bin mir verdammt sicher, keine spanische … einen Moment… ein Amerikaner … ja, hier Foxtrott dreivier, wir empfangen Sie … Foxtrott dreivier, wir empfangen Sie, Sunray… einen Moment, ich hole Dougy…«

Er nahm den Kopfhörer ab und hielt ihn Captain Jarvis hin. »Ein Amerikaner, Sir, er fragt nach Dougy… keine Ahnung, woher er Ihren Namen kennt.«

Captain Jarvis griff sich den Kopfhörer und sprach in das Mikro: »Foxtrott dreivier an Sunray… hier spricht Dougy… ich wiederhole, hier spricht Dougy.« Die Antwort war kühl und sachlich. »Freilaufender Hafen 22 Uhr… linke oder rechte Anlegestelle?«

»Zweihundert Meter rechts, von uns aus gesehen. «

»Gebt uns ein Lichtsignal… dreimal langsam … zweimal schnell… verstanden?« »Verstanden. Ende.«

Das Funküberwachungssystem in der nahe gelegenen argentinischen Garnison Goose Green war erst vor Kurzem modernisiert worden, und so hatte der Funker in Goose Green um 20.07 Uhr ein kurzes Satellitensignal registriert, das nicht weit von seiner Stelle, irgendwo auf Ost-Falkland, empfangen worden sein musste. Natürlich konnte es sich dabei auch um ein normales Funkgespräch zwischen zwei Bauern gehandelt haben. Viele Inselbewohner besaßen moderne Funkgeräte. Dieses Signal aber war verschlüsselt - Schaffarmer brauchten keine Codes.

Der Funker informierte seinen diensthabenden Offizier, der das Hauptquartier am Mount Pleasant davon unterrichtete. Sofort wurde der gesamte militärische Überwachungsapparat Inselweit in höchste Bereitschaft versetzt, jeder elektronische Sensor wurde darauf ausgerichtet, die Position des Empfängers und, wenn möglich, auch des Senders zu identifizieren, auch wenn sie den Inhalt der Nachrichten nicht entziffern konnten.

Hätte Commander Hunter erneut sein Kommunikationssystem angeworfen, wäre es überall auf der Insel registriert worden Hunter hatte jedoch nicht die geringste Absicht, seinen Sender anzustellen, geschweige denn, einige Worte zu übermitteln.

Er und sein Team hatten Many Branch Harbour um 19.30 Uhr im Schutz der Dunkelheit verlassen, hatten den schmalen Zugang zum Falkland-Sund passiert und waren dann nach rechts gebogen, um der Küste zu folgen. Als sie Foxtrott dreivier kontaktierten, befanden sie sich in ihren Schlauchbooten auf südlichem Kurs, fünf Kilometer von der Ansiedlung Port Howard entfernt. Die Gewässer waren etwas unruhig, was sie aber in keiner Weise beeinträchtigte. Die Rudergänger hielten mit sieben Knoten Kurs auf North Swan Island zu, das mehr oder minder in der Mitte des Sunds lag, acht Seemeilen nordwestlich von Egg Harbour.

Commander Hunter wusste, dass eine Seemeile vor der Nordküste der Insel ein von einem weißen Funkfeuer markiertes untergegangenes Wrack lag. Wenn er es erblickte, würde er den Kurs auf eins-drei-fünf ändern, der sie dann direkt in die breite Bucht von Egg Harbour führen würde. Die Gezeiten mochten sie vielleicht etwas nach Süden abtreiben, doch das ließ sich per GPS korrigieren, bevor er nach den fünf Lichtsignalen von Captain Jarvis Ausschau hielt.

Wahrscheinlich fällt er in Ohnmacht, wenn er mich sieht, dachte sich Rick. Weitere zwanzig Minuten fuhren sie durch die verlassenen Gewässer, bis Ricks Ausguck, Mike Hook, etwas gesichtet zu haben meinte.

»Ein grünes Licht, glaub ich… schwierig zu sagen mit dem Nachtsichtgerät … hey, einen Moment, da ist es wieder… Großer Gott! Ein grünes Licht, und es bewegt sich, ungefähr zwei Meilen voraus…«

Commander Hunter griff zum Nachtsichtgerät und spähte in die grünlich schimmernde Dunkelheit. »Ich kann nichts erkennen«, sagte er, bevor er hinzufügte: »0 mein Gott. Doch. Mike, das ist nicht nur ein grünes Licht - ich sehe auch ein rotes. Und es kommt direkt auf uns zu.«

»Kämpfen oder abhauen?«, fragte der Petty Officer und verstärkte den Griff an seiner Maschinenpistole.

»Wir hauen ab«, erwiderte Rick. »Wir können doch keinen einheimischen Fischer eliminieren, einen britischen Staatsbürger.«

»Was, wenn es eine argentinische Patrouille ist?«

»Bevor wir sie alle erledigen, hätte einer eine Meldung ans Hauptquartier abgesetzt. Das würde die Sache für uns erheblich erschweren. Deswegen hauen wir ab.«

»Wohin?«

»Nach Steuerbord, dann fahren sie Backbords an uns vorbei… wir suchen Zuflucht vor North Swan Island und hoffen, dass uns keiner sieht.«

»Schnell oder langsam?«, fragte der Rudergänger Ed Segal.

»Langsam. Lass uns still und leise von ihrem Radar verschwinden, den haben sie mit Sicherheit angeschaltet. Die Radargeräte der Fischer sind so gut wie die auf Kriegsschiffen.«

»Bitte, lieber Gott, lass es ein Fischer sein«, sagte Ed Segal.

Neun Minuten später, im Lee von North Swan Island, hörten sie das Tuckern der näher kommenden Dieselmaschine. Das Boot selbst würden sie erst sehen, wenn es bereits vorbei war - es sei denn, es war ihretwegen gekommen.

Doch das war nicht der Fall. Es stellte sich als ein einheimischer Trawler heraus, der Besseres zu tun hatte und einfach weiterfuhr, wahrscheinlich in Richtung Port Howard an der West-Falkland-Seite des Sunds.

Sie warteten weitere fünf Minuten, bis sie sich aus ihrem Versteck hervorwagten, das markierte Wrack passierten und dann nach Südosten in Richtung Egg Harbour liefen. Der Trawler war nicht das Problem gewesen. Was Rick beunruhigte, war ihre Verspätung. Er wollte auf keinen Fall, dass Captain Jarvis und seine Jungs ungeschützt am Strand ausharren mussten, nur wenige hundert Meter von den drei Häusern in der Nähe der Hafenmauer entfernt. Noch dazu um diese Zeit, in der die Fischer zu ihrer nächtlichen Arbeit ausliefen.

Trotzdem befahl er nicht, die Geschwindigkeit zu erhöhen, weil er nicht wusste, inwieweit die Argentinier den Falkland-Sund überwachten. Mein Gott, vor achtundzwanzig Jahren haben sie hier einen Krieg verloren … und jetzt kontrollieren sie hier wahrscheinlich den gesamten Schiffsverkehr…

Was allerdings nicht der Fall war. Doch Commander Hunter wollte es nicht darauf ankommen lassen und befahl weiterhin eine Geschwindigkeit von sieben Knoten, wodurch sie voraussichtlich zwanzig Minuten zu spät an ihrem Treffpunkt sein würden.

Captain Jarvis führte mittlerweile seine Männer vom Hügel zu einer Stelle, von der es nur noch dreißig Meter zu den Häusern am Hafen war. Von dort würden sie sich zum Strand unterhalb der Hafenmauer begeben und dann weiter zum verlassenen Abschnitt, an dem die SEALs landen sollten.

Der geschwungene Küstenstreifen, der von den Häusern einsehbar war, bildete keineswegs die perfekte Stelle dafür. Auf der anderen Seite jedoch war es noch schlimmer, dort wären sie voll im Blickfeld der Bewohner gewesen, wenn diese in der Eingangstür oder hinter ihren Wohnzimmerfenstern standen

Es sollte aber nicht mehr lange dauern, bis sich ihnen ein weitaus ernsteres Problem stellte, von dem sie noch nichts wussten Major Pablo Barry hatte vier Patrouillen aus Goose Green losgeschickt, die alle Häfen an der Westküste anfahren sollten, von Kelp Harbour über Egg Harbour, Cygnet Harbour, Port King, Wharton, Findley bis hin zu Danson.

An jedem Ort sollten zwei bewaffnete Soldaten aussteigen und an der Hafenmauer Posten beziehen. Um den Rest der langen, öden Küste würden sich ab dem Morgengrauen Suchhubschrauber kümmern. Im Moment jedoch ging der Major, der Eroberer der Malvinas, davon aus, dass er damit die wahrscheinlichsten Fluchtpunkte für die Schafdiebe dichtgemacht hatte.

Und er war nicht dumm. In der Annahme, seine Beute verstecke sich irgendwo im zerklüfteten Gelände hinter den winzigen Hafendörfern, hatte er befohlen, dass die Jeeps drei Kilometer vor jeder Ortschaft anhielten und die Zwei-Mann-Patrouille den Rest des Weges zu Fuß zurücklegte.

Douglas Jarvis und sein Team hatten in ihrem Versteck keinen direkten Blick auf das Gelände im Süden. Der Weg, auf dem die argentinischen Soldaten kamen, war von ihrer Stelle aus nicht einsehbar. Vielleicht hätten sie sie entdeckt, wenn sie sich auf der Anlegestelle befunden hätten, doch dort hatten sich immer wieder einige Einheimische aufgehalten, die wahrscheinlich auf ein zurückkehrendes Fischerboot warteten.

So waren die zwei argentinischen Soldaten im Dämmerlicht und unbemerkt in Egg Harbour eingetroffen Die SAS-Männer bewegten sich leise durch die Dunkelheit, kamen gebückt, fast kriechend, den Berg herunter, um so wenig wie möglich aufzufallen und jede Silhouette zu vermeiden, die vielleicht von ferne gesehen werden konnte, sollte plötzlich das Mondlicht zwischen den Wolken hervorbrechen.

Sie erreichten das Teerstück an der Kaimauer, ohne entdeckt zu werden, und tasteten sich vorsichtig über den Schotterweg zum Strand rechts von der Anlegestelle. In den Häusern brannte Licht, aber nichts war zu hören Douglas führte sein Team über den Strand und bewegte sich so langsam wie möglich, damit die Kiesel unter den Stiefeln nicht knirschten

Es war fünf Minuten vor zehn Uhr, die Nacht war pechschwarz. Von »Sunray« noch keine Spur. Nach weiteren drei Minuten erreichten sie die Stelle, die Douglas ausgewählt hatte, zweihundert Meter von der Anlegestelle entfernt.

Um 21.59 Uhr zog er seine Taschenlampe heraus, stellte sich mit dem Rücken zu den Häusern, damit er mit dem Körper den Lichtschein abdeckte, richtete die Lampe aufs Meer und gab fünf Blinkzeichen ab - dreimal lang, zweimal kurz. Er erwartete nicht, dass ihm geantwortet wurde, aber er erwartete ein Boot. Mit pochendem Herzen starrte er in die Dunkelheit, lauschte angestrengt, um in der leichten Brise Motorengeräusche zu vernehmen. Es herrschte nur Stille.

Genau wie Rick hatte er, sich der Gefahren bewusst, das Funkgerät ausgeschaltet. Wenn etwas schiefgelaufen wäre, hätte man ihn also nicht informieren können. Wiggins und Goddard standen links und rechts neben ihm, Joe Pearson mit dem Funkgerät gleich dahinter zusammen mit Fermer, Posgate und den beiden Nahkampfspezialisten Syd Ferry und Dai Llewelyn. 301

Die Uhr tickte weiter. Um fünf nach zehn gab Douglas erneut die Lichtsignale. Erneut keine Antwort. Von »Sunray« war nichts zu sehen noch zu hören Verzweifelt bemüht, seine Angst unter Kontrolle zu halten, sagte Douglas Jarvis leise: »Sie sind nur ein wenig später dran … nur ein paar Minuten.. geht ein Stück den Strand hinauf. Ich bleibe mit Syd und Dai hier, ihr versteckt euch zwischen den Felsen. In fünf Minuten gebe ich wieder das Signal ab.« Leise verteilten sie sich. Soldat Wiggins postierte sich zwischen den drei Männern am Wasser und den vier anderen, die hinter dem Strand Wache hielten. Zehn Minuten nach zehn gab Douglas erneut das vereinbare Signal. Diesmal waren die Lichtzeichen alle ein wenig länger. Douglas Jarvis hoffte inständig, die SEALs würden sie sehen

Und sie sahen sie auch. Rick Hunter hatte befohlen, die Motoren auszustellen, und die acht SEALs, gut eine Meile entfernt, paddelten mit kräftigen Schlägen auf die Küste zu. Sie alle sahen das Signal, fünf ferne, schnell aufblinkende Zeichen wie die eines Funkfeuers über gefährlichen Untiefen.

Das Problem war nur: Der argentinische Soldat Ernesto Frasisti, der aus dem Fenster des Hauses gleich neben dem Strand sah, bemerkte es ebenfalls. »Carlos«, sagte er zu seinem Kameraden, »da draußen ist was. Ich hab am Wasser ein Licht gesehen, dort drüben, gleich hinter der Anlegestelle.« Die beiden älteren Bewohner, die für ihre Gäste Kaffee gemacht hatten, erhoben sich. Der alte Falkland-Insulaner Ben Carey, ein pensionierter Fischer der siebten Generation, ging zur Tür, trat hinaus und starrte auf den dunklen Strand.

»Kann nichts sehen«, sagte er zu Ernesto, der kein Wort Englisch sprach. »War vielleicht der Mond oder so.«

Aber Ernesto rief Carlos zu: »Komm schon, wir müssen dem nachgehen - nimm das Handy mit.«

Die beiden argentinischen Soldaten eilten auf dem gleichen Weg zum Strand, den auch die SAS-Männer genommen hatten. Laut knirschte unter ihren Stiefeln der Kies, beide hatten die Taschenlampen angeschaltet. Selbst Rick Hunter und seine Männer draußen auf dem Wasser konnten die Lichter sehen

»Was zum Teufel ist das?«, murmelte Rick. »Die haben dort nichts verloren Das gefällt mir nicht.«

Aufgeschreckt sah Douglas am Strand die näher kommenden Lichter. »Wahrscheinlich Einheimische«, flüsterte er. »Ich werde versuchen, sie abzuwimmeln.«

Er stand im grellen Lichtschein der beiden Argentinier, war geblendet von deren Lampen und konnte nicht erkennen, wen er vor sich hatte. Soldat Goddard jedoch, der ein Nachtsichtgerät trug, sah, um wen es sich handelte. »Scheiße«, murmelte er. »Das sind Argentinier. Peter… Peter… das sind bewaffnete Soldaten.«

Soldat Wiggins zögerte keine Sekunde. Ernesto Frasisti befand sich fast auf gleicher Höhe mit Douglas, der im blendenden Taschenlampenschein noch immer nicht die Uniform erkannte. Die Argentinier allerdings waren völlig perplex beim Anblick des verwahrlosten Strandgängers, und diese Verwirrung, dieser Bruchteil einer Sekunde, kostete beiden das Leben Soldat Wiggins mähte sie mit zwei Feuerstößen aus seiner Maschinenpistole nieder. Dann war nur noch der dumpfe Aufprall ihrer toten Körper zu hören, als sie auf die Kiesel niedersackten.

Sofort kamen die fünf anderen SAS-Männer angerannt und versammelten sich um die beiden Leichen. Douglas, erschüttert, wie knapp er dem Tod entronnen war, ging nur eines durch den Kopf: Was, wenn sie zuerst gefeuert hätten?

Instinktiv drehte er sich um und gab Peter Wiggins die Hand, bevor andere Gedanken auf ihn einstürzten:

 

Was, wenn »Sunray« dort draußen die Lichter gesehen und vielleicht sogar das Gewehrfeuer gehört hatte?

 

Er packte die Taschenlampe und gab in schneller Reihenfolge fünf Lichtzeichen ab. Noch immer hart paddelnd, noch immer mehr als achthundert Meter vom Strand entfernt, verstand Rick Hunter die Botschaft und traf eine jener Entscheidungen, die ihn in Coronado zu einer lebenden Legende hatten werden lassen. Jede Faser in seinem Körper sagte ihm:

 

Nichts wie hin, was anderes zählt nicht mehr… los, los, los! »Außenborder an«, brüllte er. »Volle Geschwindigkeit - direkt auf das letzte Lichtzeichen zu… macht schon, los!«

 

Segal und Wallace drückten auf den Anlasser und gaben Gas. Der Bug der beiden Zodiacs bäumte sich aus dem Wasser, die Yamaha-Außenborder heulten auf. Sekunden später flogen die Boote über die kabbelige See. Don Smith und Bob Bland, von der Beschleunigung nach hinten gerissen, fielen auf den Rücken und hatten die Beine in die Luft gestreckt, während die Boote auf den Strand bei Egg Harbour zurasten

Die SAS-Männer konnten jetzt deutlich die dröhnenden Außenborder hören. Als die SEALs den seichten Abschnitt erreichten, gab Douglas weitere fünf schnelle Signale ab.

»Außenborder hoch! «, brüllte der SEAL-Befehlshaber. »Außenborder hoch!« Die beiden Zodiacs trieben auf den Strand zu, wo die Soldaten Ferry und Llewelyn, bis zur Hüfte im Wasser, die Fangleinen ergriffen und die Boote hereinzogen.

»Okay, Jungs, packt euer Zeug zusammen und kommt an Bord. Vier Mann in jedes Boot - es sind doch acht Mann, oder?«

Keiner der SAS-Männer hatte die leiseste Ahnung, wer dieser riesige Offizier mit seinem schwarz bemalten Gesicht und der Bandana um die Stirn war.

»Captain Jarvis, ich bin von deiner herrischen Schwester geschickt worden und hab mir ein Bein ausgerissen, um dich zu holen«

Verblüfft starrte Douglas auf die große Gestalt. »Ricky?«, sagte er. »Mein Gott, bist du das? Ich dachte, du wärst nicht mehr im Dienst? Was zum Teufel machst du hier?«

»Verdammt gute Frage, alter Kumpel. Aber wie ich eben sagte: Di hat mich geschickt, damit ich ihren kleinen Bruder nach Hause hole.«

»Woher wusste sie, dass ich hier bin?«

»Ich vermute, sie hat euren Premierminister angerufen. Du kennst doch Di. Sie schreckt vor nichts zurück«

Doug Jarvis umarmte seinen Schwager. »Herrgott, Rick, du weißt ja gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

»Ich wette, doch«, lachte der große SEAL. »Übrigens, die beiden Kerle, die dort am Strand liegen - ruhen die sich nur aus oder sind sie tot?«

»Tot. Argentinische Soldaten. Haben uns überrascht. Wir mussten sie umlegen, bevor sie das Gleiche mit uns gemacht hätten«

»Ja, kenne das«, erwiderte Rick. »Wir laden sie mal lieber in die Boote. Jeweils einen. Don, Brian - helft den Jungs mal. Werft sie rein, dann hauen wir ab. Und zwar schnell, bevor jemand kommt.«

»Du willst sie nicht einfach liegen lassen, Rick?«

»Auf keinen Fall. Sonst wird man sie in einer Stunde finden. Wenn wir sie mit rausnehmen und über Bord werfen, wird es vielleicht eine Woche dauern. Vermisste Soldaten gelten als weit weniger dringliche Fälle als getötete Soldaten, oder?«

»Richtig«, sagte Doug. »Gut, nehmen wir sie mit.«

Sie gingen an Bord. Zwei der SEALs, Mike Hook und Don Smith, schoben die Boote mit dem Heck voran in die Strömung, die Rudergänger setzten die Außenborder ins Wasser und fuhren rückwärts weiter hinaus, während Hook und Smith sich auf den Bug hievten.

Kurz darauf nahmen sie Kurs hinaus in den Falkland-Sund, alle sechzehn - plus die dahingeschiedenen Ernesto und Carlos, deren Reise ein wenig kürzer sein würde.

»Wie weit geht es, Rick?«, fragte Douglas, nachdem sich alle mehr oder weniger miteinander bekannt gemacht hatten.

»Fünfzig Kilometer. Wir fahren mit etwa zehn Knoten den Sund hinunter, halten uns zwischen den Inseln, bis wir an unserem Treffpunkt sind. Eine Stelle südlich von Elephant Cays. Am Südende des Sunds. Hast du wahrscheinlich auf der Karte gesehen.«

»Ja«, sagte Douglas. »Wen treffen wir da?«

»Ein U-Boot der US Navy. Die USS Toledo. Sie muss um 21 Uhr bei East Cove eine zweite Mannschaft aufnehmen. Das liegt hundert Meilen von unserem Treffpunkt entfernt. Sie wird so um zwei Uhr direkt vor den Elephants liegen, in etwa zweihundert Fuß tiefem Gewässer.« »Wunderbar« sagte Douglas. »Haben die Duschen an Bord?«

»Dieses U-Boot hat mehr Badezimmer als das Waldorf Astoria«, sagte Rick. »Da könnt ihr euch ein wenig hübsch machen. Ich hab vergessen zu erwähnen, Dougy: Ihr seht ziemlich beschissen aus.«

»Und du siehst natürlich verdammt noch mal großartig aus, gekleidet wir für die VIP-Lounge beim Royal Ascot, was?«

Alle lachten, bis Ed Segal fragte: »Rick, irgendeine Ahnung, was auf uns noch zukommt?«

»Ganz einfach, Steuerkurs zwei-zwei-fünf«, antwortete Rick. »Etwa für die nächsten fünfzehn Kilometer. Dann müssen wir uns Backbord halten und eine schmale Durchfahrt vor Great Island passieren. Südlich davon liegt ein Schiffswrack und eine gottverdammte Sandbank in der Größe der Sahara.« »Zwei-zwei-fünf?«, fragte Bob Bland nach und überprüfte die Kursangabe wie jeder gute Navigationsoffizier.

»Genau. Du musst nur bei der Insel aufpassen. Sie ist unbewohnt, nicht gekennzeichnet und absolut überflüssig, aber sie ist da.«

So glitten sie leise mit einer Geschwindigkeit von zehn Knoten und von niemandem gesehen durch die nachtschwarzen Gewässer des Falkland-Sunds. Es war kurz nach 23 Uhr. Gleichzeitig machte die USS Toledo hundertfünfzig Fuß unter der Wasseroberfläche schnelle zwanzig Knoten und lag im Moment irgendwo vor den Sea Lion Islands, dem südlichsten Punkt der Falklands, fünfzehn Seemeilen von der Hauptinsel entfernt. An Bord befanden sich die zwölf US Navy SEALs, die die Schiffe in Mare Harbour in die Luft gesprengt hatten.

Im Moment hatte dieses dreckige Dutzend den sechzehn Soldaten aus Egg Harbour einiges voraus, denn es begann zu regnen. Aus Südwesten waren heftige Böen aufgekommen, eiskalte Schauer stürmten über die Wasseroberfläche.

In den Zodiacs war der auf den Gummirumpf prasselnde Regen besonders schlimm. Die SEALs in ihren Schwimmanzügen waren noch am besten dagegen geschützt. Douglas Jarvis und seine Männer aber waren weit weniger isoliert und kauerten in ihrer wasserdichten Ausrüstung, in ihren Goretex-Hosen, mit hochgezogenen Kapuzen in den Booten. Es war eine kalte, nasse Fahrt durch eine See, die mit jeder Meile, die sie sich den offenen Gewässern des Südatlantiks näherten, stürmischer wurde.

In Egg Harbour wunderten sich Ben Carey und seine Frau mittlerweile, was mit Ernesto und Carlos geschehen war - »solch netten jungen Gentlemen«. Schließlich, kurz nach 23.30 Uhr, beschloss Ben rauszugehen und nachzuschauen. Er hatte das Licht ihrer Taschenlampen am Strand gesehen, aber mittlerweile hätten sie doch längst zurück sein müssen, vor allem bei dem Wetter. Während Mrs. Carey zu Bett ging, stiefelte Ben mit seinem robusten Gehstock zum Strand hinunter.

Natürlich fand er nichts, jedenfalls sicherlich nicht Ernesto und Carlos. Auf dem Rückweg zum Haus beschloss er, über Funk die Notfallnummer in Goose Green anzurufen, die den ganzen Tag über das inseleigene Funknetz ausgestrahlt worden war.

»Hallo, hier ist Ben Carey aus Egg Harbour… bei mir waren am Abend zwei von euren Jungs… «

»Ja, Sir. Fahren Sie bitte fort.«

»Na ja, so um zehn hat einer von denen, ein netter Junge namens Ernesto, gemeint, am Strand ein Licht gesehen zu haben. Also ist er mit seinem Kameraden, Carlos, raus, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich hab ihre Taschenlampen noch am Strand gesehen, aber seitdem sind sie verschwunden. Das war vor eineinhalb Stunden. Bin grad raus, hab aber nichts gefunden. Und jetzt schüttet es in Strömen, und ich hab mir gedacht, na ja, vielleicht ist ihnen was zugestoßen.«

»Mr. Carey, vielen Dank für Ihren Anruf Wir werden sofort einen Hubschrauber rausschicken. Könnten Sie aufbleiben und nach uns Ausschau halten? Und uns vielleicht mit einer Taschenlampe auf die Pier einweisen?«

»Ja, klar. Keine Ursache. Wie lang wird das dauern?«

»Nicht mehr als eine Viertelstunde.« »Ich bin draußen.«

Ben schenkte sich eine Tasse heiße Schokolade ein, legte ein weiteres Scheit in den Kamin, machte es sich bequem und wartete. Neun Minuten darauf hörte er das gleichmäßige Dröhnen eines Hubschraubers in niedriger Höhe. Er griff sich einen großen Regenschirm und seine Taschenlampe und ging hinaus in den stürmischen Regen Dann richtete er die Taschenlampe nach oben und schaltete sie an und aus.

Er sah die Lichter des Helikopters, sah, wie er beidrehte und seinen Lichtzeichen folgend zur Landung ansetzte. Er sah, wie die Maschine auf dem breiten geteerten Abschnitt neben der Pier niederging, und er sah den Piloten, der ihm durch die Windschutzscheibe mit einer Handbewegung dankte.

Was er Jedoch als Nächstes sah, überraschte ihn. Die Ladetüren des Helikopters gingen auf, und argentinische Soldaten in Kampfmontur, Maschinenpistolen im Anschlag, sprangen heraus. Es mussten insgesamt an die zwanzig Männer sein.

»Wohin, Ben?«, rief der befehlshabende Offizier auf Englisch. Ben deutete auf den Strand, worauf die gesamte Gruppe auf den Kieseln die Küste entlanglief. Der Offizier kam erneut auf ihn zu und wiederholte seine Frage: Wann hätten die beiden jungen Soldaten sein Haus verlassen? Das, bestätigte Ben, müsse so um zehn Uhr gewesen sein.

Er ging wieder hinein und setzte sich an den Kamin, bis der Offizier zurückkehrte. »Keine Spur von den beiden, Mr. Carey. Wir sind ziemlich besorgt. Aber bis es hell wird, können wir nicht viel tun. Nur um sicherzugehen: Sie haben draußen nichts gesehen oder gehört?«

»Nein, eigentlich nicht. Nur ein paar Lichter am Strand. Aber wenn ich so darüber nachdenke, einmal so ein dumpfes Gerassel, als würde ein Feuerwerk hochgehen, nur nicht so laut. Die Mauern hier sind nämlich ziemlich dick.« »Könnte das Gewehrfeuer gewesen sein? Von Maschinengewehren?«

»Na ja, ich weiß, nicht, wie sich das anhört. Jedenfalls war es nur ganz kurz. Nur ein paar Sekunden Hab mir nicht viel dabei gedacht.«

»Gut. Vielen Dank, Mr. Carey. Und gute Nacht.«

Damit verschwand er. Ben hörte noch den Hubschrauber, der in den Himmel aufstieg. Was er nicht hörte, war der argentinische Offizier, der per Funk seine Meldung an das Hauptquartier am Mount Pleasant übermittelte:

 

»Bravo vier-sechs, Notfallsituation in Egg Harbour … zwei unserer Leute werden vermisst, Gewehrfeuer ist gehört worden … mögliche SAS-Angehörige in dieser Gegend jetzt auf der Flucht … schlage vor, Warnung an alle Inselbewohner rausgehen zu lassen und Vorbereitungen für eine Suchaktion am Morgen zu treffen … Wetterbedingungen im Moment äußerst schlecht. Diese Männer sind sehr gefährlich. Lt. Colonel Ruiz, Befehlshaber, Goose Green.«

 

Die Wetterbedingungen mochten für den Helikopter schlecht gewesen sein, für die Leute in den Zodiacs waren sie um einiges schlimmer. Kilometer um Kilometer steuerten Ed Segal und Ron Wallace die Boote voran, sie schwenkten bei Great Island ab und nahmen die letzten dreißig Kilometer in Angriff, mittlerweile direkt gegen den Wind und gegen die Flut, was jeden Einzelnen gehörig durchrüttelte.

Um ein Uhr trafen sie auf die weiten, tiefen, vom Atlantik hereinströmenden Gewässer. Sie kämpften sich gegen die See und den Wind voran und mussten so viel Gas geben, dass es unter ruhigeren Bedingungen für vierzehn bis fünfzehn Knoten gereicht hätte. Hier reichte es gerade mal für zehn Knoten. Um 1.40 Uhr überprüfte Rick sein GPS und befahl eine Kursänderung um zwei Grad, die Geschwindigkeit ließ er auf fünf Knoten reduzieren, um die genaue Position ihres Treffpunkts anzusteuern - zweieinhalb Seemeilen westlich der seetangumgebenen Elephant Cays bei 5212 Süd, 59,94 West. Zehn Minuten später stimmten die Ziffern auf dem GPS mit seinen Angaben überein. »Okay, Jungs, wir sind da. Das U-Boot sollte jetzt jeden Moment mit uns Kontakt aufnehmen, allerdings will ich über Wasser keine Funkverbindung aufbauen.. wir werden einfach nach dem Ding Ausschau halten - achtet darauf, dass wir von der Tidenströmung nicht abgetrieben werden.«

So saßen sie, alle sechzehn, nachdem sie die Leichen von Ernesto und Carlos schon vor mehr als einer Stunde zwei Kilometer vor Ruggles Island über Bord geworfen hatten, in der pechschwarzen Dunkelheit und waren dem prasselnden Regen und dem kalten, böigen Wind aus dem Südatlantik ausgesetzt.

Die acht Amerikaner, sogar Dallas wünschten sich nichts sehnlicher, als aus der eisigen Kälte und den patschnassen Zodiacs herauszukommen. Douglas Jarvis und seine Jungs dagegen waren so glücklich, wie es acht Männer nur sein konnten, die vermutlich in letzter Minute aus diesem höllischen Loch herausgeholt worden waren, in dem sie insgesamt fast drei Wochen lang festgesessen hatten.

Eine Viertelstunde später befahl Commander Hunter die Boote zweihundert Meter weiter nach Norden. »Wir werden abgetrieben.« Als jedoch der Rudergänger die Kursänderung vornahm, kam die Wasseroberfläche plötzlich in Bewegung, und die gewaltige, hundertzehn Meter lange, schwarze Gestalt des Siebentausend-Tonnen-U-Boots USS Toledo kam, keine vierzig Meter von den Zodiacs entfernt, aus der Tiefe an die Oberfläche.

Es war, als wäre plötzlich wie aus dem Nichts ein ausgewachsener Zerstörer aufgetaucht. Angetrieben von einer einzigen Welle, die dicker als ein Telegrafenmast war, brach das U-Boot schräg durch die Wasseroberfläche, schien nach vorn zu stürzen, während die von ihm erzeugte lange auslaufende Dünung immer mehr anschwoll, bevor das Boot zur Ruhe kam. Captain Jarvis hatte gerade noch Zeit, »Großer Gott!« auszurufen, als auch schon die Luke an der Turmbasis aufging und die Deckmannschaft des U-Boots mit Strickleitern, Gurten und Netzen erschien.

»Okay Jungs! Beeilung… raus mit euch aus den Ruderbooten… Gurte an, vier zugleich…«

Dallas, Douglas, Ron und Peter waren die Ersten, die, halb hochgehievt, halb selbst hinaufsteigend, aus den mittlerweile fest vertäuten Zodiacs an Bord des Bootes der Los-Angeles-Klasse gebracht wurden. Die gesamte Operation dauerte keine Viertelstunde. Commander Hunter, der Letzte auf den Schlauchbooten, zückte daraufhin sein Kampfmesser und durchlöcherte mit vier mächtigen Hieben den Gummirumpf jedes Schlauchboots.

Er schob das erste Boot weg, bevor er auf die Strickleiter trat und sich ohne Gurt auf das Deck zog und dabei rief: »Stoßt es weg!«

Das erste Zodiac versank bereits in den Fluten, das zweite nahm mit erstaunlicher Geschwindigkeit Wasser auf. Kaum war Rick im Turm und stieg den Niedergang hinunter, als beide Schlauchboote bereits auf ihrem Weg zum Meeresgrund waren.

Es war eine kostspielige Art der Kriegführung, aber sicherlich weniger kostspielig, als eine halbe Stunde an der Wasseroberfläche herumzuhängen und zu versuchen, die beiden schweren Boote an Deck zu hieven, nach unten zu bringen und dabei Gefahr zu laufen, vom argentinischen Radar erfasst zu werden Schließlich kosteten U-Boote wie die Toledo mindestens fünfhundert Millionen Dollar das Stück.

Neunzehn Minuten nach dem Auftauchen wandte sich die USS Toledo mit allen Männern der Spezialkräfte an Bord nach Süden. »Periskop runter… Tiefenruder unten zehn …fünfhundert… Geschwindigkeit zwanzig… Steuerkurs eins-drei-fünf:..«

Captain Hugh Fraser hatte eines mit Douglas Jarvis gemeinsam: Er wollte so schnell und leise wie möglich von den Falklandinseln weg - oder wie zum Teufel sie auch immer jetzt heißen mochten
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Admiral Morgan hatte bereits einige wütende Personen erlebt. Aber selten hatte er im Oval Office einen führenden US-Konzernchef zu Gesicht bekommen, der kurz davor stand, buchstäblich in eine Zwangsjacke gesteckt werden zu müssen.

 

»Mr. President, ich kann nicht verstehen, wie diese gottverdammte Bananenrepublik sich ein großes US-amerikanisches Öl-und Gasfeld unter den Nagel reißen und meine Leute mit vorgehaltener Knarre abführen kann, ohne dass diese sogenannte Supermacht auch nur einen Furz von sich gibt. Keinerlei Drohungen, noch nicht mal eine Postkarte. Nichts. Soll ich vor meine Aktionäre treten, den Amerikanern, denen Exxon Mobil eigentlich gehört, und ihnen erzählen, dass uns gerade zwei Milliarden Dollar geklaut worden sind, aber der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika nicht bereit ist, auch nur einen gottverdammten Finger zu rühren, um uns zu helfen?!«

 

»Immer mit der Ruhe, Clint«, sagte Morgan, der wie der Angesprochene aus Texas stammte. »Das ist alles nicht so einfach, wie es scheint. Es ist nicht so, dass wir nichts unternehmen. Wir haben Jungs dort draußen, die ihr Leben aufs Spiel setzen, damit diese Angelegenheit zu unseren Gunsten gelöst wird. Vor zwei Tagen haben wir Buenos Aires ein Kommuniqué zukommen lassen, in dem wir den Vorschlag unterbreitet haben, uns alle in Washington, D.C., zu treffen, um über die von uns gestellten Bedingungen zu reden.«

»Welche Bedingungen?«

»Bedingungen, die sicherstellen, dass Sie Ihre Öl-und Gasfelder am Choiseul-Sund und vor Südgeorgien zurückbekommen«

»Aber wir haben dort unten nichts, womit wir Druck ausüben könnten«, erwiderte der Vorstandsvorsitzende von Exxon Mobil. »Keine Kriegsschiffe, keine Kanonen - das ist die einzige Sprache, die diese Kerle verstehen. Großer Gott, allein mit unseren texanischen Aktionären könnten wir eine Armee aufstellen, die runtergeht und etwas unternimmt. Wir können nicht weiter rumsitzen und Tag für Tag Millionen verlieren, von den bisherigen Investitionen an Geld, Zeit und Know-how ganz zu schweigen. Verdammt noch mal, Präsident George Dubya hätte sich das nicht bieten lassen«

Präsident Bedford fühlte sich nun doch bemüßigt einzugreifen. »Clint«, sagte er, »ich denke, ich werde Sie ins Vertrauen ziehen. Schließlich steht für Sie einfach zu viel auf dem Spiel, um Sie im Ungewissen zu lassen«

Clint nickte lebhaft. »Tun Sie das, Mr. President. Tun Sie das nur.« »Gut, Sie wurden auf Geheimhaltung eingeschworen? Denn niemand außerhalb dieses Raums mit Ausnahme der Spezialkräfte der US Navy weiß, was vor sich geht. Sie werden es niemandem erzählen - nicht Ihrer Frau, nicht Ihren Kindern, nicht Ihren Nachbarn, Freunden und Vorstandskollegen, noch nicht mal Ihren Hunden. Denn die Sache ist so geheim, dass es geheimer nicht mehr geht. Also, sagen Sie mir, dass Sie es Ihr Leben lang für sich behalten werden, so wahr Ihnen Gott helfe.«

Die letzten Worte, ausgesprochen vom mächtigsten Mann der Welt, klangen in Morgans Ohren, als hätten sie was verdammt Heiliges an sich. Was ihm sehr gefiel.

»Wie mein alter Großvater immer gesagt hat«, erwiderte Clint: »Ins Grab, Jungs, ich werde das mit ins Grab nehmen. Ich schwöre bei Gott.«

»Okay«, sagte Paul Bedford. »Und vergessen Sie nicht: Wenn auch nur ein Wort davon nach außen dringt, wird der Geheimdienst Sie abholen Denn Sie sind der Einzige außerhalb des Militärs, der davon weiß. Ich spreche also von Hochverrat gegen die Vereinigten Staaten von Amerika. Ist Ihnen das klar? Keiner darf jemals davon erfahren.«

»Wie gesagt, Mr. President: Ich nehme es mit ins Grab.«

»Gut, dann erzähle ich Ihnen jetzt, was los ist. In den vergangenen Tagen haben unsere Spezialkräfte einen ganzen argentinischen Luftwaffenstützpunkt am Nordende der Falklandinseln zerstört, alle fünfzehn Jagdbomber am Boden vernichtet und das wahrscheinlich größte Raketen-und Bombenlager von ganz Südamerika in die Luft gesprengt. Ein zweites Team hat die argentinische Marinebasis in Mare Harbour an der Atlantikseite von Ost-Falkland angegriffen und die gesamte Verteidigungsflotte der Malvinas ausgelöscht - zwei Zerstörer und zwei Lenkraketenfregatten.

Mein lieber Clint, wir werden den Argentiniern die Scheiße aus dem Leib prügeln, bis sie sich auf unsere Bedingungen einlassen. Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, dass unsere Strategie von Admiral Morgan ausgearbeitet worden ist.«

»Das ist gut. Jetzt sprechen Sie meine Sprache. Dazu braucht es einen Texaner, was?«

Morgan lächelte, genau wie Präsident Bedford, der fortfuhr: »Unsere Vorschläge, die wir dem argentinischen Präsidenten unterbreitet haben, grenzen an Erpressung, nachdem wir sehr feinsinnig angedeutet haben, wir könnten vielleicht in der Lage sein, der mutwilligen Zerstörung ihrer gesamten Streitkräfte Einhalt zu gebieten Aber unser letztes Kommuniqué war ziemlich… na ja … durchtrieben - wobei ich mir sicher bin, die Mafia könnte das sehr viel plastischer ausdrücken. Und ich sage Ihnen, sollten die Argentinier nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden einlenken, werden wir erneut zuschlagen. Wir werden so lange zuschlagen, bis sie Vernunft annehmen.«

»Das hör ich gern«, sagte Clint grinsend. »Wirklich gern. Und Sie beide nehmen hoffentlich meine Entschuldigung an, dass ich Ihnen unterstellt habe, es würde nichts geschehen.«

»Doch, doch, es geschieht was«, sagte der Admiral. »Wir warten nur auf ein Schreiben aus Buenos Aires mit der Bestätigung, dass sich Argentinien auf unsere Lösungsvorschläge einlässt. Und, wie der Präsident bereits erklärt hat, einer der entscheidenden Punkte der Vereinbarung wird die Rückgabe der Öl-und Gasrechte auf beiden Inseln an Exxon Mobil seht«

»Gentlemen, etwas Schöneres hätte ich mir von Ihnen nicht zu hören gewünscht«, sagte der Ölchef. »Ich bin Ihnen beiden zu großem Dank verpflichtet. Übrigens, Sie sagten Spezialkräfte - meinten Sie damit diese Sea Lions der Navy?«

Paul Bedford lächelte. »Die heißen SEALs, Clint. SEALs. Und nicht einmal ich würde Ihnen mitzuteilen wagen, ob sie daran beteiligt sind.«

»Wird ihre nächste Mission bekannt gegeben werden … ich meine, wenn sie vorbei ist?«

»Mit keinem Wort, Clint. Niemals. Genau wie Sie nehmen wir unser Wissen mit ins Grab.«

»Nun, Gentlemen, das war ein sehr informatives und erhebendes Gespräch. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag.«

Clint erhob sich und nickte beiden höflich zu. »Mr. President, Admiral Morgan, es war mir ein Vergnügen.« Und damit verließ der Vorstandsvorsitzende von Exxon Mobil das Oval Office, wobei er ausgelassen den alten Klassiker von Kinky Friedmans Texas Jewboys vor sich hinpfiff:

 

Get Your Biscuits in the Oven, and Your Buns in the Bed.

 

»Was zum Teufel ist das für ein Lied, das er da pfeift, Arnie?«, fragte der Präsident.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Admiral. »Aber jedenfalls scheint er ziemlich vergnügt zu sein«

»Wahrscheinlich fühlt er sich, als hätte er gerade im Lotto gewonnen, nachdem er vor Kurzem noch zwei Milliarden in den Miesen war«, sagte der Präsident. »Aber sagen Sie, Arnie, wie sehen unsere nächsten Pläne im Südatlantik aus?«

»Nun, wir haben zwanzig Leute der Spezialkräfte auf dem Weg nach Punta Arenas, und Bergstrom findet Gefallen an einem Angriff auf Rio Grande, Argentiniens südlichsten Luftwaffenstützpunkt. In den vergangenen eineinhalb Jahren haben sie ein Geschwader funkelnagelneuer Dassault-Breguet Super-Etendard-F5-Jagdbomber aus Frankreich dorthin verlegt. Laut den Aufklärungsbildern der NSA stehen alle zwölf in Rio Grande. Diese Dinger können lasergelenkte Luft-Boden-Raketen mit Atomsprengköpfen abfeuern und von dem neuen Flugzeugträger starten, den sie soeben in Frankreich bestellt haben. Ich würde sagen, diese Super-Etendards sind der ganze Stolz des argentinischen Militärs.«

»Sie wollen die Jungs noch mal reinschicken.«

»Nur wenn ich absolut sicher bin, dass keiner erwischt wird - und solange Chile auf unserer Seite steht und uns hilft.«

»Okay, Arnie, Sie treffen in dieser Sache die Entscheidungen. Auch wenn sie letztlich in meinem Namen geschehen…«
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Die USS Toledo glitt sanft aus der Tiefe, um sich mit dem Dreitausend-Tonnen-Transporter der chilenischen Marine, der Aquiles, zu treffen. Sie befanden sich sechzig Seemeilen nördlich von Rio Grande und fünfundzwanzig Seemeilen östlich der atlantischen Zufahrt zur Magellanstraße.

Alle achtundzwanzig SEALs und SAS-Leute packten ihre Sachen, verließen das U-Boot und gingen an Bord des nahezu leeren hellgrauen Truppentransporters, der vom chilenischen Präsidenten persönlich geschickt worden war. Vor ihnen lag eine hundertdreißig Seemeilen lange Fahrt nach Punta Arenas, dem großen chilenischen Hafen am Fuß der Anden, voraussichtliche Ankunftszeit war Freitag, der 29. April, um sieben Uhr morgens.

Es war eine entspannte, ereignislose Fahrt. Die SEALs und das SAS-Team hatten am Abend zuvor bereits an Bord der Toledo gegessen - eine exzellente Minestrone und Steak. Doch was im Speisesaal der Aquiles aufgefahren wurde, ließ Freude in ihrem Herzen aufkommen: Der Kapitän hatte für die Americanos das Beste aufgetragen, was die Küche hergab: curanto, einen herzhaften Eintopf mit Fisch, Schalentieren, Huhn, Schwein, Rind und Kartoffeln, dazu gab es chapalele und milcao, köstliches chilenisches Kartoffelbrot. Douglas Jarvis und die anderen Schafdiebe fanden auf dem alten ehemaligen Lazarettschiff mit deutschen Dieselmotoren ihren Himmel auf Erden

Sie schliefen sechs Stunden; kurz nach 6.30 Uhr bereiteten sie sich darauf vor, von Bord zu gehen. Sie duschten, rasierten sich, bekamen ihre frisch gewaschenen Sachen. Es war lange her, dass Jarvis und seine Männer sich so wohlgefühlt hatten Als sie eine Stunde später an einem kalten, frostigen Morgen im chilenischen Marinestützpunkt Punta Arenas anlegten, fühlten sich die SAS-Männer zum ersten Mal seit zwei Wochen wieder beschwingt und fast aufgekratzt.

Hunters Männer fühlten sich ebenso. Was auch für ihren Befehlshaber zutraf, bis er mit einigem Unbehagen unten an der Gangway eine bekannte Gestalt erblickte. Denn vor dem langen, schwarzen chilenischen Marinestabswagen stand der Oberbefehlshaber des SPECWARCOM, Admiral John Bergstrom.

 

Oh Gott., dachte sich Rick. Es gibt nur einen verdammten Grund, warum er jetzt hier ist. Wohin zum Teufel will er uns jetzt schicken?

 

»Heilige Scheiße, das ist ja Bergstrom«, murmelte hinter ihm Dallas MacPherson, dem genau das Gleiche durch den Kopf ging.

»Morgen, Rick, gut gemacht«, begrüßte ihn der Admiral und streckte ihm die Hand hin. »Alles nach Plan verlaufen?«

»Das meiste«, erwiderte der SEAL-Führer lächelnd. »Captain Jarvis hat zwar einige prekäre Augenblicke überstehen müssen, aber wenn Sie ihn persönlich begrüßen wollen - er ist gleich hinter mir.«

»Das würde mich sehr freuen.«

Bergstrom allerdings rührte sich nicht vom Fleck Erneut lächelte Rick. »Aber dafür sind Sie nicht den weiten Weg gekommen - ich sehe es Ihnen an.« »Nun ja, vielleicht wollen Sie und Captain Jarvis und Ihr Stellvertreter, Lt. Commander MacPherson, mit mir frühstücken? Ein kleiner, streng geheimer Plausch?«

»Admiral, sehr gern. Aber erst will ich wissen, was mit meinen Jungs geschieht.«

»Rick, sie werden noch heute Nachmittag ausgeflogen - an Bord eines chilenischen Marineflugzeugs. Erst nach Santiago, von dort mit einer Maschine der US Navy direkt nach San Diego North Island.«

»Jeder?«

»Fast jeder. «

»Mein Gott«, sagte Commander Hunter. In diesem Moment kam Douglas Jarvis die Gangway herunter und gesellte sich zu den beiden Amerikanern »Dougy, das ist Admiral Bergstrom, der Mann, der den Plan für deine Flucht ausgearbeitet hat. Admiral, das ist Captain Douglas Jarvis, Dianas kleiner Bruder, mein Schwager und ein wunderbarer Offizier der Spezialkräfte. Hat seine Jungs lebend rausgebracht, allesamt.«

»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Captain«, sagte Admiral Bergstrom. Sie gaben sich die Hand, worauf Jarvis erwiderte: »Ich möchte Ihnen danken. Ich selbst habe gar nicht so viel gemacht. Es waren die US-Spezialkräfte, die uns rausgeholt haben Wären sie nicht gekommen, hätten wir es wahrscheinlich nicht geschafft.«

»Very british«, antwortete der Admiral lächelnd. »Aber ich spreche doch mit demjenigen, der auf den Falklandinseln gelandet ist, verdeckt operiert und einen ganzen argentinischen Stützpunkt samt aller Waffen, inklusive der Lenkraketen, ausgeschaltet hat? Und dann fast zwei Wochen lang dafür gesorgt hat, dass seine Jungs hinter den feindlichen Linien überlebt haben, auf einer besetzten Insel, unter sehr schlechten Witterungsbedingungen, während die Hälfte der argentinischen Streitkräfte zu Land und zu Luft hinter ihnen her war? Korrigieren Sie mich, falls ich was Falsches sage.«

Captain Jarvis grinste. »Na ja, Sir, Sie sind da schon auf der richtigen Spur. Aber ich eigne mich nicht zum Helden. Ich habe lediglich versucht, mein Bestes zu geben.«

Der Befehlshaber der Kampfschwimmer, Lt. Commander Chuck Stafford, führte alle Männer der Spezialkräfte in Begleitung eines chilenischen Marinekapitäns zu einem langen, niedrigen Gebäude, zweihundert Meter von der Pier entfernt, wo sie sich vor dem Flug ausruhen konnten. Commander Hunter, Doug Jarvis und Dallas MacPherson stiegen mit dem Admiral in den Stabswagen und wurden zu der einen halben Kilometer entfernten Offiziersmesse gefahren. Dort führte man sie in einen Raum, der aussah wie eine Mischung aus einem US-Lageraum und einer Operationszentrale.

Er war leuchtend weiß gestrichen, hatte keine Fenster, an einer Wand hing ein großer Computerbildschirm, davor befanden sich einige Tastaturen und Konsolen Wichtiger aber war ihnen, zumindest in diesem Augenblick, der mit Silberbesteck gedeckte lange Tisch in der Mitte des Raums, auf dem Schinken, Rühr-und Spiegeleier, Würstchen, Pilze und Toast angerichtet waren. Zwei Marine-Ordonnanzen stellten bereits große Gläser mit Orangensaft zu den vier Gedecken und schenkten Kaffee ein.

Die Männer bedienten sich selbst und ließen sich am Tisch nieder. Bevor Dallas dazu kam, sich über eines der drei Würstchen auf seinem Teller herzumachen, sagte Admiral Bergstrom: »Gentlemen, wir haben wenig Zeit, und Sie sollen genau wissen, was Sie zu tun haben Allgemein gesprochen hat die US-Regierung beschlossen, eine Reihe von höchst zerstörerischen Angriffen gegen Argentinien zu führen - gegen deren wertvollstes militärisches Gerät, Jagdbomber und Kriegsschiffe.

Gleichzeitig fordert der Präsident Argentinien dazu auf, sich mit Großbritannien auf ein Friedensabkommen zu einigen, was beinhaltet, dass die Öl-und Gasförden echte im Wert von zwei Milliarden Dollar an Exxon Mobil und BP zurückfallen. Sollte Argentinien dem nicht nachkommen, wird dies als Verstoß gegen das Abkommen gesehen. Was die USA zu militärischen Aktionen gegen Argentinien zwingen würde. Dass dies geschieht, glaubt jedoch niemand. Sogar der enge Freund des Präsidenten, Admiral Arnold Morgan, ist der Meinung, die Angriffe auf Pebble Island und Mare Harbour hätten die Argentinier bereits mürbe gemacht.

Sollte dies jedoch nicht der Fall sein, beabsichtigen wir einen weiteren Angriff auf eine ihrer wertvollsten militärischen Einrichtungen. Und laut Admiral Morgan würde das dann reichen, denn Buenos Aires wird sicherlich einen Krieg gegen die USA vermeiden wollen.«

Schließlich kam Bergstrom zum Punkt. »Gentlemen«, sagte er, »ich bin gebeten worden, mit Ihnen darüber zu reden, ob Sie diese Operation durchführen wollen Die gute Nachricht lautet: Es muss schnell geschehen, es wird nur ein kleines Team von acht Männern benötigt, die unter höchster Geheimhaltung und verdeckt arbeiten«

»Und die schlechte Nachricht?«, fragte MacPherson mit einem leichten Anflug von Resignation in der Stimme.

»Ahm … sie wird auf dem argentinischen Festland stattfinden«, antwortete John Bergstrom.

»Oh«, entfuhr es Commander Hunter. »Interessant. Wissen sie, dass wir kommen?«

»Natürlich nicht.«

»Wollte ja nur mal nachfragen.«

»Nun … noch mal, um es auf den Punkt zu bringen, Ziel des Angriffs ist der Luftwaffenstützpunkt in Rio Grande - das liegt gleich um die Ecke, wenn Sie verstehen.«

»Rio Grande?«, rief Rick aus. »Dort unten auf Feuerland? Ein großer Luftwaffenstützpunkt, wo Mirage-Jäger, Skyhawks und die Super-Etendards stationiert sind?«

»Richtig. Genau dort.«

»Nun, Admiral, ich nehme mal an, Sie wissen, wie Sie Ihre Männer da hinbringen wollen. Was aber noch wichtiger ist - wissen Sie auch, wie sie wieder rauskommen?«

»Nicht wirklich. Wir fliegen sie mit einem Hubschrauber von Punta Arenas aus ein. Wir haben mal angenommen, dass sie, natürlich nachdem sie ihren Auftrag erledigt haben, zu einem sicheren Ort marschieren, wo wir sie dann abholen, wahrscheinlich ebenfalls mit einem Hubschrauber.«

»Verstehe«, sagte Rick, wirkte aber keineswegs so. Er verstand noch nicht einmal das Geringste. Er trank seinen Kaffee, rieb sich das Kinn, bevor er leise sagte: »Und was geschieht, Admiral, wenn die Männer sich mit Waffengewalt rauskämpfen müssen und schließlich auf der Flucht sind, verfolgt von ziemlich aufgebrachten Argentiniern? Wie wird es ihnen dann ergehen?«

Der Admiral wirkte nicht besonders glücklich. »Ricky«, sagte er, »ich weiß, es ist schwierig. Und wir sind uns auch noch nicht sicher, ob es nötig sein wird -vielleicht geben die Argentinier ja vorher klein bei. Aber wir müssen bereit sein. Gehen wir also rüber und werfen wir einen Blick auf die Karte, mal sehen, was Sie dann dazu sagen. Ich verlange nicht, dass unsere Jungs den ganzen verdammten Flugplatz hochgehen lassen sollen, nur ein paar Flugzeuge – mit zeitverzögerten Zündern natürlich -, und dann hauen sie ab. Ist doch unsere große Spezialität, oder?«

»Ja, Sir, das ist es. Aber es ist ein großer Stützpunkt, und es ist ziemlich knifflig, in die Höhle des Löwen zu marschieren, wenn davor ziemlich viele Löwen herumlungern.«

»Ich hoffe doch, dass die meisten Löwen schlafen, wenn unsere Jungs anmarschiert kommen.«

»Ja. Aber wenn sie aufwachen und sich unsere Jungs schnappen, dann werden sie sie durch den Fleischwolf drehen. Oder Schlimmeres.«

»Das wissen wir. Deshalb haben wir uns eine Menge Gedanken gemacht.« Nachdenklich beendeten die Männer ihr Frühstück, gingen dann zum Kartentisch, der die große, vom südamerikanischen Festland durch die Magellanstraße getrennte Insel Feuerland zeigte. Mitten durch den Ostteil verlief in Nord-Süd-Richtung die chilenisch-argentinische Grenze. »Feindliches Gebiet rechts, freundliches Gebiet links, richtig?«, sagte Commander Hunter.

»Richtig«, erwiderte der Admiral. »Also, hier oben - genau an der Küste - liegt in der Flussmündung Rio Grande, knapp siebzig Kilometer südöstlich der Bucht von San Sebastian.«

Dann zeigte er auf ein Kreuz, das er dreizehn Kilometer landeinwärts und sechsundvierzig Kilometer von der chilenischen Grenze entfernt auf der Karte eingetragen hatte. »Das ist der Absetzpunkt, und von dort aus ist es ein einfacher nächtlicher Marsch«

»Und was sollen die Jungs tun? Wenn sie erst mal drin sind?«

»Wir wollen, dass sie die zwölf Super-Etendard-Jäger ausschalten und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staub machen.«

»Wie?«

»Zunächst zu Fuß. Durch kaum besiedeltes Land. Die Jungs werden aber ein Satelliten-Funkgerät dabeihaben. Sobald wir hier in Punta Arenas ihr Signal empfanden, wird ein chilenischer Hubschrauber starten und sie abholen.« Der Admiral lächelte kurz. Doch dann verdüsterte sich seine Miene, als der SEAL-Truppführer fragte: »Wann soll die Sache über die Bühne gehen?«

John Bergstrom zögerte merklich, erhob sich, wandte sich ab und sagte leise: »Wenn wir das Einverständnis des Präsidenten bekommen, dann bereits diese Nacht.«

»Diese Nacht!« Rick Hunter fiel fast vom Stuhl. »Diese Nacht? Acht Männer, abmarschbereit, durch kaum kartiertes Gelände mitten hinein in feindliches Gebiet, zu einem Einsatz, bei dem alle sterben könnten? Großer Gott! Ist das Ihr Ernst?«

»Ja, Rick«, erwiderte der Admiral. »Weil ich hier auf diesem Stützpunkt im Augenblick die besten Spezialkräfte der Welt versammelt habe, erfahrene Veteranen, Experten auf dem Gebiet der Schwarzen Künste des SPECWARCOM, Männer, die das alles schon mal gemacht haben Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich jemals wieder solche erfahrenen Männer so nah an unserem Zielobjekt beisammen haben werde.«

»Gut«, sagte Commander Hunter. »Dann sollten wir es uns mal durch den Kopf gehen lassen Übrigens, schon eine Vorstellung, wer diesen Einsatz leiten soll?«

»Ich habe gehofft, dass Sie es machen.«

Rick schluckte. Dann sagte er ohne jede Regung: »Ja, Sir. Kann ich mir mein Team selbst zusammenstellen?« » Natürlich.«

»Gut, dann hätte ich gern Dallas MacPherson als Stellvertreter, dazu die Chief Petty Officer Mike Hook und Bob Bland. Einer ist versiert im Umgang mit Maschinengewehren und Funkgeräten, der andere, was das Auf-und Einbrechen anbelangt. Die letzten vier Plätze werden wohl von Freiwilligen ausgefüllt. Am liebsten wären mit die beiden Petty Officer First Class, die auch schon auf Pebble Island mit dabei waren, Don Smith und Brian Harrison. Die letzten beiden müssten Sprengstoffexperten sein, ausgebildete Fachleute, die wissen, wie Zeitzünder und Sprengsätze im Inneren eines Flugzeugtriebwerks zu platzieren sind. Wenn möglich, würde ich Staffords Stellvertreter mitnehmen«

An diesem Punkt kam es zu einer kleinen Unterbrechung. »Admiral, ich würde mich gern freiwillig melden, wenn es möglich ist«, sagte Captain Douglas Jarvis. »Ich verdanke Ihnen beiden das Leben Und falls, was Gott verhindern möge, Rick irgendwas zustößt, würde ich es wahrscheinlich nicht ertragen, ohne ihn nach Hause zurückzukehren. Ich will auf diesen Einsatz mitkommen.«

Seine Worte kamen aus tiefstem Herzen Es wäre entsetzlich gewesen, Diana gegenüberzutreten, wenn deren Mann bei dem Versuch, ihm das Leben zu retten, umgekommen wäre. Aber da war noch ein Impuls in Douglas Jarvis’ Soldatenseele. Wie sein Schwager hörte er das Signal zur Jagd und war als ehemaliger Boxchampion der Kadetten in Sandhurst nur allzu bereit, sich in den Kampf zu stürzen.

»Danke, Junge«, sagte Rick Hunter. »Ich weiß es zu schätzen, aber du bist noch nicht mal ein ausgebildeter SEAL.«

»Na ja, ich bin ein ausgebildeter britischer Kampfschwimmer. Und die sind ziemlich gut, wenn es hart auf hart kommt.«

»Aber du gehörst nicht der Armee der Vereinigten Staaten an. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dies für diesen Job die Voraussetzung ist.«

»Na ja, vielleicht könnte Admiral Bergstrom für meine Abkommandierung von der SAS sorgen, nur für ein paar Wochen.«

»Ich könnte einen hochdekorierten britischen SAS-Offizier sicherlich zu einem kurzfristigen Einsatz für die Navy-SEALs der USA verpflichten. Aber, Douglas, dann müssten Sie sich einer äußerst harten Prüfung unterziehen…« »Ja?«

»Klar. Wir nehmen nicht jeden.« »Das gilt auch für uns, Sir.«

Admiral Bergstrom, der wohl die flexibelste Kommandostelle der gesamten US Navy bekleidete, grinste. »Ich weiß, Sie haben in Hereford bereits mit unseren Leuten trainiert. Trotzdem muss ich Sie fragen, wie es mit den seltenen Fähigkeiten steht, die Commander Hunter soeben angesprochen hat? Wie Zeitzünder an speziell zugeschnittenen Sprengsätzen anbringen?«

»Ich bin Experte auf dem Gebiet, Sir.«

»Ausgezeichnet, Captain. Sie sind dabei. Im Dienstgrad eines Lieutenant Commander wie Dallas. Dienstzeit zwei Wochen.« »Danke, Sir. Ist mir eine Ehre.«

»Und entspricht er auch Ihren Auswahlkriterien, Commander Hunter?«, fragte der Admiral.

»Ja, Sir. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was seine Schwester, die zufällig auch meine Frau ist, dazu sagen wird, wenn sie davon hört.« »Nun, die liebenswürdige Diana, fürchte ich, wird davon gar nichts hören. Denn, Gentlemen, ab diesem Zeitpunkt sind Sie Teil eines der geheimsten Einsätze, die die Spezialkräfte der US Navy jemals durchgeführt haben

Keiner reist von hier ab, solange wir nichts aus Washington gehört haben Der Hubschrauber für den nächtlichen Flug steht schon bereit. Handys sind nicht gestattet. Keinerlei Kommunikation mit der Welt draußen.«

Admiral Bergstrom stand auf und ging zum Sideboard, um die Kaffeekanne zu holen. Und bevor er sich zu den anderen umdrehte, fügte er noch an: »Übrigens, Gentlemen, ein Scheitern ist nicht vorgesehen.



  KAPITEL DREIZEHN


  Freitag, 29. April, 9.00

  Das Weiße Haus

Es war am Abend zuvor keine Nachricht aus Buenos Aires eingetroffen. Auch am Morgen kam nichts. Paul Bedford blickte seinen Freund Arnold Morgan an.

»Warten wir noch länger?«, fragte er.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Admiral Morgan. »Wenn jemand aufgibt, dann gibt er schnell auf, bevor noch was geschieht. Anscheinend wollen sie es einfach noch mal probieren und hoffen, dass wir bluffen.«

»Aber das tun wir natürlich nicht.«

»Nein, Sir, das tun wir nicht.« Der Admiral griff zum Telefonhörer und wies die Sekretärin an: »Okay, schicken Sie die E-Mail los, direkt zur chilenischen Marinebasis in Punta Arenas, die Adresse habe ich Ihnen gegeben. An Admiral Bergstrom.«

 

Die E-Mail lautete: Bye, bye, Franzosenschwarm. Legen Sie los.

 

Admiral Bergstrom nippte noch an seinem Kaffee und sprach mit den drei Befehlshabern, als die Nachricht eintraf. »Gentlemen«, sagte er, »wir haben die Genehmigung. Wir gehen heute Nacht rein.«

Im Weißen Haus sah der Präsident fragend zum Admiral. »Arnie«, sagte er, »was machen wir, wenn die Argentinier nach diesem Angriff immer noch nicht reagieren?«

»Dann machen wir Ernst«, erwiderte der Admiral.

»Das heißt?«

»Wir vernichten den gesamten Luftwaffenstützpunkt in Rio Grande mit allem, was darauf ist. Und wenn irgendjemand herausfinden sollte, dass wir es waren, dann legen wir die Karten auf den Tisch und sagen, argentinische Streitkräfte haben in einem räuberischen Akt die Falklandinseln genommen und unter anderem auch unsere Ölfelder. Nach wiederholten Bemühungen, eine gerechte Lösung auszuhandeln, waren wir gezwungen, ihre Luftstreitkräfte auszuschalten, weil sie eine Bedrohung für alle Länder dieser Welt darstellen, die auf gerechte und verlässliche Handelsbeziehungen Wert legen. Und darin werden wir von der britischen und chilenischen Regierung unterstützt… sowie von allen, die wir sonst noch dazu zwingen, sich auf unsere Seite zu schlagen.«

»Und wie, Arnie, sollen wir den Großangriff auf Rio Grande durchführen? Mit Atombomben?«

»Ach, ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Denken Sie nur an 1976, da sind israelische Elitesoldaten nach Entebbe in Uganda geflogen, haben die Wachmannschaften überwältigt, zehn MIG-Jäger gesprengt, die hundert israelischen Geiseln befreit und sind dann nach Tel Aviv zurück. Nicht schlecht, was?«

»Nein, das war gar nicht schlecht«, stimmte der Präsident zu.

»Sie sind mit einer verdammt großen Hercules C-130 Transportmaschine eingeflogen, mitten in der Nacht, sind nah an die Flughafengebäude herangerollt, und dann haben Idi Amins Männer nur noch mitbekommen, wie sich die Israelis auf sie stürzten und die Terroristen und jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, niedermähten. Zwanzig ugandische Soldaten wurden erschossen, weil sie darauf nicht vorbereitet waren. Offen gesagt, ich bezweifle, dass die Argentinier mehr auf Zack sind.«

»Sie meinen, Sie können sich wirklich vorstellen, dass einer unserer großen Transporter nachts in Rio Grande landet, zum Hauptgebäude rollt und achtzig unserer Jungs rausspringen, das Feuer eröffnen, die Gebäude in die Luft sprengen, die argentinischen Wachmannschaften umlegen und alle Kampfflugzeuge zerstören?«

»Hängt nur von der Luftaufklärung ab. Ja, ich denke, das würde funktionieren. Ziemlich gut sogar.«

»Und wo soll dieser sagenhafte US-Militärtransporter abheben?«

»Ach, unsere wunderbaren Freunde in Chile würden uns dabei sicher gern helfen. Natürlich würden wir unseren Flieger umdekorieren und ihm so hübsche helle Blau-und Weissstöne verpassen müssen.« »Und wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit ein, dass es zu einem solchen Vorfall kommt?«, fragte der Präsident.

»Etwa eins zu hundert«, erwiderte der Admiral. »Wenn die Jungs morgen in der Nacht alle zwölf dieser nagelneuen Super-Etendards ausschalten, werden wir am darauf folgenden Morgen die argentinische Regierung in der Leitung haben, die nach unseren Bedingungen fragt.«



  Freitag, 29. April, 17.00 Marinebasis,

  Punta Arenas, Chile

Rick Hunters Team sammelte sich im Abflugbereich Sie hatten sich die Gesichter geschwärzt und waren bereit für den Einsatz in Rio Grande. Jeder hatte seine persönliche Waffe, das leichte, kompakte CAR-15-Sturmgewehr, das sich hervorragend für Einsätze hinter den Linien eignete. Das CAR hatte eine extrem hohe Feuerrate und verschoss Geschosse vom Kaliber .223, die so leicht waren, dass jeder Mann sechs Magazine zu je dreißig Patronen mit sich führen konnte.

Die Rucksäcke der SEALs enthielten die Standard-Kampfausrüstung, Insektenschutzmittel, Wasser, Reinigungstabletten, Power-Riegel, ein paar richtige Nahrungsmittel, Drahtschneider, Verbandszeug, Messer, Medikamente. Im Hubschrauber verstaut waren bereits die C-4-Sprengsätze mit Zündschnur und Zeitzündern, ein M-60-E3-Maschinengewehr, Munition, zwei Funkgeräte, der PRC319-Notfallsender, der verschlüsselte Satellitennachrichten losschicken konnte - darunter vor allem Ricks Meldung, die wahrscheinlich lauten würde:

 

»Verdammte Scheiße, holt uns hier raus!«


 

Dazu zwei tragbare GPS-Geräte und ein Dutzend Handgranaten.

Zu Rick hatten sich Dallas MacPherson und Douglas Jarvis gesellt, außerdem die beiden Chief Petty Officer Mike Hook und Bob Bland, wobei der Letztere den größten Teil des Weges das Maschinengewehr schleppen würde. Daneben die Petty Officer First Class Don Smith und Brian Harrison sowie der neue Mann, das sechsundzwanzigjährige Sprengstoff-Genie, Lieutenant R. K. Banfield, der aus Clarksdale, Mississippi, stammte, »dort unten an dem verdammt großen Fluss«, wie es der junge SEAL ausdrückte.

Die Witterungsbedingungen verschlechterten sich am Spätnachmittag zusehends. Über der argentinischen Küste lagen laut den Meldungen dichte Regenwolken, die Piloten aber vertrauten auf die Hightech-Instrumente ihres HH-60H Sikorsky Seahawk, eine der beiden Maschinen, die das chilenische Militär im Jahr zuvor von den USA gekauft hatte.

Um 18 Uhr waren sie so weit. Im aufkommenden Wind und dem über das Flugfeld stürmenden Regen joggte das SEAL-Team zum Hubschrauber, zog unter den großen, wirbelnden Rotorblättern instinktiv den Kopf ein und ging an Bord. In der mittlerweile hereingebrochenen Dunkelheit hoben sie ab, erreichten bald darauf ihre Marschgeschwindigkeit von zweihundertzwanzig Stundenkilometern und nahmen über die Magellanstraße Kurs nach Südosten. Rick Hunter saß auf seinem schmalen Sitz, ging die Karte durch, wünschte sich, sie hätten besseres Kartenmaterial und fragte sich, wie das Gelände zwischen dem Flugplatz und der chilenischen Grenze, westlich und südlich von Rio Grande, wohl beschaffen sei.

Wie jeder im SEAL-Planungsstab erachtete er das Rauskommen als wesentlich gefährlicher als das Reinkommen. Reinkommen sollte leichtfallen.

 

Aber falls wir erwischt werden und uns rauskämpfen müssen, dann haben wir einen Haufen Probleme… wenn ich nur wüsste, wie das Gelände dort aussieht.

 

Doug Jarvis hatte einen interessanten Punkt angesprochen. »Nehmen wir rein theoretisch mal an, dass sie uns entdecken und wir ein paar Argentinier umlegen müssen. Coronado meint dann, wir sollten uns sofort nach Westen absetzen, am Fluss entlang und ohne Umschweife in Richtung chilenische Grenze. Aber ich bin mir dessen nicht so sicher.«

»Warum nicht? Es ist der schnellste Weg nach draußen«, sagte Rick. »Genau. Und wäre ich ein argentinischer Offizier und für die Verfolgung verantwortlich, würde ich genau dort suchen, am Fluss.«

Rick starrte auf die Karte. »Was sagst du dazu, Dallas?«

»Ich stimme Dougy zu. Ich würde nach Süden gehen in Richtung der Berge und zur Grenze am Beagle-Kanal. Da würden die Argentinier erst mal nicht suchen. Sie würden sich um die kurze Route kümmern, am Rio Grande.«

Ricks Blick wanderte über die Karte, auf der mehrere Flüsse eingetragen waren, die in den Bergen südlich der Stadt Rio Grande entsprangen. Er starrte auf die Gebirgszüge, die sich bis hinunter zum Beagle-Kanal erstreckten, und versuchte sich dieses letzte Stück Land vor den antarktischen Eiswüsten einzuprägen.

»Das wäre ein Marsch von fast hundertdreißig Kilometern. Und es ginge über eine Bergkette, in der einige Gipfel mehr als tausend Meter hoch sind.«

»Ich weiß«, erwiderte Douglas. »Aber was ist dir lieber - sich durch die Berge zu schlagen, um sich in Sicherheit zu bringen und dabei zumindest die Chance zu haben, gerettet zu werden… oder tot am Ufer des Rio Grande zu liegen?«

»Ich würde die Berge vorziehen.«

»Gut gedacht, Ricky-Baby. Hoffen wir nur, dass es nicht nötig sein wird.«

Der einstündige Flug verging schnell. Sie folgten der Magellanstraße, bogen nach Osten in die Inutil-Bucht ab und sahen erst eine Viertelstunde später wieder Land, fünfundzwanzig Kilometer südlich des Emma-Sees, noch immer auf der chilenischen Seite der Grenze. Keine halbe Stunde später überquerten sie die Grenze und drangen, rund achtzig Kilometer west-nordwestlich von Rio Grande, in den argentinischen Luftraum ein. Zwanzig Minuten später gerieten sie in eine vom Südatlantik hereintreibende Nebelbank, gingen auf geringere Höhe, flogen unmittelbar darauf in die nächste Nebelbank und dann in eine weitere.

»Das Wetter kann einem verdammt auf die Nerven gehen«, rief der Pilot nach hinten »Ständig dieser Nebel, rein und raus, ich kann gerade so die Küste erkennen - die Lichter dort vorne, das ist San Sebastian.«

Der Beobachter in der Maschine verfolgte die Angaben auf seiner Karte. Rick und Doug dahinter warfen einen Blick auf ihr Material.

»Hier haben wir ihn ja, Sir. Wir suchen nach dem Fluss.«

»Hab ihn«, sagte Rick. »Es kommen noch ein paar kleinere Flüsse, dann ein See… dann landen wir. Hier, 53.77 S / 67.97 W, genau dreizehn Kilometer westlich des Flugplatzes.«

»Noch fünfzehn Minuten, Sir…«

Das Team begann mit den Vorbereitungen, sie zogen die Reißverschlüsse ihrer gepolsterten, wetterfesten Goretex-Jacken zu, überprüften noch mal die Stiefel, streiften Handschuhe über und setzten ihre schweren, dicken Wollmützen auf. Der Hubschrauber verringerte die Geschwindigkeit, da der Pilot über der kalten, unwirtlichen Landschaft so wenig Lärm wie möglich veranstalten wollte. Alle spürten, wie der Helikopter von den Böen hin und her gerissen wurde, je mehr sie sich dem Rio Grande näherten. Sie nahmen einen letzten Schluck ihrer heißen Schokolade aus speziell vorbereiteten Flaschen, was nicht ganz ohne Schwierigkeiten ablief, aber Irgendwie schafften sie es alle.

»GPS-Angabe, 5376 S, Länge korrekt.«

»Noch zwei Minuten.«

»Da ist es, Sir. Direkt vor uns. Nach links - nicht zu nah ran, falls es sumpfig sein sollte… Länge korrekt, 5377, genau jetzt, Sir.« »Wir landen.«

Der Helikopter kam zum Halt, stand einen kurzen Moment schwankend in der Luft, bevor er sanft aufsetzte. Die Rotorblätter liefen ruhig, der Motor allerdings gab noch immer einen Höllenlärm von sich.

Der Beobachter stieg als Erster aus, dann sprang Rick Hunter hinaus, gefolgt von Dallas und Doug. Schließlich Mike Hook, Smith, Harrison, Lt. Banfield und CPO Bland mit dem Maschinengewehr und dem Funkgerät. Der Beobachter ging wieder an Bord und knallte die Bordtür zu. Alle acht aus Rick Hunters Team sahen dem Hubschrauber nach, der abhob und in niedriger Höhe nach Westen zur Grenze zurückkehrte.

Der aus Süden kommende böige Wind pfiff über den harten, feuchten Untergrund und übertönte bald den Lärm des sich entfernenden Hubschraubers. Ricks Männer blieben allein in der südamerikanischen Wildnis zurück Die Dunkelheit hüllte sie noch mehr ein, nachdem weitere Wolken vom Südatlantik hereintrieben, die die Sterne verdeckten und feuchten Nebel mit sich brachten. Rick und Doug studierten sorgfältig den Kompass und legten den Kurs auf null-neun-null fest. Mangels eines Pfades oder Weges hielten sie sich einfach an die Kompassrichtung, immer den Schritten ihres Anführers hinterher, der Senken hinabstieg, manchmal Klüfte überquerte, manchmal mit dicken Grasbüscheln bewachsene Hänge hinunterschlitterte, aber immer weiter nach Osten voraneilte.

Alle fünfzehn Minuten blieben sie kurz stehen und lauschten auf Fahrzeug-und Flugzeuggeräusche, lange Zeit aber hörten sie nichts. Nur den Wind, der mittlerweile aus Südosten wehte.

Mike Hook hörte es als Erster, ein dumpfes Dröhnen in den nördlich gelegenen Wolken. »Sir! Ich glaube, da kommt ein Flugzeug… das zur Landung ansetzt. Kann es nur noch nicht sehen.«

»Wunderbar«, sagte Rick »Damit haben wir einen Orientierungspunkt. Alle auf den Boden…«

Die acht Männer warfen sich hin und waren in ihrer Tarnkleidung kaum auszumachen, sie spähten über die Grashalme und warteten auf das Flugzeug. Sie konnten es hinter sich hören - und dann war es plötzlich, wahrscheinlich keine fünfzig Meter, über ihnen und heulte über die Ebene, das Fahrwerk bereits für die Landung ausgefahren. Sie sahen den Positionslichtern hinterher und beobachteten, wie es knapp eineinhalb Kilometer vor ihnen unsanft aufsetzte.

»Okay, Jungs«, sagte Rick. »Jetzt sind uns einige Entscheidungen abgenommen worden - die erste: Wir wollen nicht mitten in der Einflugschneise eines landenden Jets liegen. Wenn man uns entdeckt, werden wir kämpfen, und wenn sie uns trotzdem gefangen nehmen … gut, daran wollen wir jetzt nicht denken.«

Ohne ein weiteres Wort bogen sie nach links ab, bis sie etwa zweieinhalb Kilometer von der äußeren Umgrenzung des Flugplatzes entfernt waren. Dort richteten sie sich zwischen zwei Felsen ein, die einige Deckung und einen guten Blick auf die Starts und Landungen boten und wo sie die Patrouillen der Wachmannschaften beobachten konnten. Dem ersten Eindruck nach gab es hier draußen auf dem abgelegenen Teil des Flugfelds keinerlei Wachtposten, was laut Dallas »gut bis verflucht noch mal ausgezeichnet« war. So verbrachten sie die Nacht, beobachteten mit ihren Nachtsichtgeräten das Treiben auf dem Flugplatz, schliefen abwechselnd, wobei ein Mann immer am Maschinengewehr war. Sie warfen ihren kleinen Primuskocher an, fanden in einem Bachlauf frisches Wasser und kochten sich Gemüsesuppe aus der Tüte, die sie mit Brot und Käse aßen. Aufwendigere Gerichte wagten sie nicht zuzubereiten.

Am nächsten Abend um 19.30 Uhr - die Nacht legte ihre undurchdringliche Schwärze über den Flugplatz - verpackten sie die gesamte Ausrüstung und ließen Don Smith zurück, damit er alles abmarschbereit machte und für den Notfall das Funkgerät besetzt hielt. Ricks Sieben-Mann-Team setzte sich um 19.45 Uhr im leichten Regen in Richtung Luftwaffenstützpunkt Rio Grande in Bewegung, der Heimat der Super-Etendards. Rick und Doug waren zu der Ansicht gekommen, dass die beiden Zufahrten, eine außen rechts, die andere neben dem Hauptgebäude, gut bewacht sein dürften. Allerdings wussten sie nicht, wie weit sich der Stacheldraht erstreckte, der einen Teil des Areals umgab.

Rick führte sie durch das hohe Gras und gegen den beißend kalten Wind, der jedoch weder durch ihre Jacken noch ihre wasserdichten Tarnhosen drang. In gewisser Hinsicht war der Wind in dieser Nacht ihr Freund. Der Feind lag in Windrichtung, die SEALs würden somit bei ihrer Annäherung an das Flugfeld alles hören, was dort vor sich ging.

Erneut befahl Rick alle wieder auf die Erde, diesmal jedoch mit der Waffe in der Hand. Sie krochen durch das dichte Gras, die letzten zweihundert Meter mussten sie auf dem Bauch robben.

Am äußeren Rand des Stützpunkts stießen sie auf den verstärkten Stacheldrahtzaun. Sie vermochten nicht zu sagen, wie weit er sich noch hinzog. »Hat keinen Sinn, hier rumzuhängen und das festzustellen«, sagte Commander Hunter. »Drahtschneider, Bob - wir gehen hier durch. Drinnen stellen wir dann die genaue Position fest. Hier kommen wir dann auch wieder zurück auf dem Weg zu unserem Treffpunkt: Hier durch die Lücke und anschließend drei Kilometer geradeaus weiter Richtung Norden So geht keiner verloren, falls wir getrennt werden«

Bob Bland machte mit dem Zaun kurzen Prozess und schnitt eine ein Meter zwanzig breite und sechzig Zentimeter hohe Lücke, die im hohen Gras erst auffiel, wenn man direkt davorstand. Rick stellte die GPS-Daten fest und funkte sie zu Don Smith. Eine Minute später waren die Männer durch den Zaun und huschten zur Rollbahn, auf der sie den gesamten Tag über Flugzeuge hatten starten und landen sehen. Sie folgten dem Asphaltband und machten sich auf die Suche nach den Super-Etendards, die laut Coronado vierhundert Meter weiter unten an der rechten Seite abgestellt sein sollten. Nach knapp dreihundert Metern stießen sie auf die ersten Maschinen, allerdings auf der linken Seite, am nächsten zu den Gebäuden. Sie zählten acht gleichen Typs: A4 Skyhawks, einsitzige Jagdbomber amerikanischer Bauart, leicht am typischen »Kamelhöcker« hinter dem Cockpit zu erkennen und an den massiven Aufhängungen für die Tausend-Pfund-Bomben, die sie unter den Tragflächen mit sich führten.

»Das sind sie nicht«, sagte Dallas, der den Großteil des Nachmittags mit dem Studium von Flugzeugsilhouetten verbracht hatte. In der Dunkelheit gingen sie weiter zur nächsten Gruppe - zwölf schlanken, schwarzen Jagdmaschinen mit leicht gebogener Rumpfspitze.

»Mensch, Leute, das sind sie.« Rick Hunter starrte auf die schwarzen Umrisse der überschallschnellen, in Frankreich entwickelten Dassault-Breguet Super-Etendards. »Das sind die Scheißer, auf die wir es abgesehen haben.«

Dallas und R. K. Banfield machten sich sofort daran, die Triebwerksabdeckungen zu überprüfen. Sie waren einfach zu finden und noch einfacher zu öffnen. Zwei Minuten später begannen die beiden SEALs bereits, von zwei weiteren darin unterstützt, ihren C-4-Sprengstoff wie Knetmasse zu schneiden und zu formen. Die beiden jungen Offiziere platzierten die Sprengsätze und brachten die Zünder an, legten dann die Zündschnüre und verbanden jeweils vier miteinander. Rick Hunter wartete bereits, spleißte die vier Zündschnüre und schraubte die so gewonnene Kordel in den Timer und stellte ihn ein. Alle vier Flugzeugtriebwerke sowie ein Großteil des Rumpfs würden im gleichen Augenblick hochgehen. Die Arbeit an den vier Maschinen dauerte knapp eine Stunde, wobei jedes Drei-Mann-Team zwei Maschinen bearbeitete. Die gesamte Aktion wurde zweimal wiederholt, sodass, sollte kein Wunder geschehen, nicht eine einzige der nagelneuen Super-Etendards jemals wieder vom Boden abheben würde. Nur einmal mussten sich die SEALs flach auf den Boden werfen, als eine große Hercules C-130 eintraf und die Beleuchtung am Ende des Rollfelds die halbe Lande-und Startbahn erhellte. Die übrige Zeit arbeiteten sie mehr oder minder ungestört, trotz der Patrouille, die zu unregelmäßigen Zeiten mit einigen Jeeps das gesamte Rollfeld abfuhr, einmal um 20.30 Uhr und dann wieder um 21.25 Uhr. Allerdings war ihre Geschwindigkeit viel zu hoch, um irgendetwas zu erkennen.

Um 23 Uhr waren sie mit ihrer Arbeit fertig. Die Wolkendecke hatte mittlerweile aufgerissen, einige Sterne zeigten sich, sodass erst jetzt, in dem fahlen Licht, eine zweite Rollbahn sichtbar wurde, die sich am westlichen Ende in Nord-Süd-Richtung parallel zum Meer erstreckte. Es war der Abstellbereich für Hubschrauber, von denen fünf zu erkennen waren. Die Operation, dachte sich Rick bei ihrem Anblick, hätte um einiges einfacher durchgezogen werden können. Eilig führte er seine sechs Teammitglieder über das Rollfeld, darauf bedacht, so schnell wie möglich zum Zaun zu kommen und dann zu ihrem Basislager.

Vor sich sahen sie die hohen, dunklen Holzgerüste, an denen die Lichter der Rollbahnbefeuerung befestigt waren, jene Lichter, die in der gesamten Nacht nur einmal - zwei Stunden zuvor - geleuchtet hatten. Weit vor sich sahen sie rechter Hand die Scheinwerfer zweier Fahrzeuge, die am Südrand des Stützpunkts entlangfuhren, wobei sie aus der Entfernung nicht zu sagen vermochten, ob sich die Fahrzeuge außer-oder innerhalb des Areals befanden.

Aber das spielte kaum eine Rolle. Sollten die Wachen den gesamten Stützpunkt umrunden, würden sich die SEALs zweihundert Meter vor dem äußeren Weg einfach flach auf den Boden und ins Gras werfen, bis die Jeeps vorbei waren. Kein Problem.

Eine Minute später - die Jeeps waren nur noch etwa achthundert Meter entfernt - passierte es. Plötzlich schaltete sich mit einem lauten Zischen die Rollbahnbefeuerung an. Die SEALs fanden sich inmitten des grellen Neonscheins wieder, kleine schwarze Gestalten vor einem milchig-weißen Hintergrund. Rick erstarrte. Er wusste nicht, ob die Wachen sie gesehen hatten. Falls ja, wären sie jetzt, hundert Meter vor dem Zaun, erledigt. Rick blieb keine andere Wahl.

»Lauft! Lauft, Jungs, verdammt noch mal! Zum Zaun, sofort, wir treffen uns dort…« Dallas, Douglas und R. K. ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie spurteten olympiareif los, hinter ihnen die vier anderen, unter anderem Bob Bland mit dem Maschinengewehr. Die beiden argentinischen Jeeps näherten sich schnell, waren vielleicht noch sechshundert Meter entfernt, während die SEALs, angeführt von Dallas und Dougy, noch immer im grellen Schein der Rollbahnbefeuerung durch das hohe Gras hetzten.

Sie konnten die Lücke im Zaun bereits erkennen - auf dem unebenen Boden aber kam jeder früher oder später ins Stolpern, fiel hin, rappelte sich wieder hoch, raste los, fiel erneut und kämpfte sich verzweifelt weiter, um aus dem Lichtschein zu kommen Dann schlüpften sie, einer nach dem anderen, durch die Lücke, und mit Schrecken stellte Doug Jarvis fest, dass ihr Befehlshaber nicht mehr bei ihnen war.

»Rick … Ricky«, brüllte er. »Antworte! Wo steckst du?« Nur die Jeep-Motoren waren zu hören Von ihrem Anführer war nichts zu sehen.

Rick hatte sich ein Stück weit zurückfallen lassen und lag mit dem Gesicht nach unten im Gras. Der Lichtschein fiel auf seinen Rücken, trotzdem war er nur schwer zu erkennen, wie er annahm. Er würde warten, bis die Jeeps sich entfernt hatten und das Flugzeug gelandet war, er würde so lange warten, bis die Lichter wieder erloschen waren, bevor er sich zu ihrem Treffpunkt aufmachte. Sollten die Wachen auf dem Jeep sie allerdings entdeckt haben, würden sie abbremsen und den Zaun ansteuern und mit ihren Funkgeräten und Scheinwerfern und der Möglichkeit, Hubschrauber anzufordern, die Jagd auf sie eröffnen - vielleicht sogar mit Hunden. Bei der anschließenden Flucht würden die SEALs kaum einen Vorsprung haben. Rick wusste, dass ihnen damit die letzte Stunde geschlagen hatte. Daher musste er sich jetzt ruhig verhalten, und sollten seine Jungs entdeckt werden, würde er die Patrouille von hinten angreifen. Im Moment konzentrierte er sich auf die Jeeps, die, noch zweihundert Meter entfernt, mit hoher Geschwindigkeit auf sie zukamen.

 

Mein Gott! Bremsen sie ab? Scheiße. Ja, sie bremsen, sie halten an. Oh Scheiße. Sie steigen aus. Mindestens drei von denen gehen zum Zaun.

 

Rick traf seine Vorbereitungen und robbte zu einem der großen Holzgerüste, auf denen die Landeanfluglichter installiert waren. Er ertastete den Abzugsring der ersten Handgranate, zog ihn heraus und lief los. Der Soldat hinten auf dem Jeep fuhr noch zu ihm herum und brachte das Gewehr in Anschlag. In diesem Augenblick schleuderte Rick die Granate und warf sich seitwärts ins Gras, knapp einen Meter rechts von seinen Füßen schlugen die Kugeln aus dem Gewehr des Soldaten ein. Die Handgranate landete hinten auf dem Jeep, explodierte, hob den Wagen in den Luft, tötete die vier Insassen und stellte das Fahrzeug hochkant.

Rick kam wieder auf die Beine und warf die zweite Handgranate. Sie traf die Unterseite des hochgestellten Jeeps und riss ihn in Stücke. Im Schutz der Explosion rannte Rick los.

Die drei Argentinier am Zaun hatten sich umgedreht und starrten auf das Werk der Zerstörung. Geblendet von der grellen Rollfeldbeleuchtung und von der Explosion verwirrt, wussten sie nicht, was sich ereignet hatte. Keiner von ihnen hatte Rick bemerkt. Kurz standen sie nur mit offenem Mund da, in das gleißende Licht getaucht, das heller war als das der Flammen. Dann rannten sie zum brennenden Fahrzeug zurück, hinter dem der SEAL-Befehlshaber hervortrat. Seine CAR-15 gab drei Salven ab, unter denen die drei argentinischen Wachen zusammenbrachen. Ohne einen weiteren Blick zurück lief Rick zum Zaun, tauchte darunter durch, erhob sich und rannte direkt Doug Jarvis in die Arme, der zurückgekehrt war. »Großer Gott, Ricky, ich dachte, es hätte dich erwischt…«

»Nein, Dougy. Aber wir haben höchstens eine halbe Stunde, um hier rauszukommen. Los, zurück ins Lager - bevor wir alle geliefert sind.«



  Samstag, 30. April, 23.20

  Tower, Luftwaffenstützpunkt Rio Grande

Der diensthabende Oberleutnant Juan Alvarez, den Blick starr auf den Monitor gerichtet, verfolgte den Anflug der zweiten Hercules C-130, die in dieser Nacht landen sollte. Er hatte soeben mit dem Piloten gesprochen und Flughöhe und Entfernung angefordert, als Rick Hunter die gesamte mobile Wachmannschaft auslöschte. Juan hatte nichts davon bemerkt.

Der einzige Kollege im Tower war der einundzwanzigjährige Jesus de Cuelo, der trotz Alvarez’ Gespräch mit der Hercules ein Buch zu lesen versuchte. Er wollte ihm schon sagen, ein wenig leiser zu reden, als die Jeeps in die Luft flogen.

De Cuelo glaubte am Ende der Rollbahn einen hellen Blitz bemerkt zu haben, weshalb er sich erhob und nachsah. In diesem Moment aber kam die Hercules herein, ging donnernd auf der Rollbahn nieder und setzte hart auf. Beide Männer sahen zu, wie die große Maschine zum Gebäude rollte, und erst als sie zum Stehen gekommen war, warf de Cuelo einen weiteren Blick ans Rollbahnende.

»Können Sie dort unten, in der Nähe der großen Lichter, was erkennen? »Nein. Wo? Was soll da sein?«

»Da war es vorhin hell - fast wie bei einer Explosion… Ich glaube, da ist immer noch was. Schalten Sie doch mal die Befeuerung ab - bis morgen in der Früh kommt doch keiner mehr, oder?«

Alvarez legte den großen Schalter um, worauf der ferne Teil des Rollfelds wieder in Schwärze getaucht wurde. Und dort in gut eineinhalb Kilometer Entfernung, nun ganz klar zu erkennen, flackerte etwas.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Alvarez. »Keine Ahnung … vielleicht ein abgestürzter Flieger. Ha, ha, ha.« Alvarez runzelte die Stirn. »Nein. Das kann nicht sein, das hätten wir gesehen«

»Mach doch nur Spaß«, fügte Jesus de Cuelo schnell hinzu. »Aber irgendwas ist da. Können Sie den Jeep der Wache sehen? Wir könnten sie mal anfunken, ihnen sagen, dass sie da vorbeischauen sollen.«

»Einen Moment… ich rufe sie…«

Zwei Minuten vergingen. »Seltsam. Es antwortet keiner… ich versuch es mal im Wachgebäude.«

»Na, dann viel Glück. Die pennen doch alle.«

»Dann werden wir sie eben aufwecken müssen«

Das dauerte eine Weile. Fünf Minuten vergingen, bis der wachhabende Oberfeldwebel ans Telefon kam und von Juan Alvarez gesagt bekam, dass zwei kleine Feuer am Ende der Rollbahn zu erkennen seien, dass er die Patrouille nicht erreiche - und ob denn nicht einer der hundert faulen Säcke im Wachgebäude so freundlich sein und nachsehen könnte, was zum Teufel dort vor sich gehe, ansonsten würde er sich gezwungen sehen, den Stützpunktkommandanten zu benachrichtigen.

Der wachhabende Unteroffizier wollte sich keinesfalls auf einen Streit mit dem Nachtchef im Tower einlassen, wusste er doch, dass dieser die kleinen goldgestickten Anker und den breiten Streifen eines Oberleutnants zur See trug.

»Sofort, Senor«, grummelte er. Aber er ließ sich Zeit, weshalb weitere zehn Minuten vergingen, bis er und drei seiner Kameraden in einem Jeep saßen und abfahrbereit waren. Fünf Minuten später starrten sie auf die ausgebrannten Wracks der beiden Jeeps und die verkohlten Leichen der Wachen, die im Fahrzeug gesessen hatten.

Da mit Ausnahme des Lichtkegels der Jeep-Scheinwerfer und dem fahlen Schein der Wracks die unmittelbare Umgebung in vollkommene Finsternis getaucht war, riefen sie im Tower an und baten Alvarez, die Rollbahnbefeuerung anzuschalten. Als die Lichter angingen, entdeckten die Männer die drei Wachen, die, von der Wucht der Geschosse aus Rick Hunters Waffe nach hinten geschleudert, auf dem Rücken im Gras lagen.

»Jesus«, murmelte einer der Wachsoldaten, wobei er sich damit keineswegs auf den jungen de Cuelo bezog. Er bekreuzigte sich und sagte: »Wir sollten lieber mal ein paar Offiziere holen. Die Jungs sind erschossen worden.« Zwanzig Minuten später umringten fünfzehn Personen die noch immer vor sich hin glimmenden Jeeps, unter ihnen Kommandeur Marcel Carbaza, dem der Stützpunkt unterstand. Daneben zwei Ärzte sowie der Sicherheitschef, Major Ricardo Testa.

»Kein Zweifel, Senor. Alle drei wurden erschossen, und so wie es aussieht von jemandem, der sein Handwerk versteht. Kaliber kleiner als sechs Millimeter, die Geschosse trafen alle im zentralen Brustbereich …«

»Hmm«, äußerte der Kommandeur nachdenklich. »Wahrscheinlich Soldaten?«

»Oh, ganz bestimmt, doch, doch.«

»Nun, meine Herren Wenn es so ist, dann sollten wir uns vielleicht darauf vorbereiten, dass der gesamte Stützpunkt in die Luft fliegt. Es sieht mir so aus, als würde sich hier Pebble Island wiederholen. Spezialkräfte, oder?« Zwei Männer lachten nervös.

»Aber wenn er nicht in die Luft fliegt, muss ich mir einige Fragen stellen. Wie sind sie hierhergekommen? Was haben sie hier gemacht? Die Wachen erschossen und wieder verschwunden? Oder sind sie noch da?«

Und dann verschärfte sich sein Tonfall. »Major Testa, ich will, dass der gesamte Stützpunkt von vorn bis hinten durchsucht wird. Jedes Gebäude, jedes Flugzeug. Auf alles, was auf Spezialkräfte hinweisen könnte. Und bringen Sie die Hubschrauber zum Einsatz. Wenn sie geflohen sind, dann haben sie es auf die chilenische Grenze abgesehen. Nach Westen, am Fluss entlang. Nehmt die Hunde mit, wenn es sein muss. Dann schnappen wir sie uns. Und bringen sie zum Reden Um ein paar Rätsel aufzuklären.

Und jetzt setzt euch gefälligst in Bewegung!«

Pflichtgetreu traten die Wachmannschaften auf dem großen argentinischen Luftwaffenstützpunkt in Aktion Sie rissen sich nicht gerade ein Bein aus - so hätten es zumindest die SEALs gesehen -, aber immerhin geschah etwas. Sie schalteten jedes Licht auf der Basis an, auf der Rollbahn, den Vorflächen, dem Wartungs-und Betankungsbereich und auch innerhalb der Gebäude. Dann begannen sie mit dem Unterfangen, jeden Quadratmeter abzusuchen. Patrouillen umkreisten den Stützpunkt und fuhren auf der Rollbahn auf und ab, bevor um 1.25 Uhr der Befehl ausgegeben wurde, das Gelände zu Fuß abzusuchen. In Reihen schritten die Männer über die Rollbahn und zwischen den Flugzeugen hindurch. Es war ungefähr zu der Zeit, als die von den SEAL-Sprengstoffexperten MacPherson und Banfield so präzise eingestellten Zünder alle zwölf Etendards in Fetzen rissen. Die gleichzeitigen Explosionen erschütterten den Außenbereich des Stützpunkts, vor allem jenen Bereich, in dem vier Triebwerke in die Höhe geschleudert wurden und sich anschließend tief in den Boden bohrten - dank Dallas, der dazu neigte, ein wenig über die Stränge zu schlagen, wenn er C-4-Sprengsätze anbrachte.

Major Testa, der im Tower über den Stützpunkt blickte, erlitt beinahe einen Herzinfarkt. Er wusste, dass dies eine karrieregefährdende Explosion war. Leicht hysterisch brüllte er in das Lautsprechersystem des Stützpunkts:

»Alle Mann auf ihre Posten! Alle Mann auf ihre Posten! Wir werden angegriffen - ich wiederhole: Wir werden angegriffen! Suchhubschrauber sofort los! Alle Mann auf ihre Posten! Alle Mann auf ihre Posten!«



  Sonntag, 1. Mai, 1.30

  Südlich des Flusses Rio Grande

Rick Hunter und seine Männer hatten einen Vorsprung von knapp zwei Stunden, was nicht viel war, wenn man von Hubschraubern verfolgt wurde. Aber sie hatten die Zeit gut genutzt, und im schwachen Sternenlicht joggten sie, fünfzehn Kilometer südlich des Stützpunkts, mit gleichmäßigem Tempo über das flache Terrain. Don Smith und Bob Bland trugen zu zweit das Maschinengewehr, Mike Hook mühte sich mit dem Funkgerät ab. Die schweren Sprengstoffladungen samt Zünder waren sie Gott sei Dank ja losgeworden.

Ihr jahrelanges Training zahlte sich aus: Ihre Füße flogen im unablässigen Rhythmus über den weichen Grasboden, ihr Atem ging mühelos. Sie wussten, das Gelände vor ihnen stieg zu den Bergen hin an, aber dort würden sie auch Schutz, Deckung und die Möglichkeit finden, per Satellit Rettung anzufordern. Hier draußen auf der öden Küstenebene gab es kaum Bäume, hier hatten sie nichts verloren, hier gab es für sie nichts zu tun, außer nach Süden zu laufen, weg von den argentinischen Verfolgern, die nicht weit zurückliegen konnten.

In der Ferne hörten sie die dumpfen Geräusche von Hubschrauberrotoren, das unverkennbare Knattern der großen, durch die Nacht hallenden Rotorblätter. Doug Jarvis meinte, es könnte sich dabei um die Pumas aus französischer Produktion handeln, die er auf der Nord-Süd-Rollbahn gesehen hatte. Patrouillen-Hubschrauber wie diese waren nicht stark bewaffnet, konnten aber aufmontierte leichte Maschinengewehre mit sich führen, die, dachte sich Rick Hunter, für sie nicht unbedingt ein Grund zur Freude waren.

Seltsamerweise nahm der Helikopterlärm ab und verschwand im Nordwesten. Dallas bestätigte, was Captain Jarvis bereits ganz am Anfang gesagt hatte: »Sie folgen dem Fluss, Sir, und fliegen direkt zur Grenze.« »Dallas, mit deinem schlauen Kopf wirst du wahrscheinlich noch mal Admiral«, sagte Rick.

»Das ist sehr wahrscheinlich, sehr wahrscheinlich. Ich hoffe, ich kann es dem Präsidenten gegenüber zur Sprache bringen, wenn wir zurückkommen«

»Falls wir zurückkommen«, murmelte CPO Hook, der leichtfüßig neben Rick her joggte.

»Uns wird nichts passieren«, kam es von Dougy, der nur leicht keuchte. »Vergesst nicht, es sind fünfundfünfzig Kilometer bis zur Grenze, die müssen sie erst mal durchkämmen, und sie haben nicht die geringsten Anhaltspunkte. Sie wissen nicht, ob wir in einem Fahrzeug sind. Ob wir abgeholt werden, ob wir mit einem Hubschrauber kamen. Sie wissen noch nicht mal, ob wir zu zweit, zu sechst oder zu zwanzigst sind. Ich denke, die Hubschrauber werden wir in den nächsten Stunden nicht zu Gesicht bekommen, nicht, bis sie von der Flussroute nach Chile die Schnauze voll haben. Und dann dehnen sie die Suche vielleicht nach Norden und Süden aus. Aber das wird dauern. Denkt an meine Worte.«

Jarvis sollte recht behalten. Die argentinischen Suchtrupps donnerten den gesamten Morgen über den Fluss hinauf bis zur chilenischen Grenze und wieder zurück. So wurde es drei Uhr nachmittags - nachdem Commander Hunter und seine Männer fast fünfzehn Stunden lang gerannt waren und sich am Rande der Erschöpfung befanden -, bis Kommandeur Carbazas Männer ihr Suchgebiet ausweiteten Erst kurz nach Norden, dann nach Süden

Das SEAL-Team hatte bis zu diesem Zeitpunkt phänomenale sechzig Kilometer zurückgelegt. Noch immer bewegten sie sich in gleich mäßigem Tempo auf die schneebedeckte Bergkette nördlich des Beagle-Kanals zu, einer acht Kilometer breiten Wasserstraße, die die Grenze zwischen Argentinien und Chile markierte. Die letzten, ganz im Süden gelegenen Reste des windgepeitschten Berglands, zu dem auch Kap Horn gehörte, waren Teil des chilenischen Staatsgebiets. Die Entfernung von Rio Grande zu den Ufern des Beagle-Kanals betrug hundertdreißig Kilometer. Das SEAL-Team hatte gerade die Hälfte davon hinter sich, als sie die Hubschrauber erblickten, die die Bergausläufer anflogen und zu ihrer Suche nicht nur die starken Marine-Ferngläser einsetzten, sondern auch Wärmebild-Scanner. Keiner der Argentinier glaubte, dass ein ins Land eingesickerter Trupp so weit gekommen war; ihr Befehl allerdings lautete, in einem Umkreis von achtzig Kilometern jeden Quadratmeter abzusuchen.

Rick hielt es für am besten, wenn sie sich zwischen den Felsen verstreuten und flach auf den Boden legten Sie passierten eine breite Talsenke, die sie über einen schneebedeckten Pass erreicht hatten, schlitterten einen Abhang hinunter, bogen geduckt in eine Felsschlucht ein und lauschten auf die Hubschrauber.

Es dauerte eine halbe Stunde. Als die Maschine schließlich auftauchte, erzeugte sie einen solchen Lärm, dass sie damit eine Lawine hätte auslösen können. Sie donnerte über sie hinweg, ohne auch nur das Geringste wahrzunehmen. Allerdings kam aus der anderen Richtung ein zweiter Hubschrauber, dessen Wärmebild-Scanner sie kaum verfehlen konnte - und sie auch nicht verfehlte. Die Maschine blieb direkt über ihnen in der Luft stehen, schwebte und drehte dann ab, um in der Mitte des Talkessels, keine dreihundert Meter von ihnen entfernt, einen Landeplatz zu suchen.

»Bleibt hier und macht das Maschinengewehr fertig«, befahl Rick. »Dallas, Doug, Mike - ihr kommt mit mir. Wir versuchen sie abzulenken.«

Die vier Soldaten machten sich auf den Weg, liefen den Felshang hoch und dann am Westrand des Talkessels entlang. Sie sahen den großen Puma, der mittlerweile gelandet war und dessen Rotorblätter schwirrten, doch was sie dann sahen, gefiel ihnen ganz und gar nicht. Drei schwer bewaffnete Soldaten waren ausgestiegen, und an der Leine führten sie drei große schwarz-braune Dobermänner. Rick konnte sogar deren spitz zulaufende Ohren erkennen; es brauchte nicht viel Fantasie, um sich ihre speicheltriefenden Mäuler vorzustellen.

»Scheiße«, murmelte er. »Weiter.«

Aber dann hörte er das Bellen der Hunde und wusste, dass sie von der Leine gelassen worden waren, ihren Herren vorausliefen und die Fährte aufzunehmen versuchten Rick, Doug, Dallas und Mike stiegen höher, aber nicht hoch genug. Der erste Hund kam hechelnd um einen Felsen gebogen, rutschte auf seinen großen, kräftigen Pfoten weg und stieß dann ein tiefes Knurren aus, als er den SEAL-Befehlshaber erblickte. Sofort ging der Dobermann auf ihn los, bellend, mit gefletschten Zähnen, schnell wie ein Windhund.

Der SEAL-Chef, der am Felshang das Gleichgewicht verloren hatte, versuchte verzweifelt seine Pistole zu ziehen und einen Schuss abzugeben, egal in welche Richtung. Um wenigstens das wütende Vieh aufzuhalten

Im letzten Moment erlegte Doug Jarvis das Tier mit einem Feuerstoß aus seiner CAR-15. Nahezu im selben Moment kamen die anderen beiden Hunde den Geröllhang hochgeschossen, und Dougy fühlte sich genötigt, ihnen ebenfalls die gleiche Behandlung zuteil werden zu lassen. »Scheiß-Viecher«, murmelte er. »Ich weiß schon, warum mir Labradors immer lieber waren.« Die Schüsse, mit denen die Hunde erledigt worden waren, hatten allerdings ihre Position verraten Die drei argentinischen Soldaten rannten, die Maschinenpistolen im Anschlag, den Hunden hinterher.

Don Smith in der Felsschlucht hörte zwar die Schüsse, konnte aber nicht erkennen, wer noch am Leben war und wer nicht. Was er allerdings erkennen konnte, waren die drei Argentinier, die er daraufhin mit einer Salve aus seinem großen M-60-Maschinengewehr niedermähte.

Dallas verlor keine Sekunde. Er sah den Hubschrauber mit seinen drehenden Rotorblättern, in dem nur noch der Pilot saß. Sofort rannte er im toten Winkel des Piloten auf die Maschine zu … zweihundert Meter … hundertfünfzig … hundert … er rannte noch immer … noch fünfundzwanzig Meter…

»First Base! «, brüllte er. Und flach und hart schleuderte er die Handgranate - ein Frozen Rope, wie er im Buche stand - direkt durch die geöffnete Tür. Er hörte sie auf dem Instrumentenbrett aufprallen, hörte Glas splittern, und noch im gleichen Augenblick explodierte die Granate mit einem gewaltigen Knall, der durch das gesamte Tal hallte. Hubschrauber und Pilot waren ausgelöscht. »Ich hätte für die Braves spielen sollen«, murmelte er. »Das wird hier ja immer verrückter.«

Wo war der andere Hubschrauber? Commander Hunter hatte keine Ahnung, aber er vermutete, dass er weiter rechts einen anderen Suchkorridor abflog. »Wie auch immer«, sagte er zu seinen Männern. »Wenn wir Glück haben, fliegt das verdammte Ding zur Basis zurück, und sie finden erst in einer Stunde oder so heraus, dass der andere … ähm … Schrott ist. Wir sollten uns so weit wie möglich von dem brennenden Wrack entfernen, dann machen wir eine Pause, essen was und stellen das Funkgerät an. Ich denke nicht, dass die Argentinier heute noch eine Rettungsaktion in die Wege leiten werden.«

So rannten sie weiter, ausgelaugt, wie sie waren, wechselten sich beim Schleppen des Maschinengewehrs und des Funkgeräts ab, durchquerten den Talkessel und stiegen wieder einen verschneiten Pass hinauf. Die Führung in diesen Höhen überließ Rick dem erfahrenen Bergsteiger Jarvis, der den Konturen der Hänge und Gipfel folgte, sich seinen Weg durch die tieferen Einschnitte bahnte, sodass sie nicht allzu viele Höhenmeter überwinden mussten Sie hielten sich östlich, wo die Hänge weniger steil waren, und hatten sich die Ostseite des Fagnano-Sees als Ziel ausgesucht.

Um 19.30 Uhr sagte ihnen das GPS, dass sie in achtzehn Stunden siebenundachtzig Kilometer zurückgelegt hatten, eine nahezu übermenschliche Leistung in diesem Gelände. Zumindest schien zwei Mal das Glück auf ihrer Seite gewesen zu sein. Zum einen war es ein ungewöhnlich milder Herbst mit weniger Schnee als sonst. Zum Zweiten schienen sich die Argentinier für die Nacht zurückgezogen zu haben. Rick Hunters müder Haufen fand einen trockenen Fleck im Windschatten eines Felshügels. Sie packten ihre Rucksäcke aus, entfachten den Primuskocher und schalteten das Funkgerät an. Mike Hook hatte die letzte Meldung per Satellit abgeschickt, als sie noch auf dem Rollfeld auf Commander Hunter gewartet hatten - jetzt sendete er eine neue.

 

Sie gaben ihre gegenwärtigen GPS-Daten durch - 54.30 S / 67.25 W - und einen aktuellen Lagebericht:

  Von argentinischen Hubschraubern angegriffen; erwarten mit Einsetzen der Morgendämmerung weitere Angriffe. Ziel wie laut letzter Meldung: Beagle-Kanal. Bleiben östlich des Cerro Harberton. Rettung 5489 S/ 67.23 W, ca. elf Uhr. Unser Kurs 180.

 

CPO Hook schickte die Meldung in den Weltraum und betete, Coronado möge sie per Satellit erhalten. Was der Fall war. Die Operationszentrale dort schickte sie umgehend an die Operationszentrale im chilenischen Marinestützpunkt bei Puerto Williams an der Südküste des Beagle-Kanals, knapp sechzig Kilometer vom Rettungspunkt entfernt. Auf der Basis stand eine F/A-18F Super Hornet, bewaffnet mit »unfehlbaren« AIM-9-Raketen und mächtigen 20-mm-Vulcan-Kanonen. Sie war jederzeit einsatzbereit.

Der Pilot, Lieutenant Commander Alan Ross, trug das unheilvolle Abzeichen der VFA-151 Vigilantes, einen rotäugigen Totenschädel mit einem Säbel zwischen den Zähnen. Er war erst vor wenigen Stunden in Puerto Williams eingetroffen, nachdem er von einem umgeleiteten US-Träger der Pazifikflotte gestartet und nach Tankzwischenstopps in Santiago und Punta Arenas hierhergeflogen war.

Diese Hornet 18F war alles, was zwischen dem SEAL-Team und dessen sicherem Tod stand. Denn selbst Coronado-Absolventen konnten es nicht mit den Streitkräften eines ganzen Landes aufnehmen - nicht, wenn dieses Land fest entschlossen war, sie auf eigenem Grund und Boden zur Strecke zu bringen.

Commander Rick Hunter machte sich tatsächlich darüber Sorgen, dass er und sein Team sich noch immer auf argentinischem Hoheitsgebiet befanden Schweigend kochten sie ihre letzten Lebensmittel: Bohnen aus der Dose, Schinken, drei in Alufolie gewickelte Steaks. Sie aßen ihr Brot und den Käse auf und losten aus, wer die erste Wache übernahm. Sie würden sich fünf Stunden lang ausruhen und dann weiter durch den leichten, nicht sehr tiefen Schnee nach Süden marschieren.

Die erschöpften Männer schliefen sofort ein; die Wachen hatten Mühe, die Augen offen zu halten Trotzdem fühlten sich alle ausgeruht, als CPO Bland, der bereits Kaffee gekocht hatte, sie wieder zum Dienst rief. Zögerlich krochen sie aus ihren Schlafsäcken, begannen zu packen und zogen sich die Stiefel an. Dallas fand noch einige Packungen Ingwerkekse, die er gehortet hatte, und verteilte sie, bevor sie das Maschinengewehr und das Funkgerät aufnahmen und sich mit dem noch zufrieden mampfenden Dallas an der Spitze auf den Weg machten. Vor ihnen lagen fünf Stunden Marsch durch die Dunkelheit, was nun jedoch sehr viel weniger Kraft kostete, da das Terrain gleichmäßig abfiel und die Bergketten allmählich zum Beagle-Kanal hin ausliefen. Noch vor dem Morgengrauen hatten sie fünfundzwanzig Kilometer hinter sich gebracht. Doch mit jeder Minute, die verstrich, verstärkte sich das Gefühl der Anspannung eines drohenden Angriffs.

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder glauben die Argentinier, wir wären ihnen entkommen und der Puma sei gegen die Berge geknallt. Oder sie haben herausgefunden, dass es kein Unfall war, sondern wahrscheinlich wir dahinterstecken«, erläuterte Commander Hunter.

»Im ersten Fall ist die Sache gegessen«, warf Lt. Banfield ein, »und wir sind fein raus, im zweiten Fall kommen sie und wollen uns in die Pfanne hauen.« Dallas und Doug schmunzelten, obwohl ihre Lage alles andere als witzig war. Sie zogen sich die Mützen tiefer in die Stirn und marschierten weiter. Keiner sagte mehr etwas, während sie über den gefrorenen Boden am Ende des amerikanischen Kontinents stiefelten.

Drei Kilometer weiter hörten die Berge auf. Vor ihnen lag ein lang abfallender Hang, dicht mit Gras und einigem Gestrüpp bedeckt. An seinem Fuß erstreckte sich ein breiter Waldabschnitt, hinter dem sich am Horizont, etwa elf Kilometer entfernt, das schimmernde Band des Beagle-Kanals abzeichnete.

»Na, das sollte jetzt aber zu schaffen sein«, meinte Brian Harrison

Der Commander allerdings blickte den Hügel hinunter und runzelte die Stirn. »Es könnte schwierig werden, wenn sie uns in den nächsten Stunden angreifen. Hier haben wir keine Deckung. Wie spät ist es ;«

»9.30 Uhr, Sir.«

»Okay, schicken wir noch eine Meldung ab, Mike, bevor wir aufbrechen. Gib ihnen unsere GPS-Daten durch, und sag ihnen, dass die Möglichkeit eines unmittelbaren Angriffs besteht. Sollte es so weit kommen, schicken wir per Satellit eine kurze SOS-Meldung und versuchen dann, mit unserem TACBE, dem taktischen Leitstrahl, Hilfe heranzulotsen. Falls es welche gibt.«

»Okay, Sir. Ich bereite das SOS schon mal vor, damit wir es sofort losschicken können.«

»Guter Junge. Hoffen wir, dass es nicht nötig sein wird.«

Drei Minuten später waren sie wieder unterwegs und marschierten über die offene Fläche, das Maschinengewehr und das Funkgerät mit sich schleppend. Der eisig kalte Wind hatte aufgefrischt, diesmal kam er allerdings aus der falschen Richtung und trug die Geräusche aus den Bergen von ihnen fort - vor allem die Geräusche der beiden argentinischen Militärhubschrauber, die plötzlich über den Gipfeln auftauchten und ganz offensichtlich die Gegend absuchten.

Sie hatten fast fünf Kilometer am Hang zurückgelegt, knapp vierhundert Meter trennten sie noch von dem breiten Waldabschnitt an der Küste, als sie die Hubschrauber, die etwa tausend Meter hinter ihnen in den Tiefflug gingen, schließlich bemerkten Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu Boden zu werfen, nicht in diesem Gelände. Ihre einzige Chance bestand darin, zum Wald zu laufen

»Lauft, Jungs«, brüllte Rick aus Leibeskräften »Lauft um euer Leben. Nehmt das Maschinengewehr und das Funkgerät, aber lauft… verdammte Scheiße, nehmt die Beine in die Hand…«

Sie sprinteten den Abhang hinab und stürzten auf den Wald zu. Der führende Hubschrauber ging tiefer und begann den Boden mit seinem aufmontierten Maschinengewehr zu durchpflügen. Die Geschosse krachten in die weiche Erde und hinterließen lange Spuren im Gras. Die zweite Salve schien die flüchtenden SEALs nur um wenige Meter zu verfehlen, plötzlich aber war von Lt. Commander Dallas MacPherson ein schrecklicher Schrei zu hören, der gefürchtetste Schrei im Vokabular der Navy SEALs: Ihr Truppführer war getroffen

»Großer Gott… Sunray ist verletzt] Stopp!… o mein Gott… der Commander ist am Boden.«

Dallas rannte zurück. Rick Hunter lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, aus seiner Tarnhose strömte Blut. Dallas vermochte nicht zu sagen, ob sein Boss im Bauch oder am Bein verletzt war - alles, was er sah, war Blut. Er blickte nach oben, versuchte den Hubschrauber ausfindig zu machen, konnte ihn nicht sofort lokalisieren und brüllte Mike Hook zu, zum Wald zu laufen und die SOS-Meldung abzuschicken sowie den TACBE zu initialisieren. Dann griff er sich von Don Smith das Maschinengewehr und rief »Lauf«.

Am Horizont sah er die beiden argentinischen Hubschrauber, die nun in Zweier-Rotte einen weiten Kreis für den nächsten Angriff flogen. Er führte einen neuen Patronengurt ins Maschinengewehr ein, klappte das Dreibein nach unten, drehte sich um und justierte die Visiereinrichtung auf die anfliegenden Maschinen.

Währenddessen versuchte Doug Jarvis Rick anzuheben, er wollte die Verletzungen überprüfen, aber keine Minute später gingen die argentinischen Helikopter im Tiefflug bereits zum Angriff über. Doug warf sich auf Rick Hunter, um ihn mit dem eigenen Körper vor neuerlichen Treffern zu schützen.

Dallas hielt mit seinem M-60-Maschinengewehr auf die Argentinier drauf und feuerte jede einzelne der insgesamt zweihundert 7,62-mm-Geschosse im Gurt auf das Cockpit der ersten Maschine. Und während die Argentinier über sie hinwegrauschten, rollte sich Dallas auf den Rücken, hielt die Waffe vor sich und feuerte immer noch weiter, ohne zu bemerken, dass er mit seinem Dauerfeuer die gesamte Cockpitverglasung des führenden Hubschraubers zerstört hatte.

Der Pilot, dem durch das von Rissen überzogene Plexiglas vollständig die Sicht geraubt war, geriet zu tief und krachte in einem auflodernden Feuerball in den Boden. Dallas sprang auf, mit Entsetzen bemerkte er, dass der noch immer über ihren Truppführer kauernde Douglas Jarvis aus dem Jackenärmel blutete.

Dallas brüllte vor Wut. Tausend Erinnerungsfetzen schössen ihm durch den Kopf, Erinnerungen an die gemeinsamen Einsätze mit dem Commander. Er richtete sich auf, zitterte, reckte die rechte Faust in die Höhe, während ihm Tränen übers Gesicht strömten, und brüllte dem abziehenden Hubschrauber nach:

»Ihr Scheißkerle! Ihr verdammten Scheißkerle … kommt und holt uns doch, holt uns doch, verdammt noch mal!«

Was leider genau das war, was der verbliebene argentinische Hubschrauber vorhatte. Er wendete und setzte mit seinem tödlichen Maschinengewehr zu einem weiteren Angriff an. Und es sollte noch schlimmer kommen: Denn über den Gipfeln erschien ein zweiter Hubschrauber und gesellte sich etwa sieben Kilometer östlich der SEALs zum ersten.

Captain Jarvis war getroffen, aber nicht ernsthaft - sein rechter Arm war lediglich von einem Schrapnellsplitter gestreift. Er erhob sich. Sie waren hier völlig ungeschützt und sahen zu den sich formierenden Hubschraubern, die sich Zeit zu lassen schienen und über den verschneiten Bergausläufern schwebten Plötzlich aber schienen sie ihre Meinung geändert zu haben und begannen den nächsten Anflug auf den verletzten Rick Hunter und dessen Männer.

Rick hatte gerade die Augen aufgeschlagen, als Dallas am Himmel eine weitere Maschine sah, ganz offensichtlich einen Jagdbomber, der von Süden her anflog. »Oh Gott«, entfuhr es ihm. »Jetzt sitzen wir wirklich in der Scheiße. Die haben ihre halbe Luftwaffe hier.«

Und diese Maschine zögerte nicht. Mit einem Wahnsinnstempo donnerte sie an den Bergausläufern entlang.

»Mein Gott!«, brüllte Douglas. »Die wollen uns doch nicht bombardieren …«

»Auf den Boden!«, schrie Dallas. »Die Köpfe runter, verdammt noch mal, runter mit euch!«

Die SEALs spähten durch das Gras nach oben und starrten verwundert auf die Hornet 18F, die jetzt ihre erste AIM-9-Rakete abfeuerte. Sie sahen deren unverkennbare Flügel-Pfeilform im Morgenlicht glitzern, sahen, wie sie knapp unter Überschallgeschwindigkeit in niedriger Höhe über die Berge rauschte und dann in den neu angekommenen Hubschrauber schlug und ihn entzweiriss. Zwei Feuerbälle sackten zu Boden.

»Das ist einer von uns«, schrie Mike Hook. »Das Scheißding ist einer von uns!«

So war es, und Lt. Commander Alan Ross aus Springfield hatte seinen Finger gleich neben dem Raketen-Auslöseknopf.

Douglas half Rick in eine sitzende Position Dann erhoben sich Douglas und Dallas und starrten auf das lediglich kurz aufblitzende helle Feuer, das ihnen anzeigte, dass eine zweite Rakete losgeschickt worden war, die nun einen Feuerschweif hinter sich herzog.

Was sie nicht sahen, war Lt. Commander Ross’ triumphgeballte Faust, als er den US-Navy-Jäger nach Südosten abdrehte. Aber sie sahen die Rakete über das Grasland huschen und eine letzte Kurskorrektur vollführen, bevor sie mit solcher Gewalt in den letzten Hubschrauber krachte, dass sich dieser erst überschlug, bevor er über dem öden Terrain explodierte.

»Du bist ein Schatz!«, brüllte Lt. Banfield. »Du kleiner, geiler Feger!«

Brian Harrison kam aus dem Wald gestürzt, um zu helfen. Halb im Dauerlauf schleiften sie Rick in den Schutz der Bäume. In der Ferne, irgendwo draußen über dem Beagle-Kanal, sahen sie, wie die Hornet langsamer wurde.

Das Einzige, was jetzt noch zählte, waren der Blutverlust und die Schmerzen, unter denen ihr Anführer litt. Nachdem alle drei Hubschrauber zerstört waren, hatten sie vielleicht eine halbe Stunde, um sich endgültig aus dem Staub zu machen. Dougs Arm wurde mit zwei Bandagen umwickelt - das Nähen der Wunde musste warten. Doug selbst kümmerte sich um Rick Hunter, schob ihn in einen Schlafsack, deckte ihn mit einem zweiten zu und versuchte so dessen Zittern zu mildern. Er und Brian Harrison schnitten Rick das Hosenbein ab, um das Ausmaß der Verletzungen zu begutachten Zu Dougs großer Erleichterung stellte sich heraus, dass nur der rechte Oberschenkel verletzt war, nicht der Bauch. Das Geschoss hatte die Hauptarterie verfehlt und steckte wahrscheinlich noch im Fleisch. Die Wunde blutete stark Douglas zog Jacke und Hemd aus, zerriss das Hemd und machte daraus einen Druckverband. Dann injizierte er Rick Morphium in den Arm und verband die Wunde, so gut er konnte, mit mehreren Tüchern und den Überresten seines Hemds.

Sie brauchten schnell Hilfe. Mike setzte eine neue Satellitenmeldung auf und gab die genauen GPS-Daten der Stelle durch, an der sie den Beagle-Kanal erreichen würden. Mithilfe seines kleinen Zirkels und der Karte legte Doug sie fest. »54.87 S / 67.36 W. Sag ihnen, wir sind in zwei Stunden dort. Und wir lassen den TACBE eingeschaltet.«

Dallas war sich darüber im Klaren, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, um den Verwundeten zum Treffpunkt zu schaffen. Er befahl Mike, die Meldung sofort abzuschicken, und half dann Bob Bland, zwei einigermaßen gerade gewachsene Birken zu fällen, um daraus eine provisorische Tragbahre zu bauen. Zwischen den Stangen wurden einige Schlafsäcke befestigt.

Sie legten Rick, der immer wieder bewusstlos wurde, auf die Bahre. Der Commander musste dringend medizinisch versorgt werden; er brauchte Antibiotika, außerdem sollte die Kugel so schnell wie möglich entfernt werden

Sie hoben ihn hoch. Dallas und Brian hatten die Stangen vorne umfasst, Doug mit seinem unverletzten Arm und Don Smith packten die hinteren Enden. Der wuchtige Bob Bland trug das schwere Maschinengewehr, die Munitionsgürtel hatte er sich um den Hals gelegt. Lt. Banfield mühte sich mit dem Sender, Mike Hook trug die anderen Teile des Funkgeräts. So machten sie sich auf den Weg, kamen im Wald aber nur langsam voran. Von argentinischen Hubschraubern war Gott sei Dank nichts zu hören

Nach knapp zwei Kilometern machten sie eine Rast und legten den Commander auf den Boden. Sie wollten ihm etwas Wasser einflößen, doch er schien sich seiner Umgebung nicht mehr bewusst zu sein. Immer wieder fiel sein Kopf nach hinten. Vor sich sahen sie bereits den Beagle-Kanal. Der Rest der Strecke führte nur noch bergab. Jetzt hatte Rick die Augen aufgerissen, er delirierte und murmelte Unverständliches vor sich hin.

»Los, Leute, weiter. Sonst stirbt er uns noch weg. Wenn er eine Blutvergiftung bekommt, kratzt er ab…«, drängte Doug.

Sie wussten alle, dass Rick die Zeit davonlief. Es war bereits 11.05 Uhr, und sie mussten davon ausgehen, dass, wer auch immer ihnen zu Hilfe eilen mochte, er sich nicht sonderlich lange auf argentinischem Hoheitsgebiet aufhalten wollte. »Gebt mir einen der Munitionsgürtel - mehr kann ich nicht tragen«, sagte Doug.

Schließlich erreichten sie die Wasserstraße und stolperten die steile Uferböschung hinunter. Mike richtete den TACBE auf jede Stelle entlang der Küste. Ein leichter Nebel auf dem Wasser schränkte ihre Sichtweite jedoch auf etwa fünfzig Meter ein. Sie warteten fünf endlose Minuten, dann noch einmal fünf. Endlich hörte es Mike Hook: das unverkennbare dumpfe Stampfen mächtiger Dieselmotoren.

Zwei Minuten später tauchte ein graues 450-Tonnen-Patrouillenschnellboot aus dem Nebel, an dessen Mast eine Flagge hing: rot und weiß, horizontal geteilt, mit einem weißen Stern links oben in der roten Hälfte.

»Ein Chilene«, sagte Dallas.

Die Männer auf dem Boot hatten sie gesehen, der Rudergänger hielt das Boot in der schnellen Strömung. Das SEAL-Team winkte ihnen zu. Ein großes Schlauchboot wurde zu Wasser gelassen, in dem ein junger chilenischer Offizier saß. »Beeilt euch. Schafft den Verletzten rein. Ich komm noch mal zurück.«

Fünf Minuten später befanden sich alle an Bord der Chipana, die mit Höchstgeschwindigkeit den Beagle-Kanal querte, um chilenische Gewässer und schließlich die Marinebasis in Puerto Williams zu erreichen.

Der junge Offizier, Oberleutnant zur See Gustavo Frioli, lächelte, schüttelte allen die Hand und versicherte ihnen: »Der Arzt wartet schon Wir haben Bescheid bekommen.«

Sie schafften es gerade noch rechtzeitig. Der Marinearzt, Fregattenkapitän Cesar Delphino, war am Houston Medical Center ausgebildet worden und wusste, wann er einen Notfall vor sich hatte. Er verabreichte sofort eine große Dosis Antibiotika und hängte Rick Hunter an den Tropf.

Am darauf folgenden Morgen, Dienstag, 3. Mai, hatte sich Ricks Zustand stabilisiert. Das Gift im Blutkreislauf war unter Kontrolle. Er litt noch unter Fieber, worauf Delphino beschloss, mit der Entfernung der beiden Maschinengewehrkugeln im Oberschenkel noch vierundzwanzig Stunden zu warten.

Rick fragte ihn, ob er die Operation selbst vornehmen würde. Aber der chilenische Arzt wiegelte ab; nein, nein, jemand anders sei gekommen. »Ein chilenischer Top-Spezialist, hoffe ich«, sagte Commander Hunter mit schwachem Grinsen.

»Nein, ein Amerikaner, von einem amerikanischen U-Boot. Liegt gleich da draußen, es hat vor diesen Gebäuden festgemacht.«

»Welches U-Boot?« Rick versuchte den Kopf klar zu bekommen.

»Ein Atom-U-Boot der LA-Klasse, an die siebentausend Tonnen. Es heißt Toledo. Soweit ich weiß, soll es ein paar Tage hierbleiben und Sie dann alle nach Hause bringen. Ganz außen herum, auf dem langen, aber sicheren Weg. Außerhalb der seichten Feindgewässer, nicht an der Oberfläche.«

»Wie steht es mit dem Arzt?«

Delphino lachte. »Den kenne ich nicht.«

Lt. Commander James Scott traf Rick am folgenden Morgen im Operationssaal. Sie gaben sich kurz die Hand, worauf der Arzt der US Navy sagte: »Es wird nicht lange dauern. Sie haben sich in guten Händen befunden Keine Infektion. Wir werden noch heute Nachmittag den Heimweg antreten«

»Danke, Doc«, erwiderte Rick.

Als er aufwachte, standen Dallas MacPherson und Douglas Jarvis an seinem Bett. »Gut gemacht, Sir«, sagte der Lt. Commander aus South Carolina. »Wir alle wollen dir danken.« Und er reichte dem SEAL-Truppführer voller Bewunderung die Hand.

Für Rick Hunter war der Krieg zu Ende.



  Donnerstag, 5. Mai, 9.30

  Casa Rosada, Buenos Aires

Die Meldung des Kommandanten vom Luftwaffenstützpunkt Rio Grande war entschlüsselt und wurde dem Präsidenten der argentinischen Republik von Admiral Oscar Moreno in ausgedruckter Form überreicht.

Sie lautete:

 

Rio Grande, Mittwoch, 4. Mai. Angriff auf den Stützpunkt in der Nacht zum 1. Mai und nachfolgende Luft-und Bodensuche nach den schwerbewaffneten Eindringlingen haben zum Verlust von insgesamt zwölf Super-Etendard-Jagdbombern, zwei Militärjeeps, elf Wachleuten, vier Puma Angriffshubschraubern samt zwölf Mann Besatzung geführt. Die Identität des Feindes ist nach wie vor unbekannt. Keiner von ihnen ist getötet, verwundet oder festgenommen worden. Major Ricardo Testa, verantwortlich für die Sicherheit des Stützpunkts, ist in Gewahrsam genommen und erwartet Anklage vordem Kriegsgericht.

 

Der argentinische Präsident wollte seinen Augen kaum trauen. Aber ihm gingen wieder die unterschwelligen Drohungen im Kommunique aus dem Weißen Haus durch den Kopf, das in der Woche zuvor eingetroffen war - jenes Schreiben, auf das er nicht reagiert hatte.

Er wandte sich an seinen Verteidigungsminister, Admiral Horacio Aguardo, und dann an Admiral Moreno und General Eduardo Kampf. »Meine Herren«, sagte er, »wir werden direkt oder indirekt in einen Krieg mit den Vereinigten Staaten von Amerika gezogen - was wir unter allen Umständen vermeiden wollten.«

Alle drei nickten. »Wenn wir uns noch länger widersetzen«, musste Admiral Moreno mürrisch einräumen, »fällt das Pentagon ganz offen über uns her und macht den gesamten Luftwaffenstützpunkt in Rio Grande dem Erdboden gleich. An Rio Gallegos und Mount Pleasant will ich noch gar nicht denken.« Er seufzte, nachdem sich sein großer Triumph in Rauch aufzulösen schien. »Anscheinend können wir nichts dagegen tun.«

»Wir haben kaum etwas, auf das wir uns stützen können«, pflichtete Admiral Aguardo bei. »Die USA werden den Fall vor die UN bringen und darauf beharren, dass sich Argentinien eines kriegerischen Überfalls schuldig gemacht, die Royal Navy in internationalen Gewässern vernichtet und den Briten eine Kolonie sowie den USA Öl und Gas im Wert von zwei Milliarden Dollar geraubt hat.«

»Meine Herren, ich denke, wir sind uns einig«, sagte der Präsident. »Ich werde die amerikanischen Bedingungen hinsichtlich der weiteren Zukunft der Islas Malvinas akzeptieren. Uns bleibt keine andere Wahl.«

Erneut nickten alle drei Männer.



  Donnerstag, 5. Mai Oval Office

Admiral Morgan gefiel, was er sah. Es gefiel ihm sogar ausnehmend gut. Präsident Paul Bedford schüttelte nur lächelnd den Kopf. Das Kommuniqué vom argentinischen Präsidenten war genau so, wie es sein sollte.

 

»Ich möchte mich für die Verzögerung entschuldigen, mit der ich auf Ihre vergangene Anfrage reagiere. Sie werden verstehen, meine Regierung war sehr damit beschäftigt, sich um die Normalisierung der Lebensverhältnisse und Arbeitsbedingungen der Bürger auf den Islas Malvinas zu kümmern.

Im Interesse des Friedens und des gemeinsamen Handels sind wir bereit, Ihre Vorschläge und Bedingungen für einen dauerhaften Vertrag und die förmliche Übergabe der Inseln durch Großbritannien an Argentinien nach einem Zeitraum von zwei fahren zu akzeptieren.

Wir sind darauf angewiesen, dass die Islas Malvinas im Jahr 2013 als Teil des argentinischen Staatsgebietes international anerkannt werden, und bitten daher sowohl Großbritannien als auch die USA, im Sicherheitsrat der Vereinten Nationen darauf hinzuarbeiten.

Wir bedauern die unglücklichen Vorfälle, die zur Ausweisung der Mitarbeiter von Exxon Mobil und British Petroleum geführt haben. Und wir sind bereit, die Öl-und Gasfelder umgehend an ihre rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben - unter angemessener finanzieller Beteiligung der Republik Argentinien.

Ich werde nächste Woche, am 9. Mai, mit meinen obersten Gesandten und Beratern nach Washington reisen und freue mich auf ein herzliches Treffen mit Ihnen, um diese Angelegenheit zu einem für beide Seiten erfreulichen Ende zu bringen.«

 

»Danke, Admiral«, sagte Präsident Bedford.

»War mir ein Vergnügen«, erwiderte Arnold Morgan.



  Montag, 16. Mai Östlicher Pazifik

Der Flugzeugträger der Nimitz-Klasse, die USS Ronald Reagan, hielt tausend Seemeilen vor der peruanischen Küste steten Kurs nach Norden. Die acht Mann des SEAL-Teams waren seit fast einer Woche an Bord und würden es auch bleiben, bis das Schiff in fünf Tagen in San Diego festmachte. Commander Hunter erholte sich zunehmend von seiner Oberschenkelverletzung und unterzog sich in einem der Fitnessräume des Schiffes einer täglichen Therapie. Douglas Jarvis’ Wunde am Oberarm war vom Navy-Chirurgen mit zehn Stichen genäht worden.

Die beiden sahen sich vor dem Abendessen eine per Satellit übertragene Nachrichtensendung an, in der der Sprecher verkündete, dass bei den Verhandlungen zur friedlichen Übergabe der Falklandinseln von Großbritannien an Argentinien eine Einigung erzielt worden sei. Vertreter von Exxon Mobil und British Petroleum seien bei den Gesprächen im Weißen Haus anwesend gewesen, die beiden Ölkonzerne würden die Öl-und Gasfelder in Südgeorgien und auf Ost-Falkland zurückerhalten.

Ein Filmclip zeigte einen Exxon-Mobil-Tanker, der in Mare Harbour einlief, ein weiterer Ausschnitt den Exxon-Vorstandsvorsitzen-den Clint McCluskey, der äußerte, welche Ehre es für ihn gewesen sei, mit dem Präsidenten der USA zusammenarbeiten und bei der Vereinbarung mitwirken zu dürfen, die »hundertprozentig im Sinne der Ölindustrie« sei.

»Meinst du, wir hatten damit was zu tun, Rick?«, fragte Captain Jarvis. »Würde mich nicht überraschen, Junge. Würde mich gar nicht überraschen«, sagte Commander Hunter lächelnd.



  Samstag, 21. Mai

  Geschwindigkeit 7, Tiefe 400 Kurs drei-sechs-null

Kapitän Gregor Wanislaw schlich sich langsam durch den Atlantik nach Norden. Sie waren mittlerweile seit fünf Wochen unterwegs, die Viper lag achttausend Seemeilen nördlich der Falklandinseln, achttausend Seemeilen nördlich des Seegrabs der HMS Ark Royal.

Er war die gesamte Strecke über extrem vorsichtig gewesen, hatte sich langsam durch die tiefen Gewässer geschoben, auf amerikanische oder britische Angriffs-U-Boote gelauscht, sich vom Land ferngehalten und war immer dem Nordatlantischen Rücken gefolgt.

Jetzt befand er sich jenseits dieses Rückens, vierhundertfünfzig Seemeilen westlich der irischen Küste, und nahm Kurs auf die seichteren Gewässer der Rockall-Bank, um dann, sechshundert Seemeilen weiter im Nordosten, durch die GIUK-Lücke zu stoßen.

Hier, in den tieferen Gewässern westlich der Grafschaft Kerry, näherte sich Kapitän Wanislaw dem gefährlichsten Abschnitt seiner langen Fahrt.

Hier war es gewesen, dass die Viper vor vielen Wochen zum ersten Mal aufgespürt worden war. Falls Gregor Wanislaw die nächsten achthundert Seemeilen sicher überstehen würde, hätte er eine problemlose Heimreise nach Murmansk vor sich. Aber sollte er von den SOSUS-Kabeln auf dem Meeresgrund erfasst werden, war damit zu rechnen, dass die amerikanische und britische Marine die Jagd auf ihn eröffneten.

Der russische U-Boot-Kommandant ging davon aus, dass man mittlerweile wusste, dass die Ark Royal von Torpedos versenkt worden war und nicht von den Bomben der argentinischen Luftwaffe. Entscheidend für die Sicherheit seines Bootes und der Besatzung würde es sein, sich so unauffällig wie möglich zu bewegen: langsam, leise.

Und je weiter er nach Norden kam, umso weniger Argwohn würde er erregen. Jedes russische Schiff hatte das Recht, diese internationalen Gewässer zu passieren. Schließlich mussten sie hier durch, war es doch für die russische Flotte der einzige Weg zum Rest der Welt.

»Wir müssen nur durch die Lücke«, murmelte Gregor Wanislaw. »Das ist alles. Dann sind wir in Sicherheit.«



  Sechs Tage später,

  Freitag, 27. Mai Lexington, Kentucky

Der modernste Hubschrauber der US-Armee, eine Bell-Super-Cobra, senkte sich dröhnend auf das breite Rasenstück neben dem Haupthaus der Hunter Valley Farm. Er war hundertdreißig Kilometer entfernt am Militärstützpunkt Fort Campbell an der Grenze zu Tennessee gestartet und hatte nur zwei Passagiere an Bord.

Diana Hunter war die vergangenen fünf Wochen fast umgekommen vor Sorgen, nachdem die strengen Sicherheitsvorkehrungen, unter denen die hoch geheimen Einsätze der Spezialkräfte standen, es ihr unmöglich gemacht hatten, etwas über ihren Ehemann oder ihren Bruder herauszufinden

Mit klopfendem Herzen sah sie der Landung der Cobra zu, erwartete halb, Admiral John Bergstrom zu sehen, der ihr die denkbar schlechtesten Neuigkeiten mitteilte. Doch die erste Person, die ausstieg, war - unverkennbar - Captain Douglas Jarvis, schlank, durchtrainiert, ohne Mütze, in einem kurzärmligen weißen Hemd der US Navy.

Sie sah, wie er den Arm hob, um dem zweiten Passagier die Stufen hinunterzuhelfen, und erkannte ihren Ehemann, der vorsichtig seinen Fuß auf den Rasen setzte und nur leicht hinkte. Sie riss die Verandatüren auf, lief über die breite Steintreppe und über den Rasen und warf sich in die Arme von Commander Hunter, während ihr Tränen über die Wangen strömten

Bis auf »Gott sei Dank, Gott sei Dank« brachte sie nichts heraus. Schließlich wandte sie sich ihrem geliebten kleinen Bruder zu, der nur grinsend dastand und wie das blühende Leben aussah. Lediglich der Verband an seinem rechten Oberarm deutete an, welchem Beruf er nachgegangen war.

Ratlos schüttelte sie den Kopf, bis sie zögernd fragte: »Seid ihr verletzt? Wart ihr in großer Gefahr?«

»Nein«, erwiderte Rick Hunter. »Aber ich glaube, es war ganz schön was los.«



  EPILOG


  Samstag, 28. Mai 2011 Nordatlantik,

  62.40 N / 11.20 W Geschwindigkeit 7, Tiefe 400, Kurs null-fünf-drei

Die Viper 157 tastete sich langsam durch die GIUK-Lücke nach Nordosten, Meter für Meter Mütterchen Russland entgegen. Gelegentlich ließ Kapitän Gregor Wanislaw noch mehr Fahrt wegnehmen, sodass sie nur noch fünf Knoten machten, was gerade ausreichte, um ohne zu rollen noch per Notantrieb an die Oberfläche zu kommen, sollte die Atomanlage ausfallen. Er war ein sehr umsichtiger U-Boot-Kommandant.

Sie befanden sich jetzt westlich der Färöer, leicht östlich der Linie Island-Britische Inseln und nahmen Kurs auf das Norwegische Becken. Kapitän Wanislaw war überzeugt, vorsichtig genug gewesen und nicht entdeckt worden zu sein. Doch er irrte sich. Die US-Lauschstationen an der Ostküste Grönlands und an der irischen Südostküste hatten beide kurz ein Signal erfasst, das sich langsam nach Nordosten bewegte.

Jede Station hatte das Signal einem U-Boot zugeordnet, in Island waren sogar genügend Daten eingelaufen, um eine nähere Spezifizierung vorzunehmen: »Russisches Atom-U-Boot, wahrscheinlich Akula-Klasse. Was anderes kommt auf befreundeten oder russischen Netzen nicht infrage.« Der entscheidende Hinweis dazu stammte von den Briten und deren ultrageheimer Überwachungsstelle in der Nähe von Machrihanish an der schottischen Westküste. Die dortigen Sonar-Spezialisten, die wesentlich näher am Objekt lagen als ihre amerikanischen Kollegen, hatten bereits zwei Tage zuvor die Viper geortet und sie umgehend identifiziert: russisches Atom-U-Boot, in großer Tiefe, langsame Fahrt, mit großer Sicherheit eine Akula-Klasse, Serie 11.

Sie konnten das U-Boot schnell in einem hundert Seemeilen großen Planquadrat einordnen, was im Verlauf der folgenden achtundvierzig Stunden durch zwei weitere Erfassungspunkte schließlich auf ein Planquadrat von zehn Seemeilen eingegrenzt werden konnte. Für das SOSUS-System wurde im Bereich der vorhergesagten Position, sollte das U-Boot das nächste Kabel passieren, höchste Alarmbereitschaft ausgerufen.

Zwei US-Angriffs-U-Boote patrouillierten bei diesem verdecktesten aller verdeckten Einsätze, von Satelliten geführt, im Abstand von fünfzig Seemeilen im nördlichen Bereich der CIUK und näherten sich der arglosen Viper immer mehr an.



  Samstag, 28. Mai, 18.00

  An Bord der USS Cheyenne, Nordatlantik

»Rohr eins -fertig machen.« »LOS!«

»Lenkung der Waffe übernommen, Sir.«

»Waffe armieren.«

»Waffe armiert, Sir.«

Nach zwei Minuten …

»Noch zweitausend Meter bis zum Ziel.«

»Sonar … auf aktiv schalten … ein einzelner Ping.«

»Aye, Sir.«



  Samstag, 28. Mai, 18.04

  An Bord der Viper 157

»Sonarraum an Kapitän … aktives Signal … sehr laut … Peilung eins-drei-fünf … SSN der USA, ganz bestimmt … nah … ganz nah.«

Kapitän Wanislaw reagierte umgehend: Angriff, keine Verteidigung:

»Rohr zwei fertig machen … Ziel auf Peilung eins-drei-fünf .. Entfernung dreitausend Meter … Tiefe hundert … Rohr los, sobald Sie bereit sind.

Rudergänger: hart nach Steuerbord … Steuerkurs null-drei-fünf … fertig machen zum Gegenangriff … volle Kraft voraus … Tiefenruder oben zehn … Tiefe zweihundert Meter.«

»Sonarraum an Kapitän … aktives Torpedosignal … hat uns wahrscheinlich erfasst … direkt voraus, Abstand neunhundert Meter«

Kapitän Wanislaw vollführte das klassische, wenngleich verwegene russische Verteidigungsmanöver, indem er direkt in den Laufweg des ankommenden Torpedos hineinsteuerte. Zu spät allerdings gab er seinen letzten Befehl - »Täuschkörper« -, als der große drahtgelenkte Gould-Mk-48-Torpedo kurz vor dem Turm in den Bug des U-Bootes einschlug.

Er riss ein riesiges Loch in die Druckhülle des Bootes, noch im gleichen Augenblick brachen donnernd die Wassermassen durch die Schotten, als wären diese aus Sperrholz. Kapitän Wanislaw war mit seiner Besatzung - wie sechs Wochen zuvor der Großteil der Besatzung auf der Ark Royal - auf der Stelle tot.

Die Viper 157 sank in dem dreizehnhundert Meter tiefen Gewässer, nur wenige Seemeilen vor dem Norwegischen Becken, wo der Nordatlantik auf die gewaltige Tiefe von mehr als dreitausendsechshundert Meter abfällt.



  Vier Wochen später: Samstag, 25. Juni, 9.00

  Chevy Chase, Maryland.

In Admiral Morgans Miene zeigte sich ein feines Lächeln, als er die Titelseite der New York Times überflog. Der einspaltige Artikel oben links verkündete den Rücktritt des britischen Premierministers.

Morgan freute sich im Stillen immer, wenn ein linker Politiker abtreten musste. Was ihm jedoch noch mehr ins Auge stach, war der Hinweis auf einen Artikel auf Seite drei, der das Verschwinden eines russischen Atom-U-Boots betraf.

Die Story stammte von der Nachrichtenagentur Tass in Moskau. Die Überschrift, die sich über zwei Spalten zog, sprach von einem »vermissten, vermutlich gesunkenen« U-Boot.

Der Admiral las den Artikel sehr aufmerksam:

 

»Die Viper, ein Neuntausend-Tonnen-Atom-U-Boot der russischen Marine der Akula-Klasse, Rumpfnummer K-157, ist im Nordatlantik verschwunden.

 

Offizielle Marinestellen gehen davon aus, dass es im Norwegischen Becken nordöstlich der Färöer gesunken sei. Aufgrund der Größe des Suchgebiets und der mehr als dreieinhalb Kilometer tiefen Gewässer sind keinerlei Rettungsoperationen geplant.

 

Russischen Marinekreisen zufolge reagierte die Viper auf die letzten drei Satellitenmeldungen nicht mehr. Alle Versuche einer weiteren Kontaktaufnahme wurden dadurch erschwert, dass das Boot einige hundert Seemeilen vor der Küste operierte.

Die Viper gilt seit mindestens drei Tagen als vermisst, weshalb das potenzielle Suchgebiet bei einer angenommenen Durchschnittsgeschwindigkeit von zehn Knoten nahezu eine Million Quadratkilometer beträgt. Es kam zu keinen weiteren Kontakten zwischen dem U-Boot und seiner Basis. Die russischen Marinebehörden gehen mittlerweile davon aus, dass das Boot mit allen Besatzungsangehörigen gesunken ist. Der Sprecher von Admiral Rankow, des Oberbefehlshabers der russischen Marine, ließ vergangenen Abend verlauten: »Leider liegen uns keine Informationen über die Ursachen des Unfalls vor. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gehen wir von einem wahrscheinlich in großer Tiefe aufgetretenen Ausfall des Atomreaktors aus. Die wahren Ursachen werden wohl nie aufzuklären sein.«

 

Admiral Morgan verriet keinerlei Gefühlsregung. Er legte die Zeitung zur Seite, als Kathy mit Kaffee und Toast hereinkam.

»Hast du das über das russische U-Boot gelesen?«, fragte sie. »Ich hab’s soeben auf CNN gesehen.«

»Klar«, erwiderte Arnold Morgan. »Haben ja lange genug gebraucht, bis sie den Verlust des Bootes zugegeben haben.«

»Du gehst mit den Russen immer so hart ins Gericht«, sagte seine Frau lächelnd. »Der arme Admiral Rankow, so ein reizender Mensch … und außerdem weißt du doch genauso wenig wie sie, wann das Boot wirklich gesunken ist.«

»Ach, nein?«, murmelte der Admiral finster.





ANMERKUNG DES AUTORS


Bei diesem, meinem neunten Techno-Thriller, der in der Zukunft spielt und gefährlich hart am Wind segelt, musste ich mit meinen Quellen vorsichtiger umgehen als sonst.

Aus Gründen, die dem Leser hoffentlich einleuchten, wünsche ich nicht, dass hochrangige Offiziere auf beiden Seiten des Atlantiks mit den brisanten Themen in Verbindung gebracht werden, denen ich in diesem Buch nachspüre. Daher beschloss ich, von niemandem direkte Ratschläge oder Hinweise anzunehmen. Die Geschichte selbst basiert auf den dezidierten Ansichten von Berufsoffizieren, die sie im Lauf der Jahre mir gegenüber immer wieder geäußert haben.

Dieses Buch tritt erneut eine Reise in den kalten Südatlantik an und befasst sich mit der emotionsbeladenen Frage, wem die abgelegenen Falklandinseln denn nun gehören. Dabei habe ich mich - ganz unvermeidlich - der Vielzahl an Informationen bedient, die ich vom Kommandeur der britischen Einsatzgruppe im Falklandkrieg 1982, Admiral Sir John »Sandy« Woodward, erhalten habe, an dessen vor vierzehn Jahren abgefasster Autobiografie ich selbst mitgewirkt habe. Diesmal fiel ich ihm nicht mit irgendwelchen Kleinigkeiten auf die Nerven, noch trieb ich ihn wegen detaillierter Erklärungen zu nautischen Hightech-Dingen in den Wahnsinn, einem Gebiet, auf dem er als weltweit ausgewiesener Experte gilt und ich immer ein Laie bleiben werde.

Ich arbeitete in meinem abgeschiedenen Kämmerlein und sponn mir aus höchst kontroversen Ansichten diese meine Geschichte zusammen. Ihre versteckte Botschaft wird hoffentlich allen aktiven und pensionierten Offizieren gefallen. Und jenen Politikern, denen wir unsere Verachtung entgegenbringen, eine abschreckende Lehre sein.

Alle Fehler und eigenwilligen Meinungen, ob technischer, taktischer oder strategischer Natur, sind ausschließlich auf meinem Mist gewachsen und sollten nicht irgendwelchen hochrangigen Offizieren zur Last gelegt werden, deren Bekanntschaft und Freundschaft ich seit Langem wertzuschätzen weiß. Dies trifft auf etwa ein Dutzend Personen zu, vor allem aber auf Admiral Woodward, der zumindest in diesem Fall seine Hände in blütenreiner Unschuld waschen darf und mit meinem gelegentlich in ätzender Säure getauchten Stift nicht das Geringste zu tun hat.

Patrick Robinson, 2005
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